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  „Kein Buch ist es wert, von Kindern gelesen zu werden, wenn es nicht auch von Erwachsenen gelesen werden kann.“
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  DAS ENDE VOM ANFANG


  Es gibt Geschichten, über die man nicht sprechen, und jene, die man schon gar nicht erzählen sollte. Und dann gibt es Geschichten, die erzählt werden müssen!


  Eine jener Geschichten beginnt in der Dunkelheit mit Ungerechtigkeit und Leid. Da ich Euch nun davon erzähle, muss ich – denke ich zumindest – um mein Leben fürchten! Denn, diese Geschichte ist von jener Art, die eigentlich niemals, unter keinen Umständen, der breiten Öffentlichkeit preisgegeben werden darf! Aber ich denke Ihr habt ein Recht darauf, von dieser zu erfahren, denn sie betrifft uns alle! Ihr fragt Euch von wem ich diese Geschichte gehört habe? Nun, dies ist ein Faktum, welches im Moment vernachlässigbar ist zumindest aus meiner Sicht der Dinge. Wir werden ihm mehr Aufmerksamkeit widmen, wenn es an Relevanz gewinnt. Zurück zu unserer Geschichte. Wie gesagt, einer der Anfänge war Ungerechtigkeit – wisst Ihr, eine Geschichte kann auch mehrere Anfänge haben und nicht nur einen einzigen, die finden sich dann wieder und werden eins – oh, entschuldigt geehrter Leser, zurück zu unserem Anfang.


  Ungerechtigkeit – Wenn Kitty etwas hasste, dann war es Ungerechtigkeit. Die Tatsache hatte sie allerdings schon das eine oder andere Mal in kleinere (räusper), größere Schwierigkeiten gebracht. Heute könnte man beinahe behaupten, es handelt sich hierbei sogar um einen Tag, an dem man diese als bombastisch bezeichnen könnte.


  Würdet Ihr, lieber Leser, in einem Lexikon unter dem Begriff „Schwierigkeit“ nachschlagen, dann würdet Ihr, zumindest im Moment mit aller Wahrscheinlichkeit auf ein Photo von Kitty – mit vollem Namen: Katharina Victoria Emilia Esmeralda Kathstone – stoßen. Dieser Begriff haftete seit geraumer Zeit hartnäckig an Kittys Fersen, wobei der Beginn dieser Ära, und somit höchstwahrscheinlich auch die Ursache hierfür, in ihrer frühen Kindheit zu suchen ist.


  Seit Anbeginn des Kindergartenalters, nein ehrlich gesagt, schon als Baby, hatte Kitty das Talent, sich in Schwierigkeiten zu bringen. Niemals aber, mein geehrter Leser, aus Gründen der Eigennützigkeit, sondern vielmehr der Ungerechtigkeiten wegen, die rund um sie herum stattfanden. Natürlich war es niemandem aufgefallen, als Kitty noch ein Baby war, wenn mal hier oder da etwas verschwand, an einem anderen Ort auftauchte oder sagen wir mal etwas Eigenartiges passierte. Wie zum Beispiel: ein unfreundlicher Kunde im Buchladen ihrer Mutter, dem umgehend nach seinen offensichtlichen Frechheiten ein Buch auf den Kopf fiel. Wer hätte da schon an die kleine, süße Kitty gedacht, die einem mit leuchtenden Babyaugen aus ihrem kleinen Nest entgegen lächelte.


  Auch im Kindergarten verging kaum ein Tag, an dem sie nicht in Schwierigkeiten geraten war. Diese mussten dann natürlich auch ausgebadet werden, von ihr oder besser gesagt von ihren Eltern. Der größte Ärger, den sie sich während dieser Zeit jemals eingehandelt hatte, war (Gott sei Dank) kurz vor Beendigung ihrer Kindergartenkarriere. Die gesamte älteste Kindergartengruppe wurde von Kitty in ein Sandloch – treffender formuliert – in ein selbstentworfenes Verlies gesperrt. Kitty hatte sie erst wieder frei gelassen, als sie versprochen hatten, nie wieder das Sandspielzeug der jüngsten Gruppe zu entwenden. Der ganze Betrieb hatte sich in heller Aufruhr befunden, da es Stunden gedauert hatte, bis die Kinder endlich wieder aufgetaucht waren. Ganz zu schweigen davon, wie lange es gedauert hatte, die aufgeregten Eltern und Betreuerinnen zu beruhigen. Man hatte zwar vermutet, dass Kitty hierfür verantwortlich gewesen sei, aber letztendlich war es niemandem gelungen, ihr etwas nachzuweisen. So ein Sandverlies war eben auch wieder schnell beseitigt!


  Kitty wurde sicherheitshalber von der verbliebenen Kindergartenpflicht befreit und tummelte sich von nun an im Buchladen ihrer Mutter. Im Laufe der Zeit handelte sich Kitty, wie Ihr Euch denken könnt, lieber Leser, den Ruf eines intelligenten, aber schwer erziehbaren Kindes ein. Dies wiederum machte sie in gewissem Maße zur Außenseiterin, demnach folgte verständlicherweise die Rolle der Einzelgängerin (wer möchte schon, dass sich sein Kind mit einem schwer erziehbaren Balg abgibt ) und somit wurde sie in das Klischee „des schwierigen Kindes“ gezwungen.


  Nach zwei verschiedenen Schulen, in zwei verschiedenen Städten, wo beide Direktoren eine Flasche Champagner öffneten, als Kitty die Schule und somit die Stadt verließ, landete sie mit ihren Eltern in Little’s Law. Eigenartiger Name für einen Ort denkt Ihr? Nun ja, ich bin zugegebenermaßen Eurer Meinung, aber irgendwie brachte das Schicksal Kitty an diesen Ort, an dem angeblich John D.C. Little seine wichtigste Erkenntnis zur Warteschlangentheorie hatte. Eine derartig kleine Stadt mit nur einer Hauptstraße war wahrscheinlich der perfekte Ort, um eine solche Theorie zu entwickeln und irgendwie stand auch Kitty nach all den Missgeschicken in einer Art Warteschlange, die nie zu enden schien. Ach herrje, lieber Leser, ich schweife abermals ab – entschuldigt meine „Weitschweifigkeit“, also...


  Little’s Law besaß zwei höher bildende Schulen, eine normale und man könnte unter vorgehaltener Hand behaupten, eine der speziellen Art.


  Kitty besuchte seit einem halben Jahr die „normale“ Schule und ehe man sich versah, war der verhängnisvolle Tag gekommen, gefolgt von der unweigerlichen Konsequenz aus ihrem Gerechtigkeitssinn resultierend, der sie genau dorthin gebracht hatte, wo sie sich jetzt befand – vor das Direktorenzimmer, wo unsere eigentliche Geschichte ihren tatsächlichen Beginn hat.


  Draußen war es dunkel und regnerisch, der Wind heulte durch die Gassen und peitschte Laub, das von den Bäumen gefallen war, durch die leeren Straßen Little’s Law. Als würden auch das Wetter und die Stadt ahnen, dass nichts Gutes bevorstehen würde. Es war schon beinahe unheimlich leer, ja geradezu wie ausgestorben, obwohl es der 31. Oktober war. Man hätte erwartet, dass sich verkleidete Kinder auf den Straßen tummelten und laut „Süßes oder Saures“ rufen, aber nicht in dieser Stadt und nicht an diesem Tag. Hier wurden keine heidnischen Bräuche gepflegt, das sah man hier einfach nicht gerne. Nun ja, jeder, wie er meint, geehrter Leser – meiner Meinung nach verpasst man jedoch einen Heidenspaß. Und wie sollte es anders sein, als dass ausgerechnet an diesem verpönten Tag zufällig ebenfalls Kittys Geburtstag war, den sie eigentlich ganz anders geplant hatte.


  Es war beinahe acht Uhr abends, als Kittys Mutter endlich nach fünf Stunden Autofahrt vor der Schule mit ihrem in die Jahre gekommenen Lieferwagen, einem 1972er Morris Minor Traveller, hielt.


  Zuvor geschah Folgendes: Ein aufgebrachter Direktor schrie (mit sich überschlagender Stimme) um Punkt 14.30 ins Telefon, dass sie umgehend in der Schule zu erscheinen habe, da diese Umstände nicht mehr tragbar seien! Wobei er mit Umstände mit allergrößter Wahrscheinlichkeit Kitty meinte. Dies geschah ausgerechnet zu jenem Zeitpunkt, als sie gerade ein wichtiges Gespräch mit einem schwierigen Kunden führte. Jene Sorte, die man nur „gerne“ erträgt, wenn ein großer Auftrag in Aussicht steht. Hätte man die Wahl, würde man ihn nämlich darauf aufmerksam machen, wie ungebührlich sein Verhalten ist und dass es, gelinde gesagt, besser wäre sich einen anderen Idioten zu suchen, den er wie den letzten Dreck behandeln könnte. „Leider“ endete das Gespräch mit dem Kunden ähnlich, wie das unerwartete Telefonat angefangen hatte – mit einem schreienden, aufgebrachten Menschen. Der Auslöser hierfür war allerdings fehlende Beweihräucherung und Untertänigkeit. Die Folge: Ein verlorener Auftrag, der nebenbei erwähnt, für die Familie Kathstone-Butterfield in der momentanen Situation finanziell überlebenswichtig gewesen wäre.


  Mrs. Emilia Esmeralda Kathstone-Butterfield hatte einen sehr eigenartigen, man könnte sogar meinen, außergewöhnlichen Beruf. Sie war Bücher-Detektiv oder treffender formuliert: Archäologe – auf der Suche nach den verlorenen, vergessenen Schätzen der Worte – allgemein hin auch bekannt als Antiquar. Sie würde es schaffen, jedes noch so seltene Exemplar ausfindig zu machen und es für ihre Klienten erwerben.


  Bücher, das war eine der wenigen Leidenschaften, die Kitty mit ihrer Mutter teilte. Sie waren in vielen Dingen (hüstel...in beinahe allen) unterschiedlicher Ansicht, aber wenn es um ein gutes Buch ging, gab es keinen Zweifel.


  Emilia hievte sich müde aus ihrem Wagen. Sie war eine adrette Erscheinung Ende dreißig, wenn sie sich darum kümmern würde, könnte man durchaus behaupten – sie sei hinreißend, bezaubernd, atemberaubend – aber dafür war meist zu wenig Zeit. Ihr kastanienrotes, krauses Haar, das nach den heutigen Wirren zum Teil wie kleine Antennen vom Kopf abstand, hatte sie lose hochgesteckt. Ihre Haut schimmerte im Schein der Straßenlaternen wie weißes Porzellan, dennoch spiegelten ihre Gesichtzüge Müdigkeit und Kummer wider. Diese wiederum traten zeitgleich mit dem plötzlichen Verschwinden ihres Mannes James auf. Ich werde später die Details zu diesem unglücklichen Vorfall erörtern.


  Emilia hastete den Gang entlang und „würdigte“ Kitty eines kurzen hoffnungslosen Blickes, ohne auch nur ein Wort zu verlieren, bevor sie das Direktorenbüro betrat, wissend, was sie erwarten würde. Dabei wünschte sie sich nur eines: Ruhe, Frieden und ein wenig („Familien“)Glück.


  Kitty blieb nach dem obligatorischen, elterlichen, vorwurfsvollen Seitenblick schweigend am Gang zurück. Das Einzige, das sie von dem Aufeinandertreffen „Mutter vs. Direktor“ mitbekam, war der laute Knall, mit dem sich die Tür zum Büro schloss. Beraubt jeder Möglichkeit Stellung zu nehmen – ein Zustand, den sie hasste und verabscheute – ließ sie sich vor Ärger schnaubend auf einen Stuhl im Gang fallen.


  Das Geräusch der zuckenden Leuchtstoffröhre war das Einzige, das den leeren Gang erfüllte, bis sich ein nervtötendes Geräusch, wir sprechen hier in etwa von einem zumm-bam-zumm-bam-zumm-zumm, hinzufügte. Kittys Blick wanderte, von einem tiefen Seufzer begleitet, zur Decke, wo eine Fliege unaufhörlich gegen die blinkende Röhre krachte, die sich direkt über ihr befand. Je länger sie diese beobachtete, desto mehr hatte sie das Gefühl, jene zu sein. Ein wenig erinnerte sie die Fliege an ihr eigenes Schicksal.


  Arme Fliege! Ein weiterer Seufzer entfuhr ihr und sie senkte ihren Blick zu Boden. Hm...toller Geburtstag, so hatte ich mir das vorgestellt, bis zum Abend hier zu hocken. Für etwas bestraft zu werden, an dem ich indirekt gesehen nicht mal wirklich schuld bin. Diese Idioten! Ich habe ein Veilchen, in der Größe eines Granatapfels...das Riesenbaby hat nicht mal einen Kratzer und wer sitzt hier! Ich!!! Argh, ich könnt ausflippen, verdammter Scheiß, verdammt noch mal! Das hast du ja wieder super hingekriegt!


  Für einen kurzen Moment sah sie zur Tür, an deren Milchglasscheibe man die Silhouette des aufgebrachten Direktors erkennen konnte. Ihr Blick schweifte rasch wieder zur Decke.


  Mann, wenn Dad bloß hier wäre – Mum hat im Moment für so etwas einfach nicht die Nerven. Ich könnte platzen – blöde Kuh...!


  Letzteres war allerdings, müsst Ihr wissen, an sich selbst gerichtet, denn Kitty ärgerte sich maßlos über sich selbst.


  Ihr werdet Euch fragen, woher ich Kittys private Gedanken kenne. Mit Recht! Nun die Antwort hierauf gestaltet sich sehr simpel. Sie hat mir ihre privaten Notizen zur Verfügung gestellt, um diese Geschichte, an der sie (sowie ich auch) maßgeblich beteiligt ist, zu erzählen. Also lasst Euch davon nicht verwirren und seht mich als allwissenden (Ich-) Erzähler.


  Ach übrigens, einige könnten sich am Höflichkeitsplural stoßen, nun geneigter Leser, dies ist leider eine Eigenart aus meiner Jugend, die ich mir nie abgewöhnen konnte. Weitere werden sich vielleicht daran stoßen, dass der geehrte Leser/ die geehrte Leserin nicht gegendert wird, nun ich gehe von einem mündigen Leser aus, der sich hieran nicht stößt, sondern lieber der Geschichte folgt, die die grundlegende Wichtigkeit des Gleichgewichtes aufzeigt, egal in welchen Belangen – doch zurück zu unserer Geschichte.


  


  Irgendwie hatte sie den 31. Oktober, an dem sie ihren fünfzehnten Geburtstag ohne ihren Vater feiern musste, anders geplant. Sie hatte sich fest vorgenommen, ihrer Mutter keinen Kummer zu bereiten, nicht aufzufallen und die Schule durchzuziehen, zumindest solange, bis ihr Vater wieder aufgetaucht wäre. Hätte Bob nicht zuvor den ganzen Erstklässlern ihr Geld abgenommen und sie dann noch in die Abstellkammer gesperrt, hätte es nicht soweit kommen müssen!


  Das Schlimmste an der ganzen Sache war – dies geschah nicht zum ersten Mal und es war einfach an der Zeit einzugreifen! Denn keiner der Erwachsenen unternahm etwas, weil Bobs Vater, ein kleiner, dicker, widerlicher Mann mit speckigem, schütterem Haar im Aufsichtsrat der Schule saß und sich mit seinen großzügigen Spenden das Wohlwollen der Lehrer und des Direktors für seinen vertrottelten Sohn erkauft hatte (ich denke, ich brauche nicht zu erwähnen, dass daher auch sein guter Notendurchschnitt rührte).


  Heute war das Maß eben einfach voll! Irgendwer musste dem Terror-Regime von Papis Liebling (aka vollkommen bescheuertes Riesenbaby Bob) einfach ein Ende setzen und Kitty war eben gerade in der Nähe. Sie hatte kurzerhand beschlossen, ihn mit einem Eimer Farbe außer Gefecht zu setzen, um ihn anschließend mit heruntergelassenen Hosen am Fahnenmast der Schule zu befestigen. Auf seiner weißen Feinrippunterhose stand in großen Lettern (das war bei der Größe XXL nicht mal schwierig): Ich bin am Arsch, weil ich es nötig habe, kleine Kinder zu bestehlen.


  Nun ja, geehrter Leser, Ihr lest richtig. Das war Kittys unverwechselbare Art! Vielleicht nicht immer charmant und sophisticated, aber bisweilen wirksam, wie sich oft im späteren Verlauf der Dinge herausstellte.


  Kittys blaues Auge zeugte davon, dass sie Bob in diesem Kampf nicht immer überlegen war. Doch keiner hatte sich um ihre Verletzung gekümmert. Bloß der arme, heulende Bob, das Riesenbaby in Größe eines ausgewachsenen Walrosses, wurde zur Schulschwester geschleppt und von allen bedauert. Allen voran der Direktor, der seine Hand tätschelte, wie man es sonst nur bei kleinen Kindern machen würde. Kitty betastete ihr schmerzendes Auge, der Schlag hatte zumindest gesessen. An der Scheibe zeichnete sich nun die Silhouette ihrer Mutter ab, die gerade aufgestanden war und zum ersten Mal fiel Kitty auf, welch anmutige Erscheinung sie war. Sie bewunderte die Geschmeidigkeit in Emilias Bewegungen, auch im Moment einer Niederlage. Kitty wusste, auch wenn es ihr noch niemand gesagt hatte, dass sie von der Schule fliegen würde. Es war einfach zu offensichtlich, dass der Direktor nur auf einen solchen Zwischenfall gewartet hatte.


  Ein starker Windstoß drückte gegen die Fensterscheibe am Gang. Ein kurzes Zucken der Leuchtstoffröhre und plötzlich war es stockdunkel. Kitty war angespannt. Die plötzliche Finsternis hatte sie aus ihren Gedanken gerissen. Ein Wirrwarr an verschiedenen Geräuschen brach aus dem Nichts über sie herein. Sie kniff fest ihre Augen zusammen, um etwas erkennen zu können, doch es fiel nur das spärliche Licht der Straßenbeleuchtung in den Gang.


  Ob der Direktor, mich und Mum in den Keller verschleppen wird, um uns loszuwerden? ... Schwachsinn!


  Sie schüttelte den Kopf und musste über diesen absurden Gedanken, der ebenfalls, so wie die Dunkelheit aus dem Nichts kam, lächeln.


  Mum hat Recht, ich sollte nicht mehr so viele schlechte Horrorfilme ansehen, mein Gehirn scheint sich in der Tat dadurch aufzuweichen.


  Sie hob ihre Hand und warf einen Blick darauf, um zu überprüfen, ob es ihr in der Dunkelheit zumindest noch möglich wäre, diese vor Augen zu sehen und im Falle des Falles doch vor einem durchgeknallten Schuldirektor, der sie und ihre Mutter mit einer Hacke verfolgte, zu flüchten. Als ihr Blick auf ihre Hand fiel, durchfuhr sie ein kurzer Schauer und alle ihre Härchen standen ihr zu Berge. Es schien, als könnte sie nicht nur ihre Hand sehen, sondern jede einzelne Pore darauf und das pulsierende Blut in ihren Adern. Sie atmete tief ein und roch das nasse Laub, das durch die Straßen tanzte. Es war schier unglaublich!


  Die Fliege krachte nach wie vor gegen die Leuchtstoffröhre. Kitty konnte ganz genau zuordnen, woher das Summen kam, wie weit es weg war und wo die Fliege sich befand. Das hektische Surren der Flügel schwoll beinahe auf eine fast unerträgliche Lautstärke an und bewegte sich nun in ihre Richtung. Kitty schloss ihre Augen und filterte nur das Summen der Flügel aus all den Geräuschen, die sie umgaben, heraus. Ihre Hand schnellte nach vorne – Stille. Das Surren war komplett verstummt – endlich! Kitty atmete tief durch und öffnete die Augen, ihre Anspannung ließ nach. Sie blickte ungläubig auf ihre Faust, wo sie deutlich die hektischen Flügelschläge der Fliege auf ihrer Handinnenfläche spüren konnte.


  In diesem Augenblick schwang unerwartet die Tür des Direktorenzimmers auf, die Leuchtstoffröhre zuckte und das Licht am Gang ging mit einem Male wieder an. Kitty öffnete überrascht ihre geballte Faust, sodass die Fliege mit einem lauten Surren zu der Lichtquelle zurückflog. Ihre Mutter begutachtete sie für eine Sekunde überrascht und blickte anschließend zu der Fliege an der Decke. Eine gewisse Ernsthaftigkeit breitete sich in ihrem Gesicht aus und sie deutete Kitty, ihr zu folgen. Diese stand auf und trottete schuldbewusst mit hängendem Kopf hinterher. Sie hasste es, wenn ihre Mutter keinen angemessenen elterlichen Wutanfall zustande brachte. In diesem konkreten Fall kam nicht einmal ein einziges wütendes Wort über Emilias Lippen. Das bedeutete im Konkreten: maßlose Enttäuschung! Und Kitty enttäuschte ihre Eltern nur ungern! Im Hintergrund dieser traurigen Szene, geehrter Leser, befand sich ein in seiner Tür lehnender, dicker, nicht unbedingt sympathischer, alter Mann (räusper...Idiot) mit einem fiesen, breiten Grinsen im Gesicht, der als Nummer drei in die Champagnerflaschen öffnende Generation der Direktoren eingehen würde.


  Emilia hastete den Gang entlang, sodass Kitty kaum mit ihr Schritt halten konnte. Sie wusste ganz genau, dass jetzt nicht unbedingt der passende Zeitpunkt war, um ihrer Mutter die ganze Sache aus ihrem Blickwinkel zu schildern, dennoch konnte sie die Sache nicht einfach so auf sich sitzen lassen –unter keinen Umständen – nie und nimmer!


  


  Lieber Leser, Ihr werdet Euch in der Zwischenzeit bereits fragen, wie Kitty wohl aussehen mag. Nun ja, wenn ich sie beschreiben müsste, und das muss ich wohl, es ist ja sonst niemand hier, der die Geschichte noch erzählen könnte...oh, Pardon...


  Also, Kitty war irgendwie ein sehr unauffälliges, auffälliges Mädchen, ein Paradoxon in sich.


  Auf den ersten Blick hielt man sie für die klassische Jugendliche, die gerade mitten auf die Pubertät zuschlitterte – ausgefallene Klamotten, verrücktes Styling, ein wenig Trotz, gepaart mit Kühnheit (denn sie wissen nicht, was sie tun) und dennoch ein Rest von Kindlichkeit. (Eines der Dinge, die man sich bis ins hohe Alter bewahren sollte!) Ihre Lieblingsklamotten waren praktisch das Statement nach außen, die einem ganz klar zu erklären versuchten: Achtung! Diese Person passt nicht in eine Schublade!


  Wir sprechen hier im konkreten Fall von bunt gestreiften Leggings, kurzen Shorts, gepaart mit einem lässigen Shirt, das lose über die Schulter hing, aber eben nicht zu weit, abgerundet wurde das Ganze von einem überdimensionierten Schal. Diesen trug Kitty auch an den heißesten Sommertagen, er war ihr ständiger Begleiter! Das Besondere an ihm war aber nicht, dass er eine Art modisches Must dieses Jahrhunderts repräsentierte, sondern dass sich neben den Fransen auch kleine Talismane an seinen Enden befanden. Diese waren Mitbringsel ihres Vaters von seinen Forschungsreisen aus der ganzen Welt. Der Schal und die darauf befindlichen Anhänger waren Kitty heilig. Ihre Haare schienen immer leicht zu Berge zu stehen, als würden sie versuchen, einen Katzenbuckel zu machen und vorne hing ein etwas zu lang geratener Pony in das Gesicht. Wenn man diesen Vorhang zur Seite schieben und Kittys Gesicht in Ruhe betrachten würde, so könnte man feststellen, dass ihre Gesichtszüge äußerst grazil waren, dass sie uns mit zwei verschiedenfarbigen Augen ansah – einem grünen und einem blauen – die einem das Gefühl gaben, als könnte sie auf den Grund unserer Seele blicken. Ihr Auftreten war von einer eleganten Geschmeidigkeit, gepaart mit ein wenig subtiler Aggressivität. Vor allem dann sichtbar, wenn man sie zu sehr reizte. Ach ja – ihre Größe! Nun, da war sie absolut durchschnittlich, das war aber auch schon das Einzige, was man an Kitty als durchschnittlich bezeichnen könnte.


  


  Als sie und ihre Mutter auf die Straße traten, regnete es wie aus vollen Eimern. Bis sie endlich im Morris saßen und die Türen geschlossen hatten, waren beide bis auf die Knochen durchnässt. Kitty nahm all ihren Mut zusammen und sah zu ihrer Mutter, die seit dem Verlassen des Direktorenbüros konsequent versucht hatte, ihrem Blick auszuweichen.


  »Mum – es war wirklich nicht meine Schuld!«, durchbrach Kitty die Stille, eine Antwort abwartend. Im Schein der Straßenlaternen konnte sie deutlich erkennen, dass Tränen über das Gesicht ihrer Mutter liefen, die diese rasch wegwischte.


  »Dieser verdammte Regen!« Als Emilia ihr Gesicht trocken gerieben hatte, drehte sie sich zu Kitty. »Kannst du dich denn nicht einmal aus Schwierigkeiten raushalten? Ich hatte doch nur versucht, dir ein normales Leben zu ermöglichen, ich wollte nie das Leben für dich, das ich führen musste«, dabei strich sie Kitty über das Haar. »Aber nun kann ich nichts mehr tun.« Sie begann nervös an ihrer Unterlippe zu nagen und Tränen schienen erneut ihre Augen zu füllen. Emilia wandte sich wieder zur Seite, steckte den Autoschlüssel in das Zündschloss und startete den Wagen. Kitty sah sie verwirrt an.


  »Wie meinst du das?«


  Der Frage folgte nichts nach, außer dem brummenden Geräusch des Motors.


  »Ich denke, du übertreibst etwas...ja, ich bin aus der Schule geflogen und ja, es ist nicht das erste Mal passiert, aber deshalb wird die Welt nicht untergehen. Ich denke, ich werde das mit der Schule überhaupt lassen.«


  Sie wartete auf eine Reaktion – irgendeine – aber wieder nichts.


  »Du hast doch immer gesagt, wir sollen uns nicht in das Hamsterrädchen des Lebens setzen lassen, um darin zu rennen, bis wir eines Tages tot rauskippen und dann erkennen, dass wir nichts anderes gemacht haben, als im Kreis zu laufen – ohne Sinn und ohne Ziel.« Kitty rümpfte die Nase.


  »Das hast nicht mehr du zu entscheiden...und ich auch nicht«, antwortete Emilia resignierend, wobei sie den Blick auf die Straße gewandt hielt.


  »Wie? Was soll das heißen?« Kitty war verblüfft, sowohl über das Gesagte als auch über das jetzige Verhalten ihrer Mutter. Nach einer Weile reagierte Emilia jedoch auf ihre Frage.


  »Großmutter wird uns heute Nacht noch besuchen kommen, ich habe sie bereits informiert.«


  Kitty starrte Emilia verwundert an, denn Victoria war meist nur an Feiertagen zugegen und oft nicht einmal an diesen.


  JAMES BARNEBY BUTTERFIELD II und VICTORIA KATHARINA KATHSTONE III


  Mit einem Schnauben zog Kitty die Zimmertür hinter sich zu und plötzliche Erleichterung machte sich breit, als würde sie damit alles zuvor Geschehene aus ihrem Leben ausschließen. Sie griff nach ihrem MP3-Player und ließ sich auf ihr Bett fallen.


  Was für ein merkwürdiger Tag, sinnierte sie und ging ihre Musikliste durch. Kitty beunruhigte nicht die Tatsache, dass sie von der Schule geflogen war, sondern vielmehr die eigenartigen Bemerkungen, weiters das undefinierbare Verhalten ihrer Mutter auf der Heimfahrt. Zusätzlich hatte sich seit der Autofahrt ein eigenartiges Kribbeln in ihrer Bauchgegend eingestellt und damit das Gefühl, dass nichts Gutes ins Haus stehen würde.


  Endlich hatte sie ihn gefunden, den Song, nach dem sie gesucht hatte – „Little Red Riding Hood“. Sie liebte diesen Song und war sicher, alles würde besser werden, nachdem sie ihn gehört hatte, zumindest hoffte sie es. Die Musik dröhnte in ihren Ohren, sie kuschelte sich in ihr Kissen und griff nach dem silbernen, filigranen Bilderrahmen auf ihrem Nachttisch.


  Angestrengt starrte sie auf das Photo, als würde sie jeden Moment eine alles lösende Antwort von diesem erhalten. Das Bild zeigte einen Mann Mitte dreißig, mit schwarzbraunem, gewelltem Haar. Auf seiner Nase thronte eine kleine, schlanke Nickelbrille und dahinter glänzte der Schalk unübersehbar in seinen Augen. Mit einem breiten, lebensfrohen Grinsen strahlte James Barnaby Butterfield II, Kittys Vater, Emilias Mann, leidenschaftlicher Altertumsforscher, genauer definiert: Ägyptologe, Althistoriker, Altorientalist, Altphilologe, Epigraphiker und Papyrologe, in die Welt. Seine Studien hatte er bereits im zarten Alter von 24 abgeschlossen und galt neben seinem verhassten Kollegen und Kontrahenten, Gustav Theodor Gustavson, als einer der brillantesten Köpfe der Altertumsforschung. James bezeichnete Gustavson liebend gerne als aufgeblasenen Popanz, der die Wissenschaft nicht der Wissenschaft wegen liebte, sondern sich nur in deren Glanz sonnte – egal – dies ist ein anderes Kapitel, zurück zur Liebe.


  Die Liebe zum geschriebenen Wort hatte James eines Tages auf unerwartete Weise Emilia Esmeralda Kathstone treffen lassen, die während ihres Literaturstudiums als Aushilfe in Mr. Bumblebee’s Bookstore gearbeitet hatte, und es war Liebe nach der ersten Bestellung. Seither kaufte James seine Bücher nur mehr bei Mr. Bumblebee und so war es unausweichlich, dass Emilia und er den Rest ihres Lebens miteinander, in Bücher versunken, verbrachten. Bis der schreckliche, ja beinahe schicksalhafte Tag sie auseinanderriss.


  James wurde von einem russischen Milliardär angeheuert, dessen Ziel es war, die fehlenden Reste des berühmten Gilgamesch-Epos zu finden. Angeblich – natürlich nur angeblich – hatte er Hinweise hierfür rein zufällig bei einer Reise in ein altes, italienisches Kloster entdeckt. Dabei handelte es sich um eine sehr alte, vergessene Abschrift einer zerstörten Papyrusrolle, die aus dem Kloster „El Dir“ in Petra (Jordanien) stammte. Und eben diese sollte nähere Hinweise enthalten, wo sich der Rest der Tontafeln befände. Hier kommt James wieder ins Spiel. Die meisten Wissenschaftler hätten dies als Ammenmärchen abgetan, aber James Barneby Butterfield II war eben nicht „die meisten“. Niemand konnte die Nachricht richtig entschlüsseln oder deuten, bis auf den Begriff „Lagash“. Eine Herausforderung für James, nach der er sich seit langem wieder sehnte. Nebenbei sollte der Vollständigkeit halber erwähnt werden, dass niemand zuvor, jemals auch nur ein Wörtchen von diesem ominösen Milliardär gehört hatte, dessen Name ganz offensichtlich ein albernes Pseudonym war: Alphonso Po Cane Pie. Man konnte diesen Namen einfach nur als Witz betrachten, vor allem auf Grund seiner angeblich russischen Wurzeln.


  Als James eine Kopie der Abschrift in seinen eigenen Händen hielt, war er nicht mehr zu halten, sehr zum Leid Emilias, bei der sich zu jenem Zeitpunkt das gleiche mulmige Gefühl in der Bauchgegend eingestellt hatte wie bei Kitty am heutigen Tag.


  James Expedition begann also in der alten Stadt Lagash, die natürlich nicht mehr in ihrer ursprünglichen Form existent ist und sich in einem Teil des heutigen Irak befindet. Allein dies und die darin verwickelten, zwielichtigen Personen brachten Emilia dazu, James anzuflehen, diese Forschungsreise abzusagen. Achtung, geehrter Leser, hier kommt nun das Ego ins Spiel (besser bekannt als: Hochmut kommt vor dem Fall). James nahm den Auftrag an, da er wusste, dass auch Gustavson eine Einladung erhalten hatte und nichts und niemand konnte ihn davon abbringen, nicht einmal seine geliebte Emilia, sich in dieses Abenteuer zu stürzen. Nach einigen Tagen brach der Kontakt zu James ab und er schien wie vom Erdboden verschluckt. Niemand schaffte es bis dato, ihn oder auch nur einen Hinweis auf seinen Aufenthaltsort zu finden. Seit jenem vermaledeiten Tag vor sechs Monaten fristeten Emilia und Kitty ihr Leben allein – ohne Mann, ohne Vater und vor allem ohne einen Freund. Eine traurige Geschichte, nicht wahr?


  


  Kitty hörte den Song bereits zum zehnten Mal (sie lag noch immer in ihrem Bett). Hundemüde, aber zu aufgekratzt, um zu schlafen und lächelte müde James Photo entgegen. Ihre Finger wanderten sanft über das Bild, heute vermisste sie ihn besonders. Vor dem Zubettgehen hatte James ihr, seit sie denken konnte, immer diesen Song vorgespielt und sie vor dem bösen Wolf gewarnt. Beide tanzten dann als böser Wolf und Rotkäppchen verkleidet durchs Zimmer. Meist endete das Ganze in einem wilden Gebrüll und grellem Gekreische, das sich in lautes Lachen auflöste, weil Emilia händeringend in der Tür stand und versuchte, für Ruhe zu sorgen.


  »Alles wäre nur halb so schlimm, wenn du hier wärst!«, flüsterte Kitty. Davon war sie felsenfest überzeugt.


  James brachte Emilia immer zum Lachen, egal wie schlimm sie sich fühlte oder in welche Schwierigkeiten sie auch immer verwickelt waren, vor allem aber sah er die Dinge meist nicht so eng wie Emilia. Mit ihm, da war Kitty sicher, hätte sie auch über ihre merkwürdigen Träume, die sich in letzter Zeit häuften, sprechen können. Emilia wollte sie damit im Moment einfach nicht belasten. Sie hatte den Eindruck, ihr Leben wäre im Moment ohnehin schwer genug und irgendwie hatte sich auch nie der richtige Zeitpunkt ergeben.


  Gerade als sie den Song von Neuem abspielen wollte und über die absurden Träume der letzten Zeit nachdachte (letzte Nacht hatte sie zum Beispiel geträumt, dass ein Tiger neben ihrem Bett saß und sie unentwegt anstarrte), glaubte sie, die Stimme ihrer Großmutter gehört zu haben. Sie riss sich die Stöpsel aus den Ohren, stürmte zur Tür und steckte den Kopf hinaus. »Victoria?«


  Aber weit und breit war niemand zu sehen, außer ihrer Mutter, deren Handtuchturban hinter einem Berg von Büchern hochragte. Kitty stellte sich auf die Zehenspitzen, um mehr von ihrer Mutter sehen zu können. Emilia hatte den Telefonhörer zwischen Kopf und Schulter eingeklemmt, auch von hinten konnte man klar und deutlich erkennen, dass sie angespannt war.


  »Ja Mutter, ich habe dich verstanden! Einen Moment...«


  Sie nahm den Telefonhörer und hielt die Muschel mit einer Hand fest zu (ja, sie hatte noch eines dieser altmodischen Telefone mit Wählscheibe). Emilia liebte alte Dinge und konnte sich nur schwer von etwas trennen, wovon auch der Raum selbst zeugte. Es gab nur wenige Plätze, an denen sich keine Bücher oder sonstige, meist antik anmutende, Gegenstände befanden. Es war voll, aber gemütlich – schlichtweg ein richtiges Nest. Aber zurück zu Emilia, die zu Kittys Überraschung einen harschen Ton an den Tag legte.


  »Kitty, das hier ist schwierig genug!«, sie deutete mit dem Kopf in Richtung Telefonhörer. »Bitte, geh auf dein Zimmer und warte, bis Victoria hier ist!«


  Kitty nickte bloß und schloss verwundert ihre Tür. Sie hatte ihre Mutter noch nie in einem derartig angespannten Zustand erlebt, als würde das Ende der Welt vor der Tür stehen. Und wie zur Hölle hatte sie bemerkt, dass Kitty sie belauscht hatte? Aus den Kopfhörern des MP3-Players am Bett dröhnte noch immer der Song von Sam The Sham & The Pharaos. Kitty schaltete ihn aus, ging zu ihrem Fenstergiebel unter dem Dach und blickte auf die Hauptstraße, die unter ihr lag. Ja, es war auch ihr klar – es war nicht gerade toll, von der Schule geflogen zu sein. Kitty wollte, wie auch ihre Mutter, auf keinen Fall umziehen, bis sie James wieder gefunden hatten oder er sie. Und irgendwie fühlte sich Kitty in Little’s Law eigenartigerweise wohl, als wäre sie endlich nach Hause gekommen.


  Wieso eigenartiger Weise fragt Ihr? Nun, die Stadt war alles andere als pulsierend, hip, offen oder international. Im Gegenteil sie war klein, spießig, langweilig und zu überschaubar, aber zugegebenermaßen zuweilen zumindest heimelig. Das meiste hier war einfach gehalten und gemütlich, vor allem an diversen Feiertagen, wenn die Lichter aus den Fenstern der Häuser schimmerten und Little’s Law von der Stille und der Pracht der bloßen Natur erfüllt wurde, weit weg von dem Wahnsinn, der sich dieser Tage in unserer Welt immer weiter ausbreitete. Eingemümmelt zwischen Decken, Kissen und einem Haufen Büchern war es immer mehr als schön in Little’s Law Nr.5 zu sein. Das kleine, schmale Häuschen, das sich in 3 Stockwerken auftürmte, war das Zuhause von Kitty, Emilia und James. Zu allem Überfluss konnten sie noch einen wunderschönen, verwunschenen Hintergarten ihr Eigen nennen. Kitty verschränkte ihre Arme vor der Brust.


  »Niemals!«, flüsterte sie, während sie am Fenster ihres Dachgiebels stand.


  Ja, es stand fest! Kitty wollte hier nicht weg und aus ihrer Sicht gab es auch keinen Grund, einen weiteren Schulwechsel in Betracht zu ziehen. Sie war alt genug, um zu arbeiten, zumindest ihrer Meinung nach. Schon gar nicht käme jenes Institut in Frage, das noch als einziges hier in Little’s Law übrig war – die C.O.G. oder besser bekannt als der Club of Goofers (unter Goofers verstand man hier übrigens Leute, die man für total bescheuert, albern, hielt).


  Etwas außerhalb des Städtchens, auf einer kleinen Anhöhe, befand sich jenes heruntergekommene Privatinternat für sogenannte sonderbegabte Schüler (Goofers) aus aller Welt, unter vorgehaltener Hand wurde gemunkelt, dass es sich hierbei um äußerst merkwürdige, schwer erziehbare Kinder handle und somit wurde auch das Lehrpersonal als fragwürdig eingestuft. Die Einheimischen versuchten, das Gebäude und den Inhalt, darunter fielen auch alle dort ansässigen Lebewesen, zu ignorieren, in der Hoffnung, dass sie eines Tages verschwinden würden – einfach so.


  Nun ja, es soll jeder mit Unannehmlichkeiten umgehen, wie er möchte, lieber Leser, ich kann hierzu nur eines sagen: Mich hat das Leben gelehrt, dass ich mich umgehend der unangenehmen Dinge annehme, denn bei dem Versuch, sie zu ignorieren, werden die Probleme in Wirklichkeit nur größer.


  Für Kitty war auf jeden Fall sicher, sie würde nicht zu den sogenannten Goofers gehen, ihr Leben war ohnehin schon schwer genug, da musste man sich nicht noch mehr aufbürden. Zu diesem Standpunkt würde sie stehen und diesen im Notfall verteidigen, auch Victoria gegenüber, ihrer Großmutter.


  Kitty liebte Victoria, sie war groß, schlank, resolut, immer elegant und hatte ihr graues, langes Haar zu einer wunderschönen Frisur hochgesteckt. Victoria war das genaue Gegenteil Emilias – organisiert, zielstrebig, energisch – kurz, man könnte behaupten, schnittig und voller Elan.


  Ein lautes Quietschen und das abrupte Ersterben eines Motorgeräusches ließen Kitty aus ihren Gedanken hochschrecken. Sie hätte schwören können, dass sie Victorias Auto nicht kommen gesehen hatte. Sie stand doch die ganze Zeit über am Fenster. Aber da war es plötzlich, unter dem Schein der Laterne erkannte sie die Konturen des Austin Healeys ihrer Großmutter. Sie liebte dieses Auto und sie war sich sicher, sie bräuchte einmal genau den gleichen Wagen wie Victoria. Einen mitternachtsblauen Austin Healey 3000 MKIII, Baujahr 1965, mit cremefarbenen Ledersitzen. Unverkennbar – Victoria sprang mit einem eleganten Satz aus dem Auto und steuerte zielsicher auf das Haus zu. Kitty wandte sich dem Spiegel zu und zupfte einiges an sich zurecht, denn sie wusste, dass ihre Großmutter Wert auf ein gepflegtes Äußeres legte. Ein ewiger, nie endender Streitpunkt zwischen Emilia und Victoria – kurz, es trafen hier: „Don’t judge a book by its cover“ versus „Der erste Eindruck ist der Wichtigste“ aufeinander, und dies zog sich durch ihre Beziehung wie ein roter Faden.


  Wobei man nicht den Fehler begehen sollte zu denken, Victoria wäre oberflächlich, das würde ihre berufliche Passion ohnehin nicht gestatten. Nein, aber sie machte sich eben gerne gleich zu Beginn ein Bild und grub erst dann tiefer und tiefer. Eine ihrer festen Überzeugungen war: Wenn einem schon Schönheit gegeben wurde, dann sollte man diese pflegen. Ja zugegeben, sie war ein wenig eitel, aber nur ein wenig, in gesundem Maße würde ich sagen.


  Erschwerend kam hinzu, dass Victoria unter der nicht erfüllten Zukunft ihrer Tochter litt, die ihre Zeit lieber mit alten Büchern und James – einem Engländer – verbrachte, anstatt sich gemeinsam mit Victoria in den vordersten Rängen dieser (ihrer) Welt zu präsentieren.


  Auf Grund der herrschenden Meinungsverschiedenheiten wusste Kitty nur wenig über ihre Großmutter, außer dass sie bei einem globalen Unternehmen eine führende Position besaß, diese mit Leib und Seele ausfüllte und dabei noch das große Glück hatte, durch die Welt zu jetten.


  Aber denkt nicht, sie hätte ihre Enkeltochter nicht geliebt (oder ihre Tochter) – im Gegenteil!!! Victoria vergötterte Kitty und die beiden standen in regelmäßigem Briefkontakt. Altmodisch, denkt Ihr? Nun, Victoria war fest davon überzeugt, dass die Kunst des Briefschreibens aufrecht erhalten werden sollte, denn dies stellte die Grundlage für eine gute und gepflegte Konversation im späteren Leben dar. Schreiben bot einem Zeit, Worte mit Bedacht zu wählen, eine Tugend, die heute all zu oft vergessen scheint, wie achtlos und unbedacht werden Worte oft richtiggehend „ausgespuckt“.


  Ein letzter Endcheck im Spiegel, dann riss Kitty abermals ihre Zimmertür auf. Victoria stieg gerade die letzten Stufen der gußeisernen Wendeltreppe hoch, die direkt vom Bücherladen in den Wohnbereich führte, gefolgt von einer todernsten Emilia. Kitty stand strahlend und erwartungsvoll im Wohnzimmer, besser gesagt, im Wohnbereich, der zugleich Badezimmer, Küche und Wohnzimmer umfasste.


  Victoria schnaubte unüberhörbar missbilligend, als sie die letzte Stufe hinter sich gelassen hatte und sich zu Emilia drehte, die schon zu wissen schien, was folgen würde und dementsprechend ihre Augenbrauen in Position gebracht hatte.


  »Ach herrje, Emilia, nicht nur, dass du deine Schönheit vernachlässigst, dein soziales Leben scheint auch auf dem Abstellgleis angekommen zu sein. Du verschanzt dich hinter dieser Unmenge an muffigen Büchern, um deinem dir bestimmten Leben aus dem Weg zu gehen! Ich hatte dir doch nach James Verschwinden gesagt, du und Kitty könnt jederzeit bei mir einziehen und ich kann dir auch einen Posten bei uns besorgen – ein paar Formalitäten und die Sache ist erledigt«, dabei schnippte sie energisch mit den Fingern. Es folgte keinerlei Reaktion von Emilia, außer einem kaum wahrnehmbaren Kräuseln ihrer Lippen.


  »Herrje, wann siehst du endlich ein, du bist für dieses Leben nicht geschaffen! Sieh mal, dein Haar...« Victoria versuchte verzweifelt, Emilias Haare zu richten, vergebens, sie sprangen einfach wieder an die angestammten Stellen und standen wie kleine Antennen ab.


  Kitty räusperte sich laut, einerseits weil sie wusste, es würde ansonsten der danach übliche Monolog über die Heirat mit James Barneby Butterfield, einem Engländer, folgen und andererseits wollte sie nach diesem Tag endlich in die Arme ihrer Großmutter geschlossen werden.


  Victoria war übrigens der festen Überzeugung, dass James den Beginn von Emilias Abstieg, wie sie es nannte, markierte. Geehrter Leser, denkt nicht, Victoria würde keine Engländer mögen – nein, nein – immerhin fuhr sie ja einen Engländer und es gab unbestreitbar keine besseren Gärtner auf der Welt, aber sie war der festen Meinung, dass Kathstone-Frauen keine Engländer heiraten sollten, denn jede die dies tat, ereilte irgendwann ein schreckliches Schicksal, also so gesehen waren Engländer die ganz persönliche Nummer 13 der Kathstone Frauen.


  Kittys Räuspern erzielte auf jeden Fall den Erfolg, dass sie Victorias Aufmerksamkeit auf sich zog und somit die nachfolgende Diskussion, die meist zu nichts anderem führte als zu einer handfesten Meinungsverschiedenheit, unterband. Victoria öffnete ihre Arme und umschloss Kitty fest.


  »Alles Gute zum fünfzehnten Geburtstag, mein Schatz! Fünfzehn«, stieß sie leise, mehr an sich selbst gerichtet, hervor, dabei schien sie für einen kurzen Augenblick abwesend. Dann hielt sie Kitty auf Armlänge und musterte sie durchdringend.


  »Du hast dich aber nur wenig verändert, seit ich dich zum letzten Mal gesehen habe«, bemerkte sie und zog ihre Augenbrauen höher, als könnte sie somit besser sehen. Dann sog sie kurz die Luft ein, als würde sie etwas wittern.


  Haben die jetzt alle einen an der Klatsche? Noch eigenartiger geht’s ja wohl kaum.


  Kitty warf einen skeptischen Seitenblick zu Emilia, die beinahe starr das eigentümliche Geschehen beobachtete. Es war definitiv an der Zeit, ein weiteres Ablenkungsmanöver zu starten, denn schön langsam wurde ihr ihre eigene Familie ein klein wenig zu unheimlich, All Hallows Eve hin oder her.


  »Ach ich bin froh, dass du hier bist!«, warf Kitty ein und befreite sich geschickt aus dem Griff ihrer Großmutter, setzte sich auf die Kante des Sofas, holte tief Luft und versuchte, so sachlich wie möglich zu klingen. »Also, wie du bereits gehört haben wirst, bin ich von der Schule, nennen wir es mal beurlaubt worden«, dabei zupfte sie konzentriert ihre Leggings faltenfrei, eine Reaktion abwartend.


  Aber es folgte nichts.


  Sie blickte unsicher zu ihrer Großmutter auf. »Du wirst mich sicher verstehen im Gegensatz zu Mum«, ergänzte sie und warf Emilia einen beleidigten Seitenblick zu, die resignierend zum Herd ging, um Teewasser aufzusetzen. »Also, was ich eigentlich sagen wollte...«, sie versuchte Victorias Blick stand zu halten. »Ich habe beschlossen, definitiv nicht mehr eine neue Schule zu besuchen. Ich will arbeiten und auf eigenen Füßen stehen. Dieses ganze Schulzeugs ist ohnehin nichts für mich.«


  Victoria hustete eine kurzes, ungläubiges Lachen hervor, als hätte sie sich an etwas verschluckt. »Kitty, mein Kind, das sehe ich leider etwas anders. Wir werden auf deine Mutter warten und dann werden wir die Situation gemeinsam sondieren.« Sie beäugte Kitty mit einem besorgten Blick, als wäre sie krank, bevor sie sich an Emilia richtete. »Ich hatte dich gewarnt, zu deinem eigenen und zu ihrem Wohle«, der belehrende Unterton in ihrer Stimme war kaum zu überhören. »Aber, du wolltest ja nicht hören. Ich hatte dich bei deiner Hochzeit gewarnt, ich hatte dich bei deiner Entscheidung, ein normales Studium zu absolvieren, gewarnt und vor allem hatte ich dich gewarnt, Kitty all dies zu verschweigen. Sie scheint noch nicht mal an die Initiationsgrenze gestoßen zu sein. Sie ist sehr spät dran und kann von den anderen problemlos ausgeschlossen werden. Und wie du sehr wohl weißt, ist die Familie Kathstone auf Grund ihrer Position immer Angriffen ausgesetzt.«


  Emilia ließ den Einsatz der Teekanne lautstark in die Spüle fallen. Victoria war sichtlich überrascht, während Kitty zu diesem Zeitpunkt mehr als verwirrt war, denn für sie war alles, was Victoria von sich gab, nur kryptisches Wirrwarr, welches so rein gar nichts mit ihr oder ihrem Schulverweis zu tun hatte.


  Emilias Gesichtsausdruck war todernst. Hilflose Wut stand ihr ins Gesicht geschrieben.


  »Ja Mutter, ich weiß, ich war nie die Tochter, die du dir erträumt hattest, noch kann ich deine Ansprüche erfüllen oder in irgendeiner Form deinen Erwartungen gerecht werden.« Sie knallte die Teekanne auf das Tablett. »Ja, ich habe es wieder einmal vermasselt, aber ich wollte meine Tochter beschützen. Ich möchte, dass sie ein normales Leben führt, mit normalen Eltern und normalen Freunden, ohne die Verpflichtung, dieser Last, auf ihren Schultern.«


  Emilia stand zitternd vor Wut, mit Tränen in den Augen in der Küche und versuchte die Teetassen auf dem Tablett zu parken. Kitty verstand nun nur mehr Bahnhof, wobei sie gleichzeitig befürchtete, ihre Mutter würde explodieren, um danach direkt auf einen Nervenzusammenbruch zuzusteuern.


  Victoria war zum ersten Mal seit ihrer Ankunft verstummt. So hart hatte sie Emilia nicht treffen wollen, auch wenn es den Anschein erweckt hatte, dass sie kein gutes Haar an ihrer Tochter gelassen hatte, sie liebte sie über alles. Das Einzige, das Victoria immer wieder in Rage versetzte, war die Tatsache, dass Emilia ihre innere Natur verleumdete – für diesen James! Diesen Engländer! So sehr sie sich bemühte, sie konnte es nicht nachvollziehen und würde es in diesem Leben auch nicht mehr können. Dennoch schlug das Herz einer Mutter in ihr und als sie ihre Tochter so aufgelöst vor sich stehen sah, konnte sie nicht anders, als Emilia fest in ihre Arme zu schließen. Diese wiederum schluchzte still vor sich hin. Kitty verstand gar nichts mehr, außer dass drei Frauen im Format „Kathstone“ einfach zu viele „Hormone“ für ein Haus dieser Größe bedeuteten.


  Es dauerte eine Weile, dann hatte sich Emilia wieder beruhigt. Victoria trug Tee und Brötchen zu Tisch. Emilia setzte sich auf das samtbezogene, grüne Chesterfield Sofa, zog die Beine an und versuchte tunlichst den Blicken der beiden auszuweichen. Kitty entschied sich für ihren Sitzsack mit Leopardenmuster, allein um Abstand sowohl zu ihrer Mutter als auch zu ihrer Großmutter zu gewinnen, die sich ihrerseits in einem gediegenen Barockstuhl niederließ. Kitty beobachtete beide verstohlen über ihre Teetasse hinweg.


  Vielleicht handelt es sich einfach um versteckte Kamera oder einen schlechten Halloweenstreich, ging es ihr durch den Kopf, doch sie schob diesen Gedanken mit einem: Schwachsinn, reiß dich zusammen!, rasch beiseite und packte die Gelegenheit beim Schopf.


  »Könnte mir bitte irgendjemand erklären, was hier gerade passiert?«


  Victoria zog ihre Augenbrauen noch höher als zuvor, man hätte es kaum für möglich gehalten und wandte den Blick Emilia zu, die mit leicht roter Nase über ihre Tasse Tee hinweg ins Leere starrte.


  »Sag du es ihr, Victoria«, war das Einzige, was sie hervor brachte. »Die Entscheidung ist ohnehin schon gefallen«, fügte sie leise hinzu.


  Victoria straffte entschlossen ihre Schultern und stellte die Teetasse ab.


  »Also gut!«, sie lehnte sich näher zu Kitty. »Unsere Familie hat, man könnte so sagen, eine besondere Gabe oder besser gesagt Aufgabe. Du und ich, und auch deine Mutter einmal, nun wir...« Victoria hielt kurz inne, um die richtigen Worte zu finden, dann schlug sie ihre Hände entschlossen in den Schoß. »Also ums kurz zu machen, wir sind Werkatzen oder auch Katzenmenschen genannt.«


  Kitty prustete ihren Tee zurück in die Tasse und blickte zu ihrer Großmutter auf. Ein ungläubiges Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus.


  »Genau!« Kitty nahm das Gesagte offenbar nicht ernst.


  Victoria bedachte sie mit einem hoffnungslosen Kopfschütteln, stand anschließend auf, ging zum Fenster und öffnete es. Eine unbehagliche Stille begann den Raum zu erfüllen. Kitty sah abwechselnd zu Victoria, dann zu Emilia, in der Hoffnung, eine der beiden würde die Stille durchbrechen, um den schlechten Scherz endlich zu beenden.


  »Es ist die Wahrheit«, bemerkte Emilia leidend, als sie den nervösen Blick ihrer Tochter einfing. Victoria, der die Situation offensichtlich auch nicht leicht fiel, drehte sich verärgert um.


  »Jetzt mach mal einen Punkt, Emilia! Aus deinem Mund klingt es, als wäre es eine Strafe! Eine Strafe ist es für mich, dir zuzusehen, wie du lebst, dein innerstes Wesen verleugnest! Ich hatte dich gewarnt, der Tag würde kommen, an dem du ihr die Wahrheit und auch die Entscheidung überlassen musst. Aber du wolltest mir damals ja nicht zuhören! Ich hatte angeboten, dir diese Last abzunehmen! Deine Entscheidung hätte ihr Leben, ja, das unserer ganzen Familie gar nicht so gravierend beeinflussen dürfen!«


  Emilia ignorierte Victorias Wutanfall, was ihr in ihrem momentanen Zustand gar nicht so schwer fiel und richtete sich an Kitty.


  »Ich wollte dich nur schützen, vor dem, was schon auf meinen Schultern gelastet hatte. Ich habe mich gegen dieses Leben und somit für dich und James entschieden. Ich denke, du solltest wissen, welche Bürde das ist.«


  »Herrje, hat dir denn das menschliche Leben für das, was wir wirklich sind, schon so die Sinne getrübt? Du hattest Freude daran, von den Dächern zu springen, durch das Gebüsch zu streifen...frei zu sein, du warst die Beste deiner Klasse! Die Beste der Guardians deines Jahrgangs und du hättest die Tradition fortsetzen sollen, stattdessen hast du für einen Luftikus, der sich letztendlich aus dem Staub gemacht hat, dein Leben aufgegeben, die Ehre unserer Familie für ein gedankenloses, flüchtiges Abenteuer geopfert und deiner Tochter ihre Natur verschwiegen!«, schäumte Victoria aufgebracht über.


  Emilia sprang überraschend schnell vom Sofa auf und landete direkt vor Victoria.


  »Ok, das ist jetzt echt abgefahren!«, murmelte Kitty und traute ihren Augen nicht.


  »Mutter, du bist in meinem Haus, unter meinem Dach, ich verbiete dir, so über James zu sprechen – über meine Familie und mein Leben. Nur weil du James nicht gefunden hast oder einer deiner Spürhunde, heißt das noch lange nicht, dass er sich aus dem Staub gemacht hat! Du weißt nicht, was Liebe ist und wirst es auch nie wissen, deshalb wirst du meine Entscheidung auch nie verstehen können!«


  Kitty saß still und fassungslos da und hatte das Gefühl mitten in einer schlechten Soap-Oper gelandet zu sein. Aber der Zorn in Emilias Augen war echt.


  Victoria ging geschickt zum „Gegenangriff“ über, um die Contenance zu bewahren und trat einen Schritt zurück. Bevor sie zu sprechen begann, fixierte sie Emilia mit einem prüfenden Blick, dabei umspielte ein kaum wahrnehmbares Lächeln ihre Lippen.


  »Sieh an, es ist doch noch etwas Glut der Kathstone- Frauen in dir«, stellte sie zufrieden fest. »Und ich denke, du verstehst nicht. Du warst und wirst nie eine Enttäuschung sein, es schmerzt mich nur zu sehen, wie du dein außerordentliches Talent aufgegeben hast.« Bevor Emilia antworten konnte, setzte Victoria nach. »Ich denke, es ist sinnvoller, wenn wir uns nun Kitty widmen und dem, was vor ihr liegt.«


  Emilia wandte sich ab, denn sie fand in diesem Punkt hatte Victoria recht und ließ sich wieder auf das Sofa fallen.


  So war Victoria – attraktiv, flink, wortgewandt – ja in Ordnung, vielleicht auch etwas arrogant. Taktisch konnte man allenfalls nur versuchen, heil davonzukommen. Es gelang ihr erstaunlicherweise immer, wirklich immer, die Fassung zu bewahren. (Vielleicht rührte dies alles doch von der Übung durch den zahlreichen Briefverkehr her.)


  Das nächste Kapitel, Victoria und die Männer, war da schon ein ganz anderes. Sie war schlicht und ergreifend eine Katzennatur, sie liebte es, verwöhnt zu werden und wenn sie genug hatte, dann fuhr sie bei Zeiten gerne mal die Krallen aus. Victoria betrachtete Männer als nettes Beiwerk, für sie waren diese das schönste Vergnügen, das das Leben bot, nicht mehr und nicht weniger, mit einem gemeinsam unter einem Dach zu leben oder sogar das Bett zu teilen, so wie ihre Tochter, dass wäre schlicht zu weit gegangen.


  Ja, lieber Leser, es klingt eigenartig, aber so ist es nun mal und so hatte Victoria eine Unmenge an Verehrern, aber niemals eine ernsthafte Beziehung, außer Emilias Vater, der vielleicht ein wenig die Ursache für ihre herrschende Haltung Männern gegenüber war – auch hierzu mehr, wenn es an Relevanz gewinnt.


  Victoria sah zu Kitty, ihre grünen Augen begannen vor Aufregung zu funkeln. »Mein Schatz, es ist vielleicht ein wenig viel, aber vertrau mir. Es wird wunderbar! Ich habe schon alles in die Wege geleitet und du kannst schon übermorgen auf die C.O.G gehen.«


  »In die Freakanstalt?!«, Kitty stellte entsetzt ihre Tasse Tee beiseite. »Auf keinen Fall! Mein soziales Leben hier ist ohnehin nicht gerade am Höhepunkt! Und ich versteh auch überhaupt nicht, was hier los ist! Seid ihr jetzt alle völlig durchgedreht!«, protestierte Kitty entsetzt und stemmte demonstrativ ihre Hände in die Hüften.


  Man sollte zu dieser Angelegenheit noch folgenden Hintergrund kennen: Kitty hatte sich gerade „unsterblich“, was man in diesem Alter eben für unsterblich hält, in einen Jungen aus der Oberstufe verliebt und war hierfür bereit, alles zu tun, nun ja fast alles, die Freakanstalt jedenfalls würde jegliche Hoffnung auf eine aufkeimende Romanze ersticken.


  Victoria ging zu Kitty und legte die Hand auf ihre Schulter, wobei Kitty nicht umhin kam, den leichten Druck, den sie ausübte, zu bemerken (dies gefiel ihr auf eine gewisse Art und Weise gar nicht).


  »Setz dich und hör zu!«, befahl Victoria mit strengem Blick. »Ich habe bereits mit dem Direktor der Schule alles vereinbart. Dir wird ein Probezeitraum von einem Jahr eingeräumt und du selbst kannst danach frei über dein Schicksal entscheiden«, dabei sah sie zu Emilia.


  »Wunderbar, für dich! Aber nichts und niemand kriegt mich dazu, in diese Schule zu gehen!«, erwiderte Kitty trotzig, verschränkte ihre Arme und blickte wie ein kleines Mädchen stur zu Boden.


  Ein weiterer kurzer Moment der Stille trat ein und somit auch ein weiterer historischer Augenblick im Hause Kathstone – denn dies passierte eigentlich so gut wie nie, vor allem bei einem Zusammentreffen der drei Frauen – Stille!


  »Nun, wenn du«, doch Emilia fiel ihrer Mutter einfach ins Wort.


  »Mein Liebling, du hast leider keine andere Wahl. Ich habe jahrelang versucht, dich aus dieser Schule rauszuhalten, aber Victoria hat in diesem Punkt recht und ich hatte ihr versprochen, wenn es nicht an der neuen Schule klappt, wirst du dich deinem Schicksal beugen. Ich befürchte, der Grund für deine andauernden Schulprobleme hat etwas mit der Aufgabe, die dir bestimmt ist, zu tun«, für einen Augenblick verstummte sie und sah schuldbewußt zu Kitty, bevor sie fortfuhr. »Deine Natur wird dich nie ein normales Leben führen lassen, solange du sie nicht wirklich kennst und du dich für oder gegen sie entschieden hast. Bis dahin bleibt dir nichts anderes übrig. Großmutter wird dich übermorgen in die Schule begleiten und alles Notwendige erledigen.«


  Kitty war beinahe am Überkochen. »Vielleicht wollt ihr mir auch noch klar machen, dass Rotkäppchen und der böse Wolf eine historische Tatsache sind und zu guter Letzt mit uns verwandt! Ich werde nicht, ich wiederhole: NICHT in diese verdammte Schule gehen und wenn ihr mich mit den Füßen voran hinein schleppt!«, ihre Stimme überschlug sich beinahe.


  Victoria räusperte sich abermals in einer unüberhörbaren Lautsstärke, ihre Geduld schien am Ende.


  »Kind, beruhig dich, deine Mutter will doch nur das Beste für dich.«


  Bevor Kitty irgendetwas entgegnen konnte, sah sie wie sich Victorias Pupillen plötzlich verengten und dann verschwand sie gänzlich ohne Vorwarnung. Ihre Kleidung fiel vor Kittys Augen in sich zusammen und landete als kleines Häufchen am Boden. Kitty starrte mit aufgeklapptem Mund, ihre Wut vergessend, auf den Boden. Etwas schien sich unter dem Haufen zu bewegen. Sie ging in die Knie, streckte zaghaft ihren Arm aus und schob den Stoff zur Seite. Eine zierliche, graue Katze mit glänzenden, smaragdgrünen Augen streckte ihr den Kopf entgegen und blickte ihr direkt in die Augen. Kitty schreckte zurück, diesen Blick würde sie immer und überall wiedererkennen, so wie den Anhänger, der nach wie vor um den Hals der Katze baumelte. Dies war eindeutig Victorias Kette, die sie, seitdem sie denken konnte, bewunderte und mit der sie als Baby so gerne gespielt hatte. Das Einzige, was sie stammelnd herausbrachte war: »Du hast aber große Ohren?«


  Und in der Tat hatte die Katze außergewöhnlich große Ohren, was sich darin begründete, dass es sich um eine Orientalin, wie man es in Fachkreisen nennen würde, handelte.


  Die Katze sprang auf das Fensterbrett des offenen Fensters, neigte ihren Kopf und sah Kitty direkt in die Augen.


  »Der beste Weg ist, deine Situation so zu nehmen, wie sie ist, wir wollen alle nur dein Bestes. Ich werde dich übermorgen abholen und in die Schule begleiten, in der Zwischenzeit haben Emilia und du sicher einiges zu besprechen.«


  Und mit einem Satz war Victoria aus dem Fenster verschwunden. Ohne sich umzudrehen, rief sie: »Du weißt ja, wo du meine Sachen hinschicken kannst!«, dies galt Emilia – klarerweise.


  »Victoria!«, Kitty stürzte zum Fenster und erkannte gerade noch die Silhouette einer eleganten Katzengestalt, die zielstrebig Richtung Austin Healey tapste und mit ihr verschwand der Healey so schnell, wie er erschienen war.


  Kitty drehte sich ungläubig um und sah nach wie vor mit aufgeklapptem Mund vom übriggebliebenen Kleiderhaufen zu ihrer Mutter. Es dauerte eine Weile, bis sie sich rühren oder irgendetwas sagen konnte, die Gedanken drehten sich wirr in ihrem Kopf, alles in ihr fühlte sich wie betäubt an.


  »Ich würde es wohl merken, wenn ich eine Katze wäre!«, ohne eine Antwort abzuwarten, steuerte sie zielstrebig auf ihr Zimmer zu.


  »Ich werde nie wieder ein Wort mit dir reden!« und dieses Mal war sie diejenige, die die Türe mit einem lauten Knall schloss.


  


  DIE HALLEN des C.O.G. (oder Club of Goofers!)


  Kitty hatte kaum geschlafen, aber nach derartig unglaublichen Offenbarungen wie diesen, würde wohl kaum jemand ein Auge zukriegen. Sie war todmüde und somit fiel es ihr am nächsten Tag nicht besonders schwer, jegliches Aufeinandertreffen mit Emilia zu vermeiden. Einerseits, weil sich diese im Laufe des Tages, nachdem Kitty auf ihr mehrfaches Klopfen und Bitten nicht reagiert hatte, im Buchladen verschanzte und andererseits weil Kitty ohnehin nur in ihrem Bett lag, um an die Decke zu starren. Sie war nach wie vor wütend, enttäuscht, verletzt – kurz, eine Flut an Gefühlen überrollte sie und Kitty wollte und konnte Emilia einfach nicht in die Augen sehen, geschweige denn mit ihr reden, vor allem über das Geschehene. Über was hätte sie auch großartig mit ihr sprechen sollen? Etwa darüber, dass sie es ganz toll fände, wie sie Emilia ihr Leben lang belogen hatte, ohne mit der Wimper zu zucken? Ihr verheimlicht hatte, dass ihre Familie aus Freaks bestand, die sich so mir nichts dir nichts in Katzen verwandeln konnten? Allein bei dem Gedanken erschauderte sie nach wie vor. Endlich, gegen Nachmittag, gelang es ihr einzuschlafen. Sie träumte, ihr würden Barthaare, in der Dicke von Stromkabeln aus dem Gesicht wachsen, plötzlich tauchte dann auch noch James hinter ihr auf und jagte sie durch einen Wald. Seine Hände waren Klauen mit langen Krallen, die er über den Boden hinter sich herschleifte und damit tiefe Furchen zog. Weißer Schaum quoll aus seinem Maul, während er undeutliche Worte grölte. Kitty stolperte über eine Baumwurzel, fiel und traf mit dem Kopf hart am Boden auf. James hob seine Pranke, holte aus und genau in diesem Augenblick riss sie ein heftiges Klopfen an der Tür aus dem Schlaf.


  »Steh auf Katharina, wir kommen zu spät!«, es war unverkennbar Victorias Stimme, getragen von einem freundlichen, aber sehr bestimmten Ton. Kitty rieb sich verwirrt ihre Augen und blinzelte verschlafen auf den Wecker. Es war doch gerade mal 06:48! Für Kittys Begriffe viel zu früh, um aufzustehen, aber dieses Mal war sie irgendwie froh darüber, wenn schon nicht über die Uhrzeit, dann zumindest über die Tatsache, aus diesem Albtraum aufgewacht zu sein.


  Langsam ließ Kitty ihre schweren Beine über die Bettkante auf den Boden gleiten, ihren Oberkörper hievte sie auf eine beängstigende, zombieähnliche Weise hoch und versuchte sich zu sammeln. Ihr Mund war trocken, sie fühlte sich grauenhaft, jegliche Energie schien aus ihr gewichen zu sein und ihre Gedanken wirbelten nach wie vor in einem haltlosen Durcheinander durch ihren Kopf. Sie rieb sich ihr Gesicht und versuchte aufzuwachen. Insgeheim hoffte sie, sie würde ein weiteres Mal die Augen aufschlagen und die letzten zwei Tage würden sich als ein weiterer schlechter Albtraum entpuppen. Diese Hoffnung wurde innerhalb der nächsten Sekunde zunichte gemacht, indem Victoria ohne Vorwarnung die Tür zu Kittys Zimmer aufriss und ihr eine blaue Schuluniform entgegen warf, die unsanft neben Kitty auf dem Bett landete.


  »Herrje, beeile dich, wir müssen in 10 Minuten los!«, drängte diese und schloss voller Elan wieder die Tür. Schlagartig wurde Kitty bewusst, dass dies heute allerhöchster Wahrscheinlichkeit nach der furchtbarste Tag ihres Lebens werden würde – sie war kurz davor, in den Club of Goofers aufgenommen zu werden! Kitty zählte nicht unbedingt zu den Morgenmenschen, aber diese Erkenntnis ließ sie blitzartig aufwachen.


  Sie hob vorsichtig die Schuluniform zwischen ihren Fingerspitzen und auf sicheren Abstand haltend (man kann ja nie wissen) und musterte diese skeptisch. Auf der marineblauen Jacke, die nebenbei erwähnt gar nicht mal so schlecht geschnitten war, befand sich ein unscheinbar gesticktes Wappen in schimmerndem, mitternachtsblauem Faden. Es trug die Initialen C.O.G, um diese bildeten vier ineinander verschlungene Tiger einen Kreis. Ein fünfter Tiger, der neben dem Kreis abgebildet war, sah einem prüfend entgegen. Für eine Sekunde hatte sie im Schimmer der ersten Sonnenstrahlen, den Eindruck, als wäre er lebendig. Kitty verdrehte die Augen und warf die Schuluniform neben sich aufs Bett.


  »Das kann doch nicht wahr sein«, stöhnte sie mit einem verächtlichen Seitenblick auf die Uniform. »Niemals!«


  Ein energisches Pochen unterbrach die morgendliche Stille abermals und beendete ihren Protest. Ein paar Minuten später fand sich Kitty, wohlgemerkt in der Schuluniform, in dem Austin Healey ihrer Großmutter wieder. Diese hatte beim Hinuntergehen noch versucht, ihr ihren geliebten Schal abzunehmen, denn sie meinte, die Farben würden sich ganz schrecklich miteinander beißen. Kitty wiederum meinte, sie würde keinen Schritt mehr weiter tun, wenn der Schal hier bliebe. Emilia versuchte, sie die ganze Zeit über tunlichst zu ignorieren. Kittys Reaktion erschien aus Emilias Position betrachtet kühl, doch hätte sie das Gesicht ihrer Tochter gesehen, als sie über die Schwelle des Hauses trat, hätte sie festgestellt, dass sich ihre Augen für einen kurzen Moment mit Tränen der Angst und Unsicherheit eines Kindes füllten.


  Eine Zeit lang fuhren Kitty und Victoria schweigend die Hauptstraße aus der Stadt hinaus in Richtung Schule. Die Ampel, die vor ihnen lag, schaltete auf Rot, der Wagen hielt und Victoria beschloß, das Schweigen zu beenden, sie empfand das Ganze – nun sagen wir mal – als ein wenig kindlich.


  »Weißt du, du kannst uns dein ganzes Leben lang anschweigen oder abwarten, was auf dich zukommt und danach entscheiden, welche Reaktion tatsächlich gerechtfertigt wäre«, sie warf einen kurzen Seitenblick auf Kitty, die nicht die geringste Reaktion zeigte. Es war keinesfalls zu übersehen, dass sie in der Tat äußerst bemüht war, Victoria zu ignorieren (Teenager – wenn man nur im Ansatz Recht hat, versuchen sie einen einfach „wegzuignorieren“). Die Ampel schaltete auf Grün und Victoria gab Vollgas, wie ich schon erwähnte – „schnittig“ in jeder Hinsicht.


  »Stimmt«, erwidert Kitty kaum hörbar, wobei sie tunlichst darauf achtete, ihren Blick auf die Fahrbahn beizubehalten. »Vielleicht«, setzte sie schnell und deutlich nach, getreu dem Motto: Jetzt bloß nicht klein beigeben. »Aber wieso habt ihr mich belogen?«, hakte sie rasch nach.


  Victoria musste sich bemühen, nicht genervt zu klingen. Es war nichts Persönliches, sie hasste es einfach nur, Dinge unnötig zu verkomplizieren und ihrer Meinung nach war dies der Fall, zumindest, wenn sie ehrlich antworten würde. Daher beließ sie es bei der einfachsten Antwort, die von der Wahrheit nicht allzu weit entfernt war.


  »Nun, deine Mutter wollte nur das Beste für dich. Und ich würde es nie wagen, mich in die Angelegenheiten und Entscheidungen deiner Mutter einzumischen. «


  Genau!, dachte Kitty und wusste, dass dies nichts weiter als eine faule Ausrede war. Ihr wurde klar, sie würde bei Victoria ohnehin nicht weiterkommen und entschied sich daher, ihre Aufmerksamkeit dem näher rückenden Schulgebäude zu widmen, das im Schein der Morgensonne noch schäbiger wirkte, als es von weitem vermuten ließ.


  »Was ist die C.O.G....«, Kitty legte eine kurze Pause ein, um nach den richtigen Worten zu suchen, aber diese blieben leider aus, »...sind wir wirklich so was wie Katzenfreaks, muss ich deshalb dort hin?«, resümierte sie trocken.


  Victoria bremste abrupt, einfach so, und in diesem Moment war es gut, dass die Straße wenig befahren war.


  »Wir sind keine Freaks!«, sie schlug mit ihren Händen aufgebracht auf das Lenkrad. »Um Himmels Willen!«


  Victoria war nicht über Kitty verärgert, sondern viel mehr über die Tatsache, dass diese von nichts eine Ahnung hatte.


  »Deine, unsere Gabe ist ein Geschenk!« Sie schüttelte verständnislos den Kopf, drehte sich um und blickte auf die Stadt, die unter ihnen lag. »Dreh dich um und sieh hinunter!«


  Kitty kam ihrer Aufforderung nach.


  »Tut es dir denn wirklich leid, dies alles hinter dir zu lassen? Es ist zu wenig Zeit, um all die Dinge mit dir nachzuholen...sie dir zu erklären«, sie stockte, wandte sich Kitty zu und ergriff ihre Hand.


  »Ich kann dir nur eines sagen, du wirst eine andere Welt kennenlernen. Die einzig wahre, wenn du mich fragst. Und es gibt absolut keinen Grund, jemals Zweifel oder Angst zu haben, ob du dort hin gehörst oder nicht, es ist deine Bestimmung.«


  Dann startete sie den Wagen wieder und fuhr weiter, eine Zeit lang saßen die beiden schweigend nebeneinander, den Blick starr auf die Straße gerichtet, der einzige Unterschied zwischen ihnen 40 Jahre.


  »Zu deiner Frage, C.O.G. bedeutet Central Organization of Guardians. Die Guardians wachen über das Gleichgewicht der Welt, sie werden dort für diese Aufgabe sorgfältig ausgebildet. Es sind natürlich nicht alle Schüler Guardians. Der eigentliche Sinn dieser Schule ist es, alle Stämme auf ein gemeinsames Ziel abzustimmen und somit die herrschenden Konflikte zwischen ihnen beizulegen, um schlimmere Kriege zu verhindern. Sobald die Nachkommen der jeweiligen Gruppen ihre Initiation durchlaufen haben, treten sie ihre Ausbildung an. Diese ist für alle Stämme verpflichtend, erst nach Beendigung dürfen diese wieder in ihren Stamm zurückkehren und dort Aufgaben übernehmen oder widmen sich einer Aufgabe im U.P.S.. Bei unserer Ankunft lernst du den Direktor der Schule – Armand - kennen, er wird dir alles Weitere erklären und dich einführen. Verhalte dich still und versuch fürs Erste im Hintergrund zu bleiben, egal, was auch immer geschieht!« Mit diesen Worten hielt Victoria ihren Wagen vor dem Eingang des heruntergekommenen Gebäudes an.


  Kittys Antwort fiel mit einem »A-haa?« auf die offenbarten Neuigkeiten relativ kurz aus, denn insgeheim vergab sie gerade die Note, die Victoria auf einer Verrücktheitsskala bekommen würde und plötzlich drängte sich ein erschreckendes Bild ihrer Großmutter vor ihr geistiges Auge. Victoria in einer Zwangsjacke, gefesselt an einen Rollstuhl, in dem sie einen langen, sehr langen Gang entlang geschoben wurde. Kitty schüttelte den Kopf und entschied, ihre Aufmerksamkeit lieber wieder dem Schulgebäude zu widmen.


  Von außen wirkte es wie eine schäbige Bruchbude, direkt abbruchreif gelandet aus dem letzten Jahrhundert. Die Fenster hielten sich mit letzter Kraft schief in den Angeln. Die Scheiben waren von einer dicken Schmutzschicht überzogen, der Verputz blätterte von den Wänden und die Holzverzierungen, zumindest was von ihnen übrig war, wirkten morsch und brüchig. Kitty stieg vorsichtig aus dem Auto aus, als hätte sie Angst, das ganze Gebäude würde bei der geringsten unbedachten Bewegung einstürzen.


  In der Mitte des Eingangsbereichs prangte ein riesiges, dunkles Holztor, auf dem sich dasselbe Symbol befand wie auf ihrem Jackett. Kitty berührte mit ihren Fingerspitzen die Stickerei auf ihrer Jacke und für den Bruchteil einer Sekunde schien es, als würden die Augen des fünften Tigers auf dem Tor aufglühen. Sie hätte schwören können, sein Kopf hatte sich gerade bewegt und sie wäre für einen kurzen, sehr kurzen Augenblick, ich spreche hier von einem nicht messbaren Teil der Zeit, lieber Leser, mit diesem Tiger allein im Nirgendwo gewesen – im Nichts und Alles.


  Victoria riss Kitty unsanft aus diesem Nichts und Alles, indem sie sie zur Seite schob und irgendwie beschlich Kitty just in diesem Moment der eigenartige Verdacht, dass dies keine leichte Sache werden würde. Victoria deutete ihr mit einer knappen Kopfbewegung zu klopfen. Kittys Herz pochte, es fühlte sich beinahe so an, als würde jemand damit Ping Pong spielen und mit genau demselben unbändigen Gefühl in ihrer Brust klopfte Kitty mit ihrer vergleichsweise kleinen Faust gegen das riesige Tor und bat an der C.O.G. um Einlass.


  Eine Weile verstrich. Nichts, rein gar nichts rührte sich. Kitty wandte sich Victoria zu.


  »Und du bist dir sicher, wir sind hier richtig? Sieht nämlich alles ein wenig verlassen aus, wenn du mich fragst.«


  Gerade als Victoria antworten wollte, hörte man, wie ein schwerer Hebel zur Seite geschoben wurde, danach folgte das Knarzen von eingerosteten Türangeln und das Scharren der schweren Tür über den Boden. Kitty blickte verwundert auf das große Tor, das nach wie vor in seinen Angeln ruhte. Nichts von der ausgiebigen Geräuschkulisse war in Form irgendeiner Bewegung sichtbar geworden. Verwundert suchte ihr Blick die schwere Tür von links nach rechts ab, als eine ruppige Stimme sie unterbrach.


  »Hier unten du Holzkopf! Immer dasselbe mit euch Anfängern! Das Passwort. Hopp! Hopp! Ich habe hier nicht ewig Zeit!«


  Kitty blickte hinunter, von wo aus die Stimme zu ihr drang. Ein kleiner, sehr kleiner, stämmiger Mann, der einen dunklen Anzug trug und einen überaus beeindruckenden Bart hatte, der beinahe über sein gesamtes Gesicht wucherte, stand im Rahmen einer unglaublich winzigen Tür und tappte nervös mit dem Fuß. Wie Ihr Euch denken könnt, lieber Leser, starrte Kitty (entschuldigt, aber dies beruht auf Tatsachen) geradezu blöd, auf den kleinen Mann hinab. Dies wiederum führte zu folgender Antwort.


  »Herrje Teenager, unbestrittene Weltmeister«, er winkte ab, wobei dies mehr ihm selbst zu gelten schien. »Naja, dann klapp mal die Kinnlade wieder nach oben Mädchen! Hat man dir nicht beigebracht, dass dämliches Glotzen in den Bereich schlechter Manieren fällt? Also das Passwort!«, dabei tippte er ungeduldig auf etwas, das er auf seinem Handgelenk trug.


  Kitty hatte so etwas noch nie gesehen.


  Es handelte sich um ein kleines Armband mit einer Scheibe, über der sich Lichtpunkte tummelten, die sich langsam auf die Scheibe zubewegten. Irgendwie erinnerte sie Kitty an eine kleine Sonnenuhr, eben nur fürs Handgelenk.


  Victoria schubste Kitty beiseite und beugte sich vor.


  »Oh Miss Kathstone, welche Ehre!«, der Zwerg schien überrascht und deutete unverzüglich eine kurze Verneigung an.


  »Entschuldige Flammenbart, aber meine Enkelin ist neu und mit den Umgangsformen noch nicht vertraut. Sie weiß nicht, dass Sie einem äußerst engen Zeitplan unterliegen.«


  Kitty schielte beleidigt zu Victoria. Sorry, hellsehen kann ich noch nicht!


  »Das Passwort benötige ich dennoch. Vorschrift ist Vorschrift. Sie werden das sicher verstehen, da diese doch aus Ihrem Hause stammt«, die ganze Angelegenheit schien ihm unangenehm.


  Aber Victoria nickte zustimmend, denn wer wusste besser als sie, dass Regeln manchmal von Nöten waren (und dass man diese manchmal wieder brechen musste, um ans Ziel zu gelangen).


  »Passwort«, gab Victoria bestimmt von sich.


  Der Zwerg tat einen Schritt zur Seite und deutete ihnen einzutreten.


  Wie originell! Kitty musterte Victoria stumm mit einem weiteren zweifelnden Blick.


  Zweifelnd vor allem daran, ob alle Anwesenden noch alle beisammen hatten.


  »Da passe ich niemals durch!« Kitty deutete auf das winzige Tor vor ihr.


  Victoria gab ihr, begleitet von einem entnervten Seufzer und den Worten, »Hab dich nicht so!«, einen Stoß in Richtung Tür.


  Und ehe sie sichs versah, wurde sie von etwas angesaugt, besser gesagt hindurch gesaugt, direkt durch das winzige Tor mitsamt Victoria, die neben ihr und zwar genau wie zuvor zum Stehen kam und umgehend ihre Frisur zurechtzupfte.


  Sie befanden sich in einer riesigen, pittoresken Halle. Die Wände waren mit filigranen Fresken verziert, goldenes Licht tauchte die Halle in eine wohlige Wärme, feine Holzbögen rankten sich die Wände entlang und zogen sich bis zur Decke, wo sie in einer atemberaubenden, gläsernen Kuppel zusammenfanden, durch die das goldene Licht zu kommen schien. In die Glasdecke waren funkelnde Steine eingelassen, die sich wie ein Firmament über den gesamten Raum wölbten und deren Reflexionen an den Wänden tanzten. Überall waren kleine Öffnungen und Türen eingelassen, die aus den verschiedensten Materialien wie Holz, Glas, Stein, Blättern und vielem mehr gefertigt waren. Sogar, und dies mochte man in der Tat erst glauben, wenn man es mit eigenen Augen gesehen hatte, aus Wasser. Kitty stand heute ein zweites Mal mit offenem Mund da (man könnte es beinahe schon als peinlich bezeichnen) und bestaunte, was sich hier vor ihren Augen auftat.


  Flammenbart hüstelte. »Nichts für ungut die Damen, aber denken Sie, dass das heute noch was wird?« Er tippte demonstrativ auf seine kleine Pseudo-Sonnenuhr. »Gleich geht’s hier rund, Sie wissen ja«, er blickte zu Victoria hoch, »Schulbeginn nach den Samhain-Feiertagen. Und ich hinke praktisch jetzt schon um zwei Ebenen hinterher.«


  Victoria nickte verständnisvoll und schloss gleichzeitig mit einer dezenten Handbewegung Kittys leicht herunterhängende Kinnlade. »Wir finden auch allein in Armands Büro, dann müssen wir Sie nicht bemühen.«


  »Ja, wenn es Ihnen, Madame, keine Umstände macht, wäre ich Ihnen äußerst verbunden. Hier ist nämlich gleich die Hölle los und der Riesenstabilisator ist ausgefallen«, bemerkte er sichtlich erleichtert, zugleich dennoch leicht nervös.


  Mit einem lauten DONG begann sich plötzlich die Glaskuppel über ihnen zu bewegen. Die Lichtpunkte begannen hektisch an den Wänden hin und her zu surren, genau wie jene auf Flammenbarts Uhr. Diese vereinigten sich zu einem dicken Lichtstrahl, der sich wiederum in Strahlen aufspaltete, die direkt auf die einzelnen Türen zielten. Flammenbart zählte hektisch mit, als würde er den Countdown zu einem Raketenstart einzählen: »Drei, Zwei, Eins!«


  Dann lenkte er den Strahl, der plötzlich mit der Kraft eines Vulkanausbruchs aus seiner Uhr auf den großen Stein in die Mitte der Kuppel schoss. Zuvor schien dieser als einziger „tot“ zu sein, doch nun überstrahlte er alles. Kitty hielt schützend ihre Hand vor die Augen, es war dann doch ein klein wenig zu hell, könnte man behaupten. Mit einem lauten Klack sprangen alle Türen und Öffnungen zugleich auf, und eine Unmenge an nicht unbedingt alltäglichen Gestalten begann aus ihnen heraus zu schwirren. Binnen weniger Sekunden füllte sich die Halle mit lautem Tumult und Gedränge. Es war schier atemberaubend, einfach unglaublich. Plötzlich trabten Zentauren durch die Halle, Greife flogen mit gekonnten Manövern durch die Luft, Meereswesen rutschten in Wasserpipelines, die aus dem Nichts erschienen waren vorbei und ein ungestüm wirkender Riese stapfte unbeholfen durch die Menge. Die gesamte Halle erbebte unter seinen Schritten und gemeinsam mit dieser auch Kitty und Victoria.


  »Das kann doch nicht wahr sein«, murmelte Kitty und kniff sich fest in den Arm und glaubt mir, lieber Leser, wären wir an ihrer Stelle gewesen, wir hätten das Gleiche getan.


  »Wie ich bereits erwähnte, der Riesenstabilisator muss dringend repariert werden! Also wenn ich bitten darf, Madame!«, schrie Flammenbart gegen den Lärm ankämpfend und deutete auf einen gegenüberliegenden Korridor auf der anderen Seite der Halle, in dem nichts als Finsternis herrschte.


  Während Kitty daran arbeitete, unter den Erschütterungen ihr Gleichgewicht zu halten, versuchte sie sich ein Bild von diesem dunklen Loch, das ihr von der anderen Seite entgegenstarrte, zu machen. Man konnte nicht ausmachen, wohin es führte. Es schien weder von jemanden betreten zu werden noch trat jemand daraus hervor. Unter uns – man würde auch nicht freiwillig eintreten, zum einem aus Angst, dass die Dunkelheit einen tatsächlich verschlucken könnte, zum anderen, weil man eben so gar nicht ausmachen konnte, was einen da drinnen erwarten würde.


  Noch bevor Victoria etwas erwidern konnte, war Flammenbart auch schon in der Menge verschwunden, einzig sein aufgebrachtes Schimpfen war noch länger zu vernehmen, das ich Euch aber in Anbetracht des unziemlichen Vokabulars ersparen möchte. Victoria setzte an zu gehen. Als sie bemerkte, dass Kitty ihr nicht folgte, blieb sie stehen.


  »Alles in Ordnung?«


  Kitty zuckte gleichgültig mit ihren Schultern und bemühte sich trotz alldem, was rund um sie herum geschah, gelassen zu wirken. In diesem Alter ist man eben bemüht, überaus bemüht, sich nichts, aber auch gar nichts anmerken zu lassen, das ist eines der absoluten „Um und Aufs“ in diesem Altersabschnitt.


  Kitty deutete in Richtung Gang. »Da kommen wir nie rüber, zumindest nicht lebend«, stellte sie trocken fest und sah demonstrativ in die Halle, deren Trubel den Verkehr von Mexiko City wie Kleinkram wirken ließ.


  Nach wie vor zogen die verschiedensten Geschöpfe an ihnen vorüber und bildeten einen beinahe unaufhörlichen, undurchdringlichen Strom.


  Victoria lächelte überlegen. »Alles nur eine Frage der Technik, meine Liebe. Ich bin hier jahrelang zur Schule gegangen. Da findet man seine Mittel und Wege.«


  Und bevor sichs Kitty versah, hatte sie Victoria schon am Handgelenk geschnappt und schleifte sie mit geschickten Ausweichmanövern durch die Menge hinter sich her. Dabei bekam Kitty von einem fliegenden, schwarzen Ding einen Flügel ins Gesicht geklatscht, begleitet von einem saftigen Schmatz, danach den Ellenbogen einer Walküre in die Rippen, was eine überaus schmerzvolle Erfahrung war, weiters einen Tritt von einem Pan auf die kleine Zehe und kurz vor Ende, als sie dachte, sie hätte es endlich überstanden, ein paar Spritzer Wasser aus einer Pipeline ins Auge. (Nicht schlimm denkt Ihr, nun ich spreche hier von Salzwasser.)


  Zu guter Letzt standen sie endlich vor dem schwarzen Korridor.


  »Victoria, bist du dir sicher, dass du weißt, wo wir hin müssen?«, fragte Kitty. »Denn normalerweise würden mich hier keine 10 Pferde reinkriegen«, ergänzte sie nervös.


  Aus dem Gang schlugen ihr eigenartige Gerüche entgegen, die nicht unbedingt als einladend zu kategorisieren waren. Kitty verzog angewidert ihr Gesicht.


  Victoria ignorierte Kittys Bemerkung, (sie hatte für sich bereits während der Autofahrt beschlossen, dass dies die am wenigsten mühsame Variante wäre) und deutete auf den Boden.


  Vor ihnen leuchtete eine Inschrift in goldenen Lettern, die plötzlich wild zu flackern begannen und förmlich nach Victorias und Kittys Füßen züngelten.


  Nun lieber Leser, Ihr werdet Euch fragen, was dort geschrieben stand. Hier die Antwort: Mens agitat molem, das soviel bedeutet wie: Der Geist bewegt Materie.


  »Schließe deine Augen und konzentriere dich auf Armand. Bitte ihn, dich einzulassen.« Mit diesen Worten trat Victoria über die Schwelle, schloss die Augen und verschwand von einer auf die andere Sekunde.


  »Victoria?« Kitty tastete im Leeren nach ihr (als würde dies etwas bringen). »Ich kenn diesen Armand nicht mal!«, rief sie ihr hinterher.


  Es dauerte eine Weile, dann hallte Victorias Stimme wieder. »Nun komm schon Kitty, wir haben keine Zeit für deine Kindereien!«


  »Na gut!«, schnaubte Kitty und blies ihren Pony zur Seite, man könnte behaupten ein klein wenig störrisch, da es niemand der Mühe wert fand, ihr zu erklären, was denn hier überhaupt vor sich ging. Sie blickte auf die Schriftzeichen hinab und schloss ebenfalls die Augen.


  »Na gut, wir kennen uns zwar nicht, aber bitte«, raunte sie und wurde genau wie Victoria zuvor blitzartig von der Dunkelheit des Ganges verschlungen.


  ARMAND


  »Schätzchen, du kannst die Augen wieder öffnen.« Victoria tippte ihr vorsichtig auf die Schulter und begann danach umgehend, an Kittys Schuluniform und Haaren herumzuzupfen.


  Zögerlich blinzelte Kitty zwischen ihren zugekniffenen Augenlidern hervor und sprang sogleich vor Schreck einen Schritt zurück. Direkt vor ihrer Nase befand sich das Schrecklichste, das sie jemals in ihrem ganzen Leben gesehen hatte. Eine Türe, die nach oben hin ins Endlose zu reichen schien und aus deren Oberfläche, die hier wohlgemerkt aus Schlangenhaut bestand, ekelhafter schwarzer, zähflüssiger Saft herausquoll, um sich dann in einem großen mundähnlichen Loch zu sammeln, in dem sich unglücklicherweise der Türknauf in Form einer herausgestreckten Zunge befand. Ich nehme an, Ihr kennt das berühmte Rolling Stones-Logo, dies wäre ein äußerst trefflicher Vergleich.


  »Das ist ja ekelhaft!«, Kitty deutete mit angewiderter Miene auf die Tür und wich vorsorglich einen weiteren Schritt zurück.


  Victoria wusste zuerst nicht, wovon Kitty da eigentlich sprach, bis sie ihrem Blick folgte, der nach wie vor wie gebannt auf dieser Abstrusität ruhte.


  »Ach das«, Victoria winkte mit einer beiläufigen Handbewegung ab. »Armand hat einen Hang zu einem etwas, ich würde es eigenwilligen Humor nennen.« Währenddessen begann sie, Kittys Schal zurechtzuzupften, aber irgendwie wollte er nicht so recht. »Und du kannst dich von diesem Ding...«, sie ließ den Schal, den sie zwischen zwei Finger geklemmt hochhielt, fallen, »...nicht trennen?«


  »Niemals!« Mit festem Griff umschlang Kitty die Enden und zog den Schal wieder fester um ihren Hals.


  »Na gut!«, seufzte Victoria.


  Ein letzter, prüfender Blick wanderte über Kitty und dann, als ob das Vorhergegangene nicht genug gewesen wäre, holte sie ihre Puderdose aus der Tasche und überprüfte ihr Abbild im Spiegel. Da passierte es, es war nicht zu fassen, zumindest aus Kittys Sicht betrachtet. Sie machte diese absolut furchtbare Geste – Kussmündchen – damit der Lippenstift sitzt und noch die Mundwinkelkontrolle mit den Fingern!


  Ich muss gestehen, geehrter Leser, manchmal fällt es mir schwer, den Irrungen und Wirrungen einer Frau zu folgen. Nun, Kitty konnte nur den Kopf schütteln und wunderte sich über Victorias absolut übertriebenes Getue. Victoria erinnerte sie an einen Teenager, der gleich sein Pop-Idol treffen würde und vor Nervosität fast platzte, begleitet von diesem unaufhörlichen Drang, an sich rumzuzupfen.


  Absolut peinlich! (Eine neue Facette, die Kitty noch nicht an Victoria kannte. Sie nahm sich vor, sich diese einzuprägen, man konnte ja nicht wissen, wann dies einmal nützlich sein könnte – natürlich nur für hehre Absichten).


  »Benimm dich ordentlich!« Victoria klappte energisch ihre Puderdose zu und verstaute sie wieder in der Tasche. »Und vergiss nicht, wir treffen den Direktor dieser Einrichtung, dem wir es verdanken, dass du diese Schule überhaupt noch besuchen kannst«, dabei zog sie ihr Jackett neuerlich zurecht. »Ich erwarte, dass du ihm den gebührenden Respekt entgegen bringst!« Und mit diesen Worten griff sie nach der „Zunge“ und öffnete diese grauenvolle Tür. Kitty erschauderte bei dem Anblick.


  Das ist widerlich – exzentrisch hin oder her! Ich hoffe bloß, mich erwartet dahinter nicht Andy Warhol, der glaubt, er kann mit Gott telefonieren.


  »Meine Damen, ich habe Sie bereits erwartet. Treten Sie doch ein«, entgegnete eine freundliche Stimme aus dem dunklen Raum.


  Victoria ging vor. Kitty folgte ihr nur widerstrebend, denn der Geschmack des guten Mannes schien in der Tat sehr außergewöhnlich und dies betraf nicht nur seine Tür.


  Der Raum, der vor ihrlag, war durch und durch schwarz, ich meine hier tatsächlich alles, den Teppich, die Wände, die Möbel, den Boden, die Decke, sogar die Steckdosen und Lichtschalter. Doch es war kein einheitliches Schwarz. Es zeigte überraschenderweise viele Facetten, durch die Verwendung verschiedenster Materialen und Oberflächen oder durch die damit verbundene Lichtsetzung. Und so kam es, obwohl Schwarz genau genommen keine Farbe ist, dass der Raum in dermaßen vielen verschiedenen Farbfacetten leuchtete, dass es Kitty, wenn auch nur für einen sehr kurzen Moment, letztendlich doch einen Funken Bewunderung abrang, wie schön und geschlossen dieses Zimmer in sich wirkte. In der Mitte stand ein riesiger, schwarzer Schreibtisch, auf dem eine Lampe thronte, die mit ihrem gedämpften Licht den Raum erhellte. Hinter dem pompösen Tisch befand sich ein großer Spiegel, der beinahe die gesamte Rückwand einnahm, eingefasst in einem schweren, schwarzen Rahmen. Die Stimme, die zugegebenermaßen dunkel und wohlklingend war, bewegte sich weiter aus der Finsternis auf die beiden zu. Kitty starrte gespannt in diese Richtung.


  »Meine Liebste, wie ich mich freue, dich zu sehen!«


  Ein schlanker, athletischer Mann mittleren Alters schlüpfte aus der Dunkelheit hervor, sein dunkles Haar hatte er zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst. Er trug einen dunklen Anzug (der nicht unbedingt den Eindruck von Stangenware vermittelte), dessen Farbe den Schimmer seiner leicht bronzefarbenen Haut betonte. Er verneigte sich tief vor Victoria und küsste sanft ihren Handrücken, was Victoria einen kleinen, kaum hörbaren Seufzer entlockte, während sich ihre Wangen zu röten schienen.


  »Herrje, das kann doch nicht wahr sein!«, kommentierte Kitty die Situation und in derselben Sekunde wäre sie gerne auf der Stelle tot umgefallen. Hatte sie das jetzt etwa laut gesagt? (Die Antwort war: Ja!)


  Der Blick des Mannes wanderte zu Kitty. Er lächelte ihr zu und tat, als hätte er ihre letzte Bemerkung einfach überhört.


  »Das ist deine liebenswerte Enkelin?«, seine dunklen Augen funkelten ihr entgegen und er holte abermals zu einer leichten Verneigung aus.


  »Ich bin erfreut, ein Mitglied der Familie Kathstone an der C.O.G. willkommen zu heißen. Nenn mich einfach Armand. Es ist mir eine Freude!« Mit einer knappen Geste deutete er den beiden Platz zu nehmen, ging hinter seinen Schreibtisch, um etwas aus seiner Schublade zu holen und kam wieder nach vorne, die linke Hand zu einer Faust geballt. Als er sie öffnete, glitt Victorias Kette daraus hervor.


  »Meine Liebe, die habe ich extra für dich aufbewahrt.« Ein Lächeln umspielte seinen Mund. »Ich hoffe, du hast auf deiner Reise gefunden, wonach du gesucht hast.«


  »Vielen Dank, Armand!« Victoria erwiderte verlegen sein Lächeln.


  Wieso hat dieser Kerl Victorias Kette?, schoss es Kitty durch den Kopf.


  Als sie die „Teenager Victoria“ skeptisch musterte, machte sich ein schrecklicher Verdacht breit, wobei sie hoffte, damit absolut falsch zu liegen. Sie entschied sich, ihre Augen auf dem Anhänger zu behalten und alle anderen Bilder, zu ihrem eigenen Wohl, niederzukämpfen.


  Es war ein filigran gearbeiteter Kreis, in dem sich Ranken befanden, welche vier Steine, Smaragde, einfassten. Diese wiederum ordneten sich um einen weiteren Stein in der Mitte, einem Aquamarin, an.


  Victoria ergriff das Wort und lenkte Kittys Aufmerksamkeit auf Armand, der sich lässig auf der Kante des Tisches niederließ.


  O.K. er sieht gut aus, ging es Kitty zu ihrer eigenen Überraschung durch den Kopf. Im selben Moment als ihr klar wurde, was sie gedacht hatte, wurde sie ebenfalls ein klein wenig rot, zumindest spürte sie, wie die Hitze in ihrem Gesicht aufstieg und entschied sich daher auf ihre Füße zu starren, bevor sie Gefahr lief, sich so peinlich wie Victoria zu benehmen, dieser Mann hatte definitiv etwas eigenartig Anziehendes an sich. Direktor hin oder her.


  »Wir sind dir für deine Unterstützung äußerst verbunden, auch Emilia. Sie wäre gerne gekommen, aber sie ist...«


  Armand winkte mit betroffener Miene ab. »Was für ein Verlust. Erinnere mich nicht daran, du weißt, ich war immer ein großer Bewunderer deiner Tochter«, stellte er bedauernd fest.


  Jetzt beginnt das wieder...Kitty verdrehte die Augen und musste sich beherrschen, nicht auch noch laut zu schnauben. Zumindest aus ihrer Sicht der Dinge, musste man das Thema Emilia nicht unbedingt bei jeder Gelegenheit breittreten und bedachte Victoria mit einem vorwurfsvollen Seitenblick.


  »Du sprichst mir aus der Seele, aber es ist so wie es ist«, seufzte Victoria unüberhörbar und deutete auf Kitty. »Das hier ist Katharina Victoria Emilia Esmeralda Kathstone, Emilias Tochter, meine Enkeltochter«, sagte sie voller Stolz, der aber so schnell verschwand, wie er gekommen war. »Ich habe dich ja schon vorab über alle Einzelheiten informiert. Summa summarum hat sie von alldem hier keine Ahnung und ist in unserer Welt völlig unbewandert«, fügte sie verdrossen hinzu und glitt erschöpft in ihren Stuhl zurück.


  Ein Räuspern.


  »Entschuldigt, ich bin anwesend und falls es dir nicht entgangen ist, kann ich hören, was du über mich sagst, Grand-maaaa«, protestierte Kitty.


  Armand musste laut lachen.


  »Herrlich, ich habe den störrischen Geist der Kathstone-Frauen an dieser Schule schon vermisst.« Er wandte sich an Victoria und fuhr mit ernster Stimme fort. »Sei unbesorgt, ich werde immer ein Auge auf die junge Dame haben und alles tun, dass sie erfährt, was sie wissen muss. Ich habe bereits eine Vertrauensschülerin für sie ausgewählt. Nora Needle, die Tochter von Fibius Fog.«


  »Großartig!« Victoria klang tatsächlich begeistert. »Er ist mir der Liebste im U.P.S. – nicht weil er mein Kollege ist, sondern jemand, auf den man sich in Zeiten wie diesen noch verlassen kann«, erneut seufzte sie und sank abermals ein wenig tiefer in den Sessel zurück.


  »Wobei wir dennoch eine klitzekleine Kleinigkeit klären müssten«, setzte Armand beiläufig nach.


  Victoria richtete sich wieder blitzartig in ihrem Stuhl auf und begutachtete ihn mit misstrauischer Miene. »Und die wäre?«, sie klang angespannt.


  OK, jetzt ist das Süßholzraspeln vorbei. Ding - Dong - Game Over!


  Kitty beobachtete zufrieden den Verlauf, den die Unterhaltung zu nehmen schien.


  »Du weißt, ich habe alles getan, um die Eingliederung Katherinas reibungslos über die Bühne zu bringen«, er zögerte für den Bruchteil einer Sekunde. »Aber, du weißt auch, besser als ich, dass es immer ein paar Familien gibt, die versuchen, wenn sie einmal die Guardianpflichten in ihrer Familie übernommen haben, daran festzuhalten...mit allen Mitteln.«


  Victoria stand von ihrem Sessel auf. Ihre Gesichtszüge verhärteten sich.


  »Noctus?«, fragte sie kühl.


  Armand erwiderte dies mit einem knappen Nicken.


  »Das hätte ich mir denken können. Dieser stillose Speichellecker! Was will er?« Ihre Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen.


  Armand wartete einen kurzen Moment, bevor er antwortete. »Ich denke, du weißt, was auf euch zukommt.«


  Hallo, würde jemand die Freundlichkeit besitzen, mich mal bitte aufzuklären, bevor ich an diesem Bahnhofsgleis einsam zu Grunde gehe!


  Kittys Blick wanderte von Armand zu Victoria, die in der Zwischenzeit wütend auf und ab ging.


  »Nicht genug, dass er hinter meinem Posten her ist und mich bei jeder Gelegenheit bloßstellen will, jetzt mischt er sich auch noch in unsere Familienangelegenheiten! Was ist Ereschkigals Meinung dazu?« Sie blieb abrupt stehen, verschränkte äußerst bestimmend ihre Arme und sah abwartend zu Armand.


  Dieser winkte gelassen ab. »Denkst du, sie wäre sich nicht im Klaren über Noctus Absichten, deshalb kam der Vorschlag von ihr, dass es das Beste wäre, die Entscheidung im Beisein des Rats zu treffen, um Noctus jeglichen Nährboden für weitere Attacken gegen dich oder Kitty zu entziehen. Du kennst das Gesetz des Rates, das Gesetz Ereschkigals.«


  Victoria schnaubte verdrossen und nahm wieder Platz.


  »Also gut, der Rat! Wann?«


  »Heute«, erwiderte Armand sachlich, dabei sah er auf seine Taschenuhr, die er aus seiner Brusttasche gezogen hatte. »Genauer gesagt in 15 Minuten. Der Rat wurde zu einer Sondersitzung zusammengerufen, da weitere Gegenstände aus verschiedenen Stämmen entwendet wurden und es unter der friedlichen Oberfläche, nun ja, ein wenig brodelt, aber das weißt du ja besser als ich. «


  Victoria rieb sich müde ihre Schläfen. »Erinnere mich nicht daran. Ich habe bis jetzt nicht die geringste Spur. Der ganze U.P.S. rotiert im Kreis und die drei alten Weiber haben natürlich nicht den blassesten Schimmer. Wenn sie einmal etwas vorhersehen sollen, dann kommt nichts Brauchbares raus, nur abstruses Zeugs, das keiner versteht oder erst dann, wenn es schon zu spät ist.«


  Armand steckte seine Taschenuhr sorgfältig wieder ein.


  »Victoria, du machst dir doch keine Sorgen, dass Katharina die Prüfung nicht bestehen könnte?«, bemerkte er beiläufig mit einem Hauch von Sarkasmus. »Wenn sie nur ein Zehntel deines Temperaments geerbt hat, dann tut mir der Rat jetzt schon leid.« Er zwinkerte ihr zu und da war sie aufs Neue, „Teenager Victoria“, die verlegen lächelte und errötete.


  Um das unerträglich peinliche Szenario zu unterbrechen, räusperte sich Kitty noch einmal unüberhörbar laut. Armand und Victoria sahen überrascht zu ihr, als hätten beide vergessen, dass sie anwesend war.


  »Entschuldigt, ich will euch nicht bei eurem...«, sie deutete mit ihrer Hand zwischen den beiden hin und her, »...na ja, was auch immer das ist, stören, aber wenn einer von euch mal so nett wäre und erklären könnte, von welcher Prüfung wir denn da eigentlich sprechen?«


  Insgeheim machte sich in ihr bereits die Hoffnung breit, dass sie die Schule nicht besuchen müsste, wenn sie einfach durch diese Prüfung fallen würde und endlich war wieder Licht am Horizont. Sie würde diese nämlich einfach grandios vermasseln.


  »Und was zur Hölle ist denn so schlimm daran, wenn irgendein obereifriger Idiot bei U.P.S. deinen Job bekommt, dann wechselst du eben zu FedEx«, schloss Kitty und lehnte sich im Glauben, dass sie die C.O.G schnell wieder loswerden könnte, entspannt in ihrem Stuhl zurück.


  Armand lachte abermals amüsiert auf und Kitty beschlich plötzlich das Gefühl, sich gerade ein weiteres Mal tierisch blamiert zu haben.


  »Da habe ich noch eine Menge Arbeit vor mir!« Er beugte sich näher zu Kitty und flüsterte: »Mein junges Fräulein, der U.P.S., besser bekannt als Universal Protection Service, zählt zu den wichtigsten, klarerweise auch geheimsten Einrichtungen der ganzen Welt und ist nicht irgendein Paketservice. Wobei...näher betrachtet gar nicht mal so falsch.« Letzteres war mehr an ihn selbst gerichtet. »Deine Großmutter hat das komplette Department der interkulturellen Artefakte, nennen wir es zum besseren Verständnis magische Gegenstände unter sich und die damit verbundenen diplomatischen Dienste und Vermittlungsarbeiten zwischen den einzelnen Stämmen. Würde es Victoria und Fibius nicht geben, wäre schon der eine oder andere Krieg ausgebrochen, den spätestens auch irgendwann die Menschheit bemerkt hätte und der im schlimmsten Fall das Ende der Welt eingeläutet hätte, zumindest der unsrigen.«


  »Aha!«, entgegnete Kitty. Unüberhörbar untermalt von einem Ihr-habt-sie-alle-nicht-mehr-beisammen-Tonfall und drehte sich mürrisch zu Victoria. »Denkst du nicht, dass es vielleicht gut gewesen wäre, mir so zwei, drei Kleinigkeiten zu verraten, bevor du mich hierher verschleppt hast?«


  Armand, der ein aufmerksamer Zeitgenosse war, nahm gekonnt den Gesprächsfaden wieder auf, um alle weiteren Dialoge und bevorstehende Konflikte im Keim zu ersticken – dazu war jetzt einfach nicht der richtige Zeitpunkt. »Mach dir wegen der Prüfung keine Gedanken, halte dich einfach daran, was dir gesagt wird, mehr musst du im Moment nicht wissen.«


  Ein hektisches Klopfen unterbrach ihn. Flammenbart, der Zwerg, öffnete mit einem lauten KNARZEN die Tür.


  »Dass es hier aber auch niemand schafft, seine Türen in Schuss zu halten, als wäre das zu viel verlangt...aber wofür gibt’s denn den alten Flammenbart«, lamentierte er, wobei er mit Argusaugen die Türangeln musterte, dann wandte er sich der im Raum verweilenden Gesellschaft zu.


  »Sehr geehrte Herrschaften, Ereschkigal ist bereit, sie bittet Sie mit...ach verdammt noch mal, diese vielen Namen!«, er holte einen zerknitterten Zettel aus seiner Hosentasche und hob nochmals an, »...ahmhm... Katharina Victoria Emilia Esmeralda Kathstone vorzutreten und Ihre Anliegen vor dem Rat vorzutragen.«


  Als Kitty ihren vollen Namen hörte, überkam sie ein ganz klein wenig Panik. Wieso wurde sie hier eigentlich nicht gefragt, was sie tun wollte, sondern nur von A nach B geschubst?


  Armand glitt unterdessen mit eleganter Leichtigkeit von der Tischkante, als könnte er es kaum erwarten.


  »Wenn die Damen mir folgen würden.«


  Wenigstens einer scheint die Sache leicht zu nehmen, dachte sie, als sie ihn beobachtete, und mit diesen Gedanken hievte sie sich mühevoll aus dem Sessel.


  Armand ging zu der Wandvertäfelung, die sich direkt seitlich neben dem Spiegel befand und flüsterte etwas. Die Vertäfelung glitt zur Seite und gab einen spärlich beleuchteten, schmalen Gang preis.


  Kitty legte ihren Kopf schief und betrachtete skeptisch den dunklen Tunnel, der vor ihr lag. Hier scheint wohl einer eine Vorliebe für dunkle, nie endend scheinende Gänge zu haben, dabei streifte ihr Blick Armand. Wenn die das hier Schule nennen und den Typen Direktor, dann möchte ich lieber nicht wissen, wie hier das Nachsitzen abläuft.


  Victoria war zwischenzeitlich aufgestanden, zupfte wiederholt an Kitty rum, als wäre sie ein Pudel, der kurz davor war, in den Richterring zu steigen, während Armand geduldig in Richtung des Tunnels wies.


  »Nach Ihnen, meine Damen.«


  Er schien in der Tat, im Gegensatz zu ihnen, Spaß am Geschehen zu haben.


  Victoria griff nach Kittys Hand und sie betraten gemeinsam den finsteren Pfad. Ohne sich ihr zuzuwenden, ermahnte sie Kitty: »Egal, was du siehst, was passiert, du rührst dich nur von der Stelle und machst deinen Mund nur dann auf, wenn du gefragt wirst.« Sie fragte nicht einmal, ob Kitty es verstanden hatte. Nein! Es war schlicht und ergreifend ein Befehl.


  Und hier sind wir wieder an jenem Punkt angelangt, worin/ in dem Kitty nicht wirklich bewandert war, nämlich sich an Regeln zu halten. Zu ihrer Verteidigung möchte ich aber anmerken, dass es sich bei jener Sorte Mensch oft (nicht immer, eben nur oft), um genau jene handelt, denen wir letztendlich Veränderungen und somit eine gewisse Form von Evolution verdanken, im Guten wie im Schlechten. Vergiss dies nie, geehrter Leser, wenn Ihr einem von ihnen begegnet oder vielleicht sogar selbst einer von diesen seid.


  


  


  DER RAT


  Der dunkle Tunnel schien sich endlos hinzuziehen. Das karge Licht machte die eigentümliche und unheimlich anmutende Situation nicht unbedingt besser, es ließ einen jede Orientierung verlieren. Vor allem das direkte Entgegenschreiten auf das Unbekannte zu verursachte in Kitty ein Kribbeln, das sich von den Haarwurzeln bis zu den Zehenspitzen zog und ihren Magen auf die Größe einer Erbse schrumpfen ließ, zumindest hatte sie das Gefühl.


  Es war alles so wahnsinnig schnell gegangen und es hatte sie – man könnte behaupten – ein wenig überfahren. Wer erfährt denn auch innerhalb von wenigen Stunden – in Ordnung Tagen, Ihr habt Recht, lieber Leser –, dass die Welt in Wirklichkeit ganz anders funktionierte und man bis zu diesem Zeitpunkt ein Leben gelebt hatte, das nur eine einzige große Lüge war, in der sich scheinbar noch viele kleine weitere Lügen tummelten, und das Schlimmste an all dem war, die Menschen, die ihr am nächsten standen, hatten von all dem gewusst. Wirr rauschten die Gedanken durch Kittys Kopf, ein treffender visueller Vergleich hierzu wäre, wenn Ihr Euch das Bild eines reißenden Flusses vor Euer inneres Auge ruft. Dieser Zustand schien sich unangenehmer Weise im Moment zu einem Dauerzustand zu entwickeln. Ebenso die Müdigkeit und Abgeschlagenheit, die sich weiter in ihr ausbreitete, begünstigt durch das schummrige Licht und die Finsternis, die die voranschreitende Gruppe umgab. Es war vor allem aber auch einer dieser Momente, der sich ewig hinzuziehen schien, auch wenn es in Wirklichkeit nur wenige Minuten waren, bis sie ihr Ziel erreichten. Genau in solchen Augenblicken hat die Angst Zeit, einem düstere Gedanken zuzuflüstern, wie sie es nun auch bei Kitty tat.


  Und während sich dieses beklemmende Gefühl Kittys bemächtigte, erwartete sie am Ende des Tunnels Ereschkigal, die Göttin der Weite, die Herrin der Unterwelt, schlicht eine Ur-Gottheit, die „nur mal so zufällig“ bei der Schöpfung der Welt zugegen war, zumindest wenn man den Aufzeichnungen der Sumerer Glauben schenken darf, auf die Ankunft der drei.


  


  Ereschkigal saß in einer weiten Halle, die an eine Arena erinnerte und deren Sitzreihen angeordnet waren wie die eines Amphitheaters. Die verschiedenen Ränge waren kunstvoll durch Bögen voneinander getrennt. In der Mitte der Arena saß sie auf ihrem Thron und als Kitty aus dem Gang heraustrat, ließ sie das Mädchen keine Sekunde aus den Augen.


  Kitty hingegen war sich zu Beginn nicht sicher, ob es sich in ihrem Fall um ein echtes Wesen oder um eine Figur, aus Stein geschlagen, handelte. Sie war wunderschön, dunkel und geheimnisvoll, von großer Statur, zumindest zwei Köpfe größer als ein Mensch. Edle und klare Gesichtszüge waren ihr zu eigen und ihre Haut schimmerte wie schwarzblaue Seide im spärlichen Schein der Lichter. Ihre Augen funkelten in einem außergewöhnlichen, satten Blau, Lapislazuliblau. Sie schienen so tief und zugleich dunkel zu sein wie die Abgründe der Urmeere, aus denen das Leben entstiegen war. Ereschkigal saß auf ihrem blauen Thron, der ebenfalls aus Lapislazuli gefertigt war. Scheinbar ohne jegliche Gefühlsregung sah sie zu den Ankommenden hinab.


  »Ich habe euch bereits erwartet«, und obwohl sie dies nicht unbedingt laut gesagt hatte, hallte ihre gewaltige Stimme im Raum wider.


  Armand verbeugte sich tief. Victoria tat es ihm gleich und deutete Kitty hektisch, ihrem Beispiel zu folgen.


  »Es ist uns eine Ehre, vor Euch treten zu dürfen und angehört zu werden, dass Ihr uns dieser außergewöhnlichen Gunst für würdig befindet.« Armand richtete sich wieder auf.


  Kitty konnte ein kurzes Lächeln, das Ereschkigal über das Gesicht huschte, erkennen.


  Fehlt bloß noch, dass die jetzt auch noch rot wird!, ging es Kitty durch den Kopf, um sich im darauffolgenden Moment selbst zu tadeln, dass ihr angesichts einer solchen Situation, derart dämliche Gedanken durch den Kopf schlichen, anstatt sich auf das zu konzentrieren, was vor ihr lag.


  »Mein guter Armand, wie sehr ich deine charmante Art zu schätzen weiß, nichtsdestotrotz haben wir nur wenig Zeit, bis sich der Rat mit den Stämmen füllt.«


  Ha! Die ist immun gegen dein ach so süß und ach so weiter Kram...Süßholzgeraspel.


  Sie warf einen triumphierenden, verstohlenen Seitenblick zu Armand, um zu sehen, wie er es aufnahm (er sah leider noch immer gut aus).


  »Victoria, sei gemeinsam mit deiner Nachfahrin Katharina Victoria Emilia Esmeralda Kathstone willkommen.« Ereschkigal nickte ihr zu.


  »Ja!«, schreckte Kitty hoch, als sie ihren Namen hörte.


  Einen Wimpernschlag später, als sie die Lage erfasst hatte, hätte sie sich am liebsten geohrfeigt. Sie hatte sich wieder blamiert! Alles nur wegen diesem Mistkerl und ihrer Großmutter, und dann grinste dieser Armand schon wieder! Victoria hingegen schüttelte kaum merklich den Kopf, Kitty bemerkte es dennoch.


  Ereschkigal erhob sich von ihrem Thron und ging auf Kitty zu. Sie streckte ihre Hand aus, hob Kittys Kinn und sah ihr fest in die Augen.


  »Interessant«, stellte sie fest, ohne preiszugeben, was sie denn so überaus interessant fand, danach nahm sie wieder auf ihrem Thron platz.


  »Ich nehme an, ihr kennt den Grund, warum ich euch so früh zu mir gerufen habe? Das Gesetz. Es besagt, wenn ein Mitglied der Guardians nicht rechtzeitig seine Ausbildung antritt oder initiiert wird, steht einer anderen Familie, wenn sie der Stein zu seinem neuen Wächter wählt, das Recht zu deren Platz zu beanspruchen. Laut diesem Gesetz, hat Noctus Lykan die Nachfolge seiner Tochter Laverna beantragt und wie ihr wisst, hat der Stein sie gewählt und der Rat hat diese Wahl, unter Auferlegung einer Probezeit, gutgeheißen. Da Katharina aber kurz nach Beginn dieser Frist zu uns gestoßen ist, gilt weiters das Gesetz, dass der Stein erneut befragt werden muss, denn letztendlich ist er es, der entscheidet. Es wird sich also weisen, ob er sich der ursprünglich Auserwählten noch anvertraut oder nicht. Sollte sich der Stein heute für Katharina entscheiden und dies vor den Augen des versammelten Rates geschehen, gibt es für Noctus keine Möglichkeit, die Familie Kathstone oder deine Entscheidung, Armand, sie als Guardian auszubilden, in Frage zu stellen. Meine Bedingung ist allerdings, auf Grund des späten Eintritts, dass Katharina das erste Jahr als Probezeit bei den Guardians verbringt, um zu zeigen, ob sie sich als würdig erweist, ein Teil des Gleichgewichtes zu sein. Sie hat zu lange gewartet, bevor sie entschied, ein Teil von uns, ein Teil des Kreises der 14, zu werden.«


  Nur um mal was klarzustellen, ich habe gar nichts entschieden – das ist das Problem!


  Kitty verzog bei diesem Gedanken den Mund, da er ihr nach wie vor einen bitteren Beigeschmack bescherte.


  »Bitte, seht diese Entscheidung als Geste des Respekts vor dem Gesetz und der Notwendigkeit des Gleichgewichts und nicht als Missachtung. Ich muss gewährleisten, nur die Würdigsten in diesen Zirkel aufzunehmen, denn die Verantwortung, die jenen aufgebürdet wird, ist groß und somit muss diese Aufgabe auch mit Größe erfüllt werden. Du weißt, wovon ich spreche, Victoria.«


  Victoria nickte, dann wandte sich Ereschkigal an Kitty.


  »Wirst du dich würdig erweisen, dann trittst du die Ausbildung als Guardian an. Sollte dich der Stein nicht wählen, wirst du dich dennoch dem herkömmlichem Unterricht anschließen, damit du lernst, deine Natur zu verstehen und deine Kräfte zu kontrollieren. So lautet mein Wille. Nun nehmt euren Platz ein.« Sie deutete in die Mitte der Arena, wo sich zwei Stehpulte befanden.


  Kitty starrte entsetzt. OK, der Wille der Steinfrau hat mir Rampenlicht – Juhu! – und den „Club of Goofers“ eingebracht, ob ich den Test nun bestehe oder nicht. Na toll, dann reiß dich mal zusammen, Mädchen, irgendwie klingt die Guardiansache nämlich plötzlich wesentlich besser.


  Armand entfernte sich von Victoria und Kitty und stieg die Treppen, die in die vorderste Reihe der Tribüne führten, hoch. Als er Platz nahm, erhob sich Ereschkigal und klatschte in ihre Hände. Ein lauter Gong erklang, danach ließ sie sich wieder auf ihrem Thron nieder.


  Die oberste Reihe der Tribüne besaß eine Unmenge an Türen. Nachdem der Gong verhallt war, schoben sich die schweren Riegel langsam, und wie von Geisterhand, zur Seite. Die Türen öffneten sich. Aus jeder von ihnen drang verschiedenartiges Licht aus anderen Welten, Sphären. Die Silhouetten unterschiedlichster Gestalten erschienen in dessen Schein und Kitty erinnerte die Situation spontan an zweierlei Dinge: An die Landung eines Ufos und an die schmerzvolle Erfahrung in der Halle. Zweiteres brachte sie dazu, sich ein klein wenig zu ducken (nur zur Sicherheit). Und wieder war ein Surren von Flügeln, ein Klappern von Hufen, ein Wirrwarr an unterschiedlichen Stimmen und Sprachen zu vernehmen. Es dauerte eine Weile, bis sich der Lärm legte und alle auf ihren Plätzen saßen.


  Kitty ließ ihren Blick durch die Runde schweifen und es gelang ihr heute ein drittes Mal, den Eindruck zu vermitteln, sie sei nicht unbedingt mit einer großen Menge an Intelligenz gesegnet (nun, dämlich glotzen, lässt einen auch einfach dämlich aussehen).


  Victoria rempelte sie unsanft mit dem Ellbogen in die Rippen und zischte: »Herrje Mädchen, hör auf so blöd zu gaffen und benimm dich wie eine Kathstone, wir sind hier nicht auf irgendeinem Rummel.«


  Gleich in der ersten Reihe neben Armand, saß ein weißer Hirsch. Er schien förmlich von innen heraus zu strahlen und war so unaussprechlich schön, dass Kitty kaum die Augen von ihm lassen konnte. Etwas weiter hinter ihm saß ein Greif, direkt neben diesem ein Wesen mit schwarzer, schrumpeliger Haut, Flügeln und gelb-wässrigen Augen. Victoria folgte Kittys Blick. Sie beugte sich näher zu ihr.


  »Ja, ich weiß, das ist alles ein wenig irritierend, aber hör bitte auf die Furien anzustarren, die mögen das nicht.«


  Rechts neben den Furien saß ein mächtig ausladendes Weibsbild, entschuldigt lieber Leser, aber dies erscheint mir der passendste und prägnanteste Ausdruck für eine Walküre. Auf ihrem Kopf thronte ein riesiger Helm. Hinter ihr saß ein Zwerg, der sich lautstark über die Sitzordnung beschwerte, da er wegen des Helmes (als würde die Walküre allein nicht reichen) so gut wie nichts sehen konnte, Ihr kennt das sicher aus dem Kino. Der strenge Blick eines anderen Zwerges, der an der Spitze der Gruppe saß, brachte den Nörgler zum Schweigen. Zumindest schmollte er jetzt nur mehr im Stillen. Nebenbei sei erwähnt, dass es klüger ist, einen Zwerg niemals als „kleinen Mann“ zu bezeichnen, zumindest nicht in seiner Gegenwart, denn die Konsequenz wäre äußerst schmerzlich, ich kann Euch dies aus eigener Erfahrung berichten. Gleich neben dem Zwerg saß ein grobschlächtiger Riese, der damit zu kämpfen hatte, eine bequeme Position zu finden. Nachdem er seine Füße ein paar Mal abwechselnd übereinander geschlagen hatte, hatte er es endlich gemeistert, sich fachgerecht zu verstauen. Neben ihm saß ein Mann, der bis auf seinen violett glänzenden Seidenanzug und einer altertümlichen Öllampe, die er vor sich abstellte, nicht weiter auffällig schien. Über diesem, in einem riesigen, steinernen Becken, verziert mit den schönsten Unterwasserlebewesen, die man jemals gesehen hatte, saß ein Mann mit blassgrün schimmernder Haut, die hervorragend zu seinem bläulichen Haar passte. Er sah würdevoll und zugleich alt aus – sehr alt. Dazwischen befanden sich noch Zentauren, Pane und etliche andere nie gesehene Lebewesen. (Ich bitte Euch um Euer Verständnis, aber es würde einfach zu viel Zeit in Anspruch nehmen, jede einzelne Gruppe zu nennen und zu beschreiben, deshalb lasst uns zurück zum Wesentlichen kommen.)


  Kittys Blick blieb an einer Dame mit Kopftuch und verdunkelter Brille hängen. Auf den ersten Blick schien sie eher zu den unauffälligeren Erscheinungen zu zählen, ausgenommen davon ihre Aufmachung, die einen sofort an die Filmstars aus den 50ern denken ließ (á la Grace Kelly). Es sei aber an dieser Stelle erwähnt, dass der erste äußere Eindruck oft täuschen kann.


  Neben ihr nahm ein Mann Platz, der ebenfalls nicht aus dem üblichen Rahmen zu fallen schien. Er trug einen schwarzen Anzug und hatte stumpfes, braunes, schulterlanges Haar, das er sorgfältig nach hinten gekämmt hatte. Über seine gesamte linke Wange zog sich eine Narbe, ansonsten wirkte er im Großen und Ganzen äußerst elegant. Hinter ihm tummelte sich eine ganze Schar weiterer normal wirkender Menschen, so normal es in dieser Versammlung eben ging. Ein paar von diesen nickten Victoria höflich zu, andere waren damit beschäftigt, auf jenen Mann einzureden, der diese Aufmerksamkeit sichtlich genoss und sie mit einem breiten, unsympathischen Grinsen quittierte.


  Was für ein ekelhafter Schleimbolzen!, dachte Kitty und genau in diesem Moment fiel der strenge Blick Ereschkigals auf sie. Kitty wandte verlegen ihren Blick ab, denn sie hatte das Gefühl, dass diese genau wusste, was sie gedacht hatte!


  Zu guter Letzt fiel Kittys Blick auf einen schlanken, hochgewachsenen Mann. Sein Gang wirkte federleicht, als er sich zu seinem Platz begab und sich niederließ. Seine Haut war haselnussbraun und sein langes, grausilbernes Haar war gepflegt nach hinten gewunden. Als sich ihre Blicke trafen, nickte er Kitty freundlich zu. Es war gerade Ruhe eingekehrt, da quetschte sich ein roter Drache, gefolgt von seinen Anhängern, lautstark und beinahe rüpelhaft durch eine der Türen. Sie flogen zu ihrer Reihe und wirbelten eine Menge Staub und damit erneut Unruhe auf. Als Letzter erschien ein weißer Drache, er verharrte in der obersten Reihe und ließ seine Flügel sanft und lautlos an seinen Körper gleiten.


  »Stille!« Die Halle erbebte unter der Stimme Ereschkigals, in der unüberhörbar Ungeduld mitschwang. Mit einem Mal war es so still, dass man eine Stecknadel hätte fallen hören und alle Blicke wandten sich ihr unverzüglich zu. Sie hatte ihr Haupt kühl erhoben, und lieber Leser, nur ein vollkommener Idiot würde es wagen, diese Stille zu durchbrechen.


  »Geehrter Rat, wir sind heute hier versammelt, um das vermehrte Verschwinden von Stammesrelikten und Heiligtümern und das damit verbundene Vorgehen zu besprechen. Weiters werden wir den Antrag der Familie Kathstone prüfen.«


  Alle Anwesenden schienen plötzlich ungeduldig auf ihren Sitzen hin und her zu wetzen und dem dringenden Bedürfnis zu erliegen, sich austauschen zu wollen. Flüstern erfüllte die Halle.


  Ein »Ruhe!«, schmetterte den anschwellenden Lärm umgehend nieder. Just in diesem Moment öffnete sich eine Tür in der letzten Reihe. Ein unnahbar wirkender, älterer Mann betrat, gefolgt von einem hektischen, kleinen, pummeligen Mann, der chaotisch, aber liebenswert wirkte, die oberste Reihe.


  »Ambrosius!«, Ereschkigal klang wütend und Kitty beschloss, dass die Podeste, auf denen sie sich mit Victoria die Beine in den Bauch stand, doch gar nicht so schlecht waren.


  »Was ist der Grund für dein verspätetes Erscheinen?«


  Der Mann holte zu einer Verneigung aus und begab sich in die erste Reihe. Als er zum Stehen kam, streifte er eine Strähne seines schneeweißen Haares aus dem Gesicht und blickte Ereschkigal direkt in die Augen.


  Lebensmüde, attestierte Kitty, dabei fiel ihr auf, dass keine einzige Falte sein Gesicht zierte und er auf den zweiten Blick jünger erschien, als sie aus der Ferne geglaubt hatte.


  »Entschuldigt, es haben mich leider dringende Verpflichtungen im U.P.S., die meine Anwesenheit erforderten, abgehalten, pünktlich zu erscheinen. Natürlich im Zusammenhang mit den Diebstählen«, fügte er hinzu und Kitty konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass er dies nicht ohne Hintergedanken gesagt hatte.


  Ereschkigals Unmut schien zu wachsen, wenn sie etwas nicht leiden konnte, dann waren es Leute die ihre Zeit verschwendeten.


  »Ich hoffe, deine Verpflichtungen bedeuten einen Fortschritt in dieser Angelegenheit«, stellte sie schneidend fest.


  »Ich befürchte leider nein. Ich bringe die Neuigkeiten gern dar, wenn es Euch genehm ist«, entgegnete Ambrosius nur minder beeindruckt.


  Ereschkigal deutete ihm fortzufahren, während Fibius Fog, sein untersetzter Begleiter, der sich den ganzen Dialog über den Angstschweiß mit einem Taschentuch von seiner Stirn getupft hatte, nervös Platz nahm. Sein Blick wanderte für einen kurzen Moment zu Victoria, um danach wieder zwischen Ambrosius und Ereschkigal hin und her zu hüpfen.


  Ambrosius wandte sich an die Stämme.


  »Die Nachricht, meine geschätzten Mitglieder, ist tragisch.« Er machte eine kurze Pause und es schien, als würde er die Dramatik, die in seiner Darbietung lag, genießen. »Denn dieses Mal ist es dem Dieb oder den Dieben gelungen, ins Innerste des U.P.S. einzudringen. Er konnte sowohl die Sicherheitsvorkehrungen der Abteilung für mythische und magische Relikte und Gegenstände überwinden als auch jene der Abteilung für Vorhersagen und Prophezeiungen.«


  Ein Raunen ging durch den Raum.


  »Ruhe!«, herrschte Ereschkigal die Menge an. »Ist etwas entwendet worden?«


  Ambrosius wandte sich ihr zu.


  »Es wird gerade eine Bestandsaufnahme gemacht. Da Miss Kathstone außer Haus war, müssen wir ihre Rückkehr abwarten. Nur sie hat einen Gesamtüberblick über die im U.P.S. gelagerten Heiligtümer der Stämme«, dabei deutete Ambrosius mit einer knappen Kopfbewegung in Victorias Richtung, während ihr Fibius zugleich einen unbeholfenen, entschuldigenden Blick zuwarf.


  »Verdammt!«, hörte Kitty Victoria zischen.


  Ein alter, knorriger Zwerg erhob sich aus den Reihen. Er klopfte auf die hölzerne Reling. Ein kleiner Lichtkegel erschien, der ihn einhüllte und somit aus der Menge hervorhob. Ereschkigal sah in seine Richtung.


  »Modsognir, bitte sprich!«


  Der Zwerg wandte sich daraufhin den Ratsmitgliedern zu.


  »Geehrte Freunde, wie wir alle bemerken können, werden der Dieb oder die Diebe immer dreister. Dieser Vorfall beweist, dass nicht mal unsere heiligsten, geheimsten und best geschützten Hallen Sicherheit bieten, daher fordert mein Stamm, wie es schon einmal erbeten wurde, sämtliche von den Zwergen hergestellten, magischen Gegenstände wieder an uns auszuhändigen, um sie an einem sichereren Platz zu verwahren.« Er verbeugte sich vor den Mitgliedern und wandte sich wieder Ereschkigal zu, um ihre Reaktion abzuwarten.


  Doch bevor sie antworten konnte, hallte ein weiteres Klopfen durch den Raum und ein Zentaur erhob sich ungebeten.


  »Wenn die Zwerge dieses Recht fordern, werden auch wir es einfordern. Wir wollen unsere Relikte zurück, die meisten haben wir nicht mal freiwillig an den U.P.S. abgegeben und wer weiß, was die Zwerge mit ihren Relikten wirklich vorhaben.«


  Stimmengewirr machte sich breit, dem teils ratlose Gesichter folgten und Unruhe füllte den Raum einmal mehr.


  »Ich wusste schon immer, dass die Stelle mit Kathstone fehlbesetzt ist, sie kann nicht mal für unsere Sicherheit sorgen.«


  Die Anwesenden sahen überrascht, manche erschrocken, zu Noctus Lykan, der von seinem Sitz aufgesprungen war und anklagend in Victorias Richtung deutete.


  Kitty überkam plötzlich das Gefühl, als befänden sie sich mitten in einem Hexenprozess. In der Hauptrolle dieser Aufführung: Ihre Großmutter, und sie als Nebencharakter, der unweigerlich, wie in jedem Film, ab ca. Minute vierzig, allerspätestens beim Showdown, sterben würde.


  »Diese Situation zeigt eindeutig, dass sie mit ihrer Aufgabe überfordert ist! Sie gehört auf der Stelle ihrer Privilegien enthoben!«, drängte Noctus.


  Ein lauter Donner hallte durch den Raum, Kitty zuckte zusammen, während Ereschkigal sich blitzartig erhoben hatte und mit einem Male vor Noctus stand. Jetzt, geehrter Leser, war es erneut mucksmäuschenstill, aber das könnt Ihr Euch ja denken.


  »Mäßige dich!« Ihr scharfer Blick traf ihn.


  Noctus setzte sich nur widerstrebend, es wirkte beinahe, als würde ihn eine unsichtbare Kraft auf die Bank drücken und er mit aller Gewalt dagegen ankämpfen.


  »Das Urteil wird über niemanden gefällt, bevor es keine Beweise oder schwerwiegende Gründe gibt. Untersteh dich, jemals wieder meinen Rat auf solche Weise zu unterbrechen!« Und genau so schnell wie sie vor ihm gestanden hatte, saß sie wieder auf ihrem Thron.


  Noctus beugte sich etwas näher zu der Frau neben ihm und tuschelte ihr etwas hinter vorgehaltener Hand zu. Ereschkigal hatte sich zwischenzeitlich wieder Ambrosius zugewandt und ignorierte Noctus.


  »Sobald du Näheres weißt, wirst du mir unverzüglich berichten.« Dann wandte sie sich dem gesamten Rat zu. »Lasst uns zum zweiten Punkt kommen, Katharina Victoria Emilia Esmeralda Kathstone«, dabei deutete sie in Kittys Richtung, die am liebsten im Boden versunken wäre, nachdem sie ihren Namen gehört hatte und sich plötzlich alle Augen auf sie richteten, »wurde als neue Schülerin an der C.O.G. aufgenommen. Nun möchte sie die Tradition ihrer Familie fortsetzen und in den Kreis der Guardians aufgenommen werden. Diese Ehre wurde seit Generationen ihrer Familie, durch die Wahl der Steine, zuteil. Heute soll geprüft werden, ob auch Katharina Victoria Emilia Esmeralda von den Steinen für würdig befunden wird.«


  Ein weiteres Raunen ging durch den Saal und wenn jemand noch nicht seinen Blick auf Kitty gerichtet hatte, dann tat er dies spätestens jetzt.


  Noctus Lykan krallte sich an der Reling vor ihm fest. Seine Augen leuchteten und das Holz ächzte unter seinem festen Griff, mit der anderen Hand pochte er fest dagegen, um seinen Unmut darüber kundzutun, ein Knurren schien tief aus seiner Kehle zu kommen.


  Kitty war über seinen Auftritt irgendwie froh, denn zumindest lenkte sein Verhalten die Blicke von ihr ab. Neben sich hörte sie Victoria ein »Na großartig«, flüstern.


  »Wir scheinen ja richtig beliebt zu sein. Ich möchte wissen, was du unter mach dir keine Sorgen verstehst«, entgegnete Kitty leise, ohne den Blick von Noctus abzuwenden.


  »Pscht!«, war das Einzige, das sie als Antwort erhielt.


  Ereschkigal blickte zu ihm und die ganze Halle begann zu beben.


  Lieber Leser, wäret Ihr zugegen gewesen, hättet Ihr denselben Eindruck wie Kitty gewonnen, nämlich dass jeden Augenblick die Decke herunterkrachen und alle unter sich begraben würde.


  »Wage es noch ein einziges Mal, mich zu unterbrechen, mein Urteil anzuzweifeln, und ich schließe dich und all deine Nachkommen aus dem Rat aus und verbanne euch an einen Ort, den du dir in deinen grausamsten Träumen nicht auszumalen vermagst.« Ihre lapislazuliblauen Augen blitzten bedrohlich auf, als sie sich von ihrem Thron erhob. »Ich bin das Gesetz! Ich habe euch die Steine und somit die Macht, die ihr innehabt, gegeben! Solltet ihr das vergessen haben?! Jeder, der es wagt, mich anzuzweifeln, soll sich erheben. Jetzt! Und mir gegenüber treten, um seine Zweifel zu offenbaren.«


  Die meisten, dies sei hier der Vollständigkeit halber erwähnt, blickten betreten zu Boden. Noctus, der anscheinend lebensmüde war, so sah es zumindest Kitty, erwiderte dies mit einem Knurren, wobei seine Finger endgültig einen Teil des Holzes zersplitterten, in dem er sich festgekrallt hatte. Die vermeintliche Filmdiva, die neben ihm saß, zog ihn nervös auf seinen Sitz zurück, mit einer eindeutigen Geste zu schweigen.


  »Flammenbart!«, rief Ereschkigal, der sogleich erschien.


  In seinen Händen trug er behutsam eine Holztruhe. Erst als er näher kam, konnte Kitty die fein gearbeiteten Schnitzereien, die in stetiger Bewegung über die Truhe zu fließen schienen, erkennen. Diese waren teils aus hellem, teils aus dunklem Holz gearbeitet. Der Rand des Deckels war mit Steinen eingefasst, die die Schnitzereien im Zaum zu halten schienen. Flammenbart verneigte sich vor Ereschkigal und stellte die Truhe auf der ersten Treppe ihres Throns ab, dabei achtete er tunlichst darauf, seinen Blick dem Boden zugewandt zu lassen, denn er hatte die vorhergegangene Szene aus einer dunklen Ecke mitverfolgt. Nachdem er seit vielen Jahrhunderten in Ereschkigals Dienst stand, wusste er, dass dies das einzig Richtige in solch einer Situation war. Er trat bedächtig zur Seite, seinen Blick weiterhin auf den Boden gerichtet und ging ein paar Schritte rückwärts.


  »Katharina, tritt zu mir vor!«


  Kitty erstarrte förmlich bei diesen Worten und Victoria beförderte sie mit einem Schubs vom Podest.


  Irgendwann werde ich ihr dieses Geschubse und Gezupfe – überhaupt alles – heimzahlen, dachte Kitty, während sie auf die Truhe starrte. Schleichend überkam sie Panik und mit dieser das Gefühl, als müsse sie sich gleich übergeben.


  Immer mit der Ruhe – nur die Ruhe. Sie atmete tief durch und dann begannen sich ihre Beine wie von selbst zu bewegen und trugen sie in Richtung Thron, ich brauche wohl nicht zu erwähnen, dass abermals alle Blicke auf ihr ruhten.


  Als sie angekommen war, beugte sich Ereschkigal zu ihr und berührte ihre Hand. Im Augenblick der Berührung schien das Licht in der Halle dunkler zu werden, als würde jemand an einem Dimmer drehen. Es wurde vollkommen still, die Tribüne und die Anwesenden schienen verschwunden, hinausgedrängt aus dem folgenden Moment.


  Ereschkigal berührte Kittys Stirn mit ihrem Zeigefinger und lächelte ihr freundlich entgegen. Ihre blauen Augen leuchteten voller Leben und Energie. Für eine Sekunde glitt Kitty unter ihrer Berührung in so etwas wie den vollkommenen Frieden mit sich selbst und dem Rest der Welt.


  »Habe keine Angst, du wirst nicht versagen, denn du bist mein«, flüsterte ihr Ereschkigal zu. Ihre Gesichtszüge wurden weich und schimmerten samtig. »Öffne die Truhe und der Stein, dem du angehörst, wird zu dir kommen.«


  Mit ihren letzten Worten löste sie die Berührung von Kittys Stirn, lehnte sich in ihrem Thron zurück und deutete Kitty zur Truhe zu gehen. Schlagartig wurde es wieder hell, alles war so wie zuvor. Jedes einzelne Augenpaar im Raum war wieder auf Kitty gerichtet, manche schienen es gut mit ihr zu meinen und manche schienen nur darauf zu warten, dass sie scheitern würde. Kitty versuchte dies alles zu ignorieren und kniete vor der Truhe nieder. Ihre Hände zitterten und sie wünschte, sie hätte den widerlichen Bob nicht an den Fahnenmast gebunden, hätte einfach mal einen großen Bogen um das Kapitel „Schwierigkeiten“ gemacht und würde nach wie vor diese absolut langweilige, spießige Schule besuchen, um nach wie vor die Möglichkeit zu haben, jeden einzelnen Tag an dieser Schule zu verfluchen.


  Aber es gab kein Zurück mehr und das war Kitty auch klar. Sie fasste all ihren Mut zusammen, unterdrückte das Gefühl der Übelkeit und Angst und berührte den Deckel. Für den Bruchteil einer Sekunde strahlten alle Steine darauf derartig hell auf, dass sie vollkommen geblendet war, dann ebbte die Helligkeit ab. Kitty sah die Ränge empor und erkannte, dass nicht nur sie allein geblendet worden war, aber sie wusste nicht, dass dies nicht unbedingt der Norm entsprach.


  Alle nahmen ihre Hände, die sie schützend vor ihre Augen gehalten hatten, ebenfalls wieder herab und wenn Blicke töten könnten, dann wäre sie bei Noctus Blick auf der Stelle tot umgefallen, da war sich Kitty mehr als hundertprozentig sicher. Um den gierigen Augen, die auf ihr ruhten so schnell wie möglich zu entkommen, flüchtete sie sich in ihre Aufgabe zurück und klappte den Deckel der Truhe vollständig auf.


  Vor ihr lagen vierzehn leuchtende Steine, eingebettet in smaragdgrünem Samt. Kitty war sicher, noch nie etwas Schöneres gesehen zu haben, sie hatte das Gefühl, als wäre es ihr gestattet, einen Blick auf die unendliche Schönheit des Universums zu erhaschen. Gleichzeitig wanderte bei diesem Anblick ein Kribbeln über ihren Hinterkopf, und aus unerfindlichen Gründen musste sie an die Geschichte „Die Büchse der Pandora“ denken, die ihr Emilia so oft erzählt hatte, natürlich, um sie anzuhalten, über ihr Handeln und die daraus resultierenden Konsequenzen nachzudenken. Sie schob den Gedanken beiseite und sah zu Ereschkigal, die Truhe begann plötzlich zu schweben und entfernte sich auf gut einen Meter Abstand zu ihr.


  »Die Steine sind bereit. Falte deine Hände zu einer Schale und schließe deine Augen«, befahl ihr Ereschkigal.


  Kitty tat, was ihr gesagt wurde. Der unbändige Wunsch wieder zu Hause zu sein überkam sie, und vor ihrem geistigen Auge sah sie Emilia, die sich wie ein Maulwurf durch die Büchertürme in ihrem Wohnzimmer wühlte, dann hob sie den Kopf, sah mit einem Lächeln zu Kitty und nickte ihr zu. Die Truhe begann leicht zu schwingen. Alle Steine erhoben sich aus der Truhe. Ein unruhiger Schwall aus Raunen und Wetzen erfüllte die Halle. Kitty nahm es zwar wahr, aber wie auch immer, es war ihr plötzlich egal und sie versuchte den Lärm auszublenden.


  Noctus krallte sich an der Reling fest, weitere kleine Holzstücke splitterten ab. Die Filmdiva legte beruhigend ihre Hand auf seinen Arm. Hätte er gekonnt, wäre er über das Geländer gesprungen und hätte Kitty dem Erdboden gleichgemacht, sie mit Haut und Haaren verschlungen, und mit ihr die Truhe samt Inhalt für immer aus der Welt geschafft.


  Victoria und Armand hingegen blickten einander zufrieden, und sichtlich erleichtert an, während Ambrosius sich mit überlegener Miene in seinem Sitz zurücklehnte und scheinbar gelassen das Geschehen beobachtete. Die Anspannung in der Halle löste sich, zur Erleichterung aller, nachdem die Steine wieder in die Truhe zurückglitten, und nur ein einziger langsam auf Kittys Hände zuschwebte und sich darin niederließ.


  Es war ein blauer Lapislazuli, der Stein aus dem auch Ereschkigals Thron gefertigt war. Als Kitty spürte, dass etwas in ihren Händen gelandet war, öffnete sie erleichtert die Augen und blickte hinab. Vor ihr lag dieser wunderschöne, blaue Stein, ein zufriedenes und zugleich erleichtertes Lächeln huschte über ihre Lippen. Sie warf einen kurzen Blick zu ihrer Großmutter, die ihr zustimmend zunickte.


  »Gerechtigkeit! Du sollst, wie schon deine Großmutter und eure Vorfahren, diesen Stein hüten und seinem Ziel dienen. In den Kreis der Guardians steigst du allerdings erst nach deiner Bewährung auf«, durchbrach Ereschkigal die herrschende Stille, und somit auch Kittys Erleichterung. »Nun lege den Stein wieder in die Truhe und schließe sie.«


  Kitty kam umgehend der Aufforderungen nach. Sobald der Deckel geschlossen war, erschien Flammenbart aus dem Nichts und nahm die Holztruhe wieder an sich. Ereschkigal winkte Armand nach vorne.


  »Armand wird dich in die Schule zurückbegleiten.«


  Dieser stand unverzüglich auf und begab sich zu Kitty. Sachte legte er seine Hand auf ihre Schulter und bugsierte sie mit leichtem Druck in Richtung Tunnel, aus dem sie gekommen waren. Sie warf einen verunsicherten Blick zu Victoria. Diese formte lautlos ein »Bis später« und bedeutet ihr zu gehen, ein ein stolzes Lächeln umspielte ihre Lippen.


  Kitty fühlte wieder dieses unbändige Kribbeln in ihrer Magengrube, als sie die Halle verließ. Das Letzte, was sie hörte, war Ereschkigals Stimme, die den Namen ihrer Großmutter aussprach und irgendetwas sagte ihr, dass dies nichts Gutes bedeuten würde, in diesem konkreten Fall für Victoria.


  That´s it - NORA NEEDLE ?!


  Das Leben besteht aus Höhen und Tiefen, ab einem gewissen Alter weiß man dies nur zu gut. Kitty konnte momentan nur leider nicht ausmachen, ob sie sich gerade oben oder doch eher ganz unten befand.


  Sie trabte den dunklen Gang hinter Armand her, eine Unmenge an Gedanken schwirrten kreuz und quer unablässig durch ihren Kopf und für eine kurze Zeit war sie fest davon überzeugt, dass sie alles nur träumen würde. Sie blieb stehen und kniff sich fest in ihren Arm.


  »Das wird nicht viel bringen, außer dass du morgen einen blauen Fleck hast«, bemerkte Armand (wobei er sich nicht einmal umgedreht hatte).


  Sie setzte gerade an, etwas zu erwidern, entschied aber dann doch, es sein zu lassen, denn sie wusste einfach nicht, was sie sagen sollte – außer, dass der Mann, der vor ihr ging etwas ausstrahlte, das sie nicht zuordnen konnte. Die ganzen Dinge, die rund um sie herum geschahen, waren nicht nur verrückt, sondern einfach unglaublich, beinahe schon unglaubwürdig. Das Ganze hier war schlichtweg der absolute Wahnsinn! Sie war fest davon überzeugt, jede Sekunde aufzuwachen, um festzustellen, dass dies tatsächlich alles nur ein (Alb)Traum war und sie in Wirklichkeit in ihrem kleinen Dachzimmer zwischen zerwühlten Kissen lag. Als könnte Armand ihre Gedanken erahnen, ließ er keine Minute des Schweigens und somit des Zweifels aufkommen.


  »Du wirst dich schnell eingewöhnen, keine Sorge. Heute ist bereits dein erster Schultag, daher habe ich eine Vertrauensschülerin ausgewählt, die uns in meinem Büro erwartet. Wenn du Fragen hast, dann halte dich an sie. Sie kennt deinen Stundenplan und weiß, wo welche Lehrräume sind. Hier kann es anfangs mitunter ein wenig verwirrend sein. Weitläufige Gänge, dunkle Ecken, alles, was man eben von einer Schule wie dieser erwarten würde«, scherzte er und blickte über seine Schulter zu Kitty.


  »Ja genau, das Übliche, ich hätte nichts anderes erwartet«, entgegnete Kitty mürrisch.


  Genau in diesem Moment schwang die Tür zu Armands Büro auf und da stand sie – Nora Needle.


  Ein schmales, großes Mädchen, an deren Kopf zwei braune, fest geflochtene Zöpfe baumelten, die genauso lustlos an ihr herabhingen wie ihr schlaksiges Hängerchen, das sie trug. In ihrem Gesicht befand sich eine große Nickelbrille, die einem einfach ins Auge stach, ob man nun wollte oder nicht. Die Strümpfe labberten verdreht an ihren Beinen, der einzige Begriff, den Kittys Gedanken laut und unaufhörlich bei diesem Anblick in ihrem Kopf brüllten war: Nerd, Nerd, Nerd!


  Na klasse, wusste nicht, dass es noch besser werden kann, resümierte Kitty.


  Sie und Nora, das ging gar nicht, davon war sie von der ersten Sekunde an, als sie Nora gesehen hatte, überzeugt. Dieses Arrangement würde auf alle Fälle noch mehr Ärger einbringen, als sie ohnehin schon am Hals hatte. Denn eines war Kitty nach dem Auftritt vor dem Rat klar, im Beliebtheitsranking stand ihre Familie nicht gerade auf Platz Nummer Eins.


  »Was ist mit Victoria?«, entfuhr es ihr, während die Gedanken zu den vorhergehenden Geschehnissen zurückkehrten und wieder wirr in ihrem Kopf herumzuschwirren begannen, was nebenbei erwähnt, schön langsam, aber sicher zu ziemlichen Kopfschmerzen führte. Armand schloss die Tür.


  »Victoria ist eine außergewöhnliche Frau, die Situationen zu meistern weiß, die ansonsten niemand lebend überstehen würde. Wenn ich mir um jemanden Sorgen mache, dann ist es in diesem Fall der Rat.« Er wies Kitty und Nora mit einer Handbewegung an, Platz zu nehmen. »Darf ich vorstellen Nora Needle – Katharina Kathstone.«


  »Kitty«, ergänzte diese rasch.


  Armand nickte. »Also Kitty, Nora ist für das kommende Jahr deine Vertrauensschülerin. Sie wird mit dir den Stoff der letzten Wochen nachholen, den du aufgrund deines verspäteten Eintritts versäumt hast, dir alle Räumlichkeiten zeigen, und soweit mich Frau Funkelstein korrekt informiert hat, wirst du ein Zimmer mit Nora teilen.«


  Kitty sank in ihrem Sessel zurück. O.K. liebes Universum, was habe ich dir getan! Möchtest du mir vielleicht einen Hammer reichen, damit ich mir selber auf meinen Kopf schlagen kann. Ich...


  Nora, der Kittys mangelnde Begeisterung nicht entgangen war (was auch schwer war), räusperte sich und riss Kitty somit aus ihren Gedanken, sie schob gekonnt ihre Brille die Nase hoch, die ihr immer wieder herunterglitt, was bei diesem riesigen Ding auch kein Wunder war. Kitty sah zu ihr, allein schon von dieser einen einzigen Geste genervt, fragte sie sich, wie viel Macken diese Needle noch so haben mochte, die sie allesamt höchstwahrscheinlich bald an den Abgrund eines Nervenzusammenbruches treiben würde.


  Ja, geehrter Leser, Kitty konnte sich manchmal selbst leid tun (räusper – sich darin förmlich suhlen, da täuscht Ihr Euch nicht).


  »Noch irgendwelche Fragen?«, Armand lehnte wieder lässig an seiner Schreibtischkante.


  Kitty setzte sich aufrecht in ihren Sessel. »Wenn Sie schon fragen, ich würde es reizend finden, wenn mir jemand diese ganze C.O.G. und Guardian Sache näher erklären würde. Ich finde es wunderbar, dass hier anscheinend alle wissen, worum es geht, außer mir.« Kitty bemühte sich einen äußerst neutralen Tonfall zu bewahren.


  »Du hast vollkommen recht! Entschuldige, da alles so schnell ging – nun in der Hitze des Gefechts sind manche Fakten sekundär.« Armand wandte sich an Nora. »Möchtest du nicht die Gepflogenheiten der C.O.G. und die damit verbundene Aufgabe der Guardians erklären? Ich bin mir sicher, du hast bereits eine brillante Zusammenfassung vorbereitet.«


  Nora sah freudestrahlend zu Armand auf, nickte eifrig, schob ihre Nickelbrille wieder ein Stück höher, holte tief Luft, schwenkte ihren Blick zu Kitty und dann begann der nicht aufzuhaltende Redeschwall.


  »Also die C.O.G ist eine Institution, die vom Rat gegründet wurde, um sich der Betreuung der 14, also ich meine damit die Steine selbst, zu widmen«, sie blickte zu Kitty, um zu sehen, ob diese ihr folgen konnte, »und würdig zu erweisen. Der große Rat ist der Zusammenschluss aller, nun, wie soll ich sagen...«, sie ließ ihren Blick einen kurzen Moment durch den Raum schweifen, wie ein alternder Professor in einer Vorlesung, um nach dem richtigen Wort zu angeln, »...die nicht 100 Prozent rein menschlicher Natur sind. Ihre Aufgabe: Die Einigkeit unter allen Stämmen zu wahren. Grundziel ist es, alle Nachfolger aus allen Stämmen für die gegenseitigen Bedürfnisse und Bräuche der einzelnen Gruppen zu sensibilisieren, um Spannungen zu reduzieren, im besten Falle zu vermeiden. Deshalb ist es Pflicht, dass alle, nicht nur die Guardians, diese Schule, abseits der zugehörigen Stammesausbildung, besuchen. Diese Ausbildung beginnt ab der entsprechenden Reife, je nach Herkunft in etwa korrespondierend mit dem menschlichen Alter von fünfzehn Jahren. Die Guardians wiederum hüten das Gleichgewicht der Welt«, sie unterbrach sich selbst, »nein, nein, (dies galt natürlich ihr allein) eigentlich hüten sie die Steine, diese wiederum gewährleisten das Gleichgewicht des Universums. Einander gegenüber stehen hier 7 Paare, dir wahrscheinlich besser bekannt als die 7 Tugenden und die 7 Todsünden.« Nora kontrollierte, ob Kitty noch immer bei der Sache war und fuhr erst dann fort. »Es gibt bei jedem einzelnen Stein, je nach Linie, oft mehrere Guardiananwärter, verschiedene Generationen umfassend. Beim Tod des amtierenden Guardians wählt der Stein den geeignetsten aus der Gruppe der Ausgebildeten aus, jedoch gibt es pro Stein nur einen Schüler in jedem Ausbildungszyklus. Dieser muss zuerst die Ausbildung, danach eine Art Abschlussprüfung bestehen, dies schaffen allerdings nur ca. 1 bis 2 Prozent der Auszubildenden. Also, deine Chancen am Ende tatsächlich ein Guardian zu werden, sind nicht allzu hoch. Der Schüler wird immer bevorzugt aus der Familie gewählt, die den Stein inne hat. Sollte sich der Stein diesem verweigern beziehungsweise der Nachfolger der Ausbildung oder der Verpflichtung selbst nicht nachkommen, kommen andere Familien zum Zug. Deren Vorauswahl erfolgt über Ereschkigal höchstpersönlich, was unumstritten als außerordentliche Ehre angesehen werden kann.« Sie holte tief Luft, um dann umgehend weiterzureden: »Zusammengefasst ist die Philosophie und eigentliche Absicht der C.O.G. Sitten, Bräuche und Haltungen der verschiedenen Stämme besser zu verstehen und zu akzeptieren. Sich in Demut und Respekt zu üben, um die Anzahl der untereinander herrschenden Streitigkeiten und Auseinandersetzungen auf ein Minimum zu reduzieren. Nicht zu vergessen, dass wir alle an ein und demselben Strang ziehen, in ein und demselben Boot sitzen und im schlimmsten Fall auch gemeinsam untergehen. Niemand darf aus der C.O.G. verbannt oder von ihr zurückgewiesen werden, außer er hat ein fatales Verbrechen begangen! Jedem unserer Stämme muss der Zugang zu dieser Ausbildung gewährleistet sein, jeder muss der Ausbildung nachkommen, denn nur diese garantiert den Frieden«, sie schnappte nochmals nach Luft.


  Kitty hatte in der Zwischenzeit Angst, dass Nora jeden Moment bewusstlos, aufgrund akuten Sauerstoffmangels, vom Sessel kippen könnte.


  »Das ist in etwa so eine Kurzfassung der Grundidee der C.O.G.. Am Ende der Ausbildung kann man zu seinem Stamm zurückkehren und seinen zugeteilten Aufgaben folgen oder eben dem großen Ganzen im U.P.S. dienen und in verschiedensten Funktionen und Ländern tätig sein. Ich selbst möchte übrigens später Botschafter für interkontinentale Angelegenheiten werden«, schloss Nora, streckte stolz ihre Brust heraus, faltete ihre Hände im Schoß und blickte zu Armand, der amüsiert an einem Glas nippte.


  »Sehr gut, Nora. Ich bin sicher, du wirst eine hervorragende Botschafterin.« Er nickte ihr wohlwollend zu und wandte sich an Kitty. »Noch Fragen?«


  Kitty schüttelte den Kopf, selbst wenn sie welche gehabt hätte, hätte sie jetzt keine Antwort gewollt, das Einzige was sie wollte, war diesen Raum zu verlassen, mitsamt den darin befindlichen Personen.


  Armand stellte sein Glas ab. »Wie du siehst, kannst du darauf vertrauen, dass du bei Fragen immer detailliert von Nora beraten wirst. Sie ist eine der Besten an unserer Schule.«


  Nora strahlte zufrieden und senkte verlegen ihren Blick. Kitty konnte genau sehen, wie ihre Brille wieder den Nasenrücken hinunterwanderte, unterdessen stand Armand auf.


  »Also, wenn alles soweit klar ist, würde ich euch bitten, mich zu entschuldigen. Ich werde dringend in anderen Angelegenheiten benötigt.«


  Er schlenderte Richtung Tür und öffnete sie, es war übrigens das erste Mal, dass Kitty diesen Mann eine Tür mit seinen eigenen Händen öffnen sah (ohne „Geisterhand“). Nora und Kitty erhoben sich und folgten ihm.


  


  Als die Tür endlich hinter ihnen ins Schloss fiel, schnaubte Kitty und blieb stehen. Sie bekam gerade hämmernde Kopfschmerzen, verursacht durch die unglaubliche Informationsflut und fühlte sich schlicht und ergreifend hundsmiserabel.


  Nora, die weiter pflichtbewusst den Gang entlang getrabt war, merkte erst ein wenig später, dass Kitty zurückgeblieben war.


  »Alles in Ordnung?«, fragte sie besorgt.


  »Sehe ich so aus, als wäre alles in Ordnung?«, gab Kitty mürrisch zurück.


  Nora drehte sich stumm um, sie war nicht unbedingt jemand, der gerne stritt, deshalb beschloss sie einfach, dem Gang weiter zu folgen und nicht auf Kittys schlechte Laune einzugehen.


  »Komm, ich zeig dir unser Zimmer«, war die einzige Reaktion, die Kitty zuteil wurde.


  Da diese Antwort nicht viel Spielraum ließ, trabte sie missmutig hinter Nora her, es blieb ihr ja auch nichts anderes übrig, und allein dieser Sachverhalt zeigt uns, lieber Leser, dass Nora durchaus eine wunderbare Botschafterin abgeben würde.


  Sie war (aber leider auch) jemand, der sich penibelst mit Vorschriften und deren korrekter Ausführung befasste. Es könnte beinahe behauptet werden, wenn es möglich gewesen wäre, hätte Nora am liebsten mit einem Zollstock alle Vorschriften und Regeln vermessen und sich daran präzise festgehalten. Und in dieser Hinsicht, mein lieber Leser, waren Kitty und Nora, die grundverschiedensten Personen im ganzen Universum, die Armand gemeinsam diesen Gang entlang schicken konnte.


  DIE ECHTE ANKUNFT in der C.O.G oder WILLKOMMEN in JAMALS KLASSE


  Endlich waren sie an ihrem Ziel angekommen. Nora sah Kitty erwartungsvoll mit einem breiten Grinsen im Gesicht an, was umgehend dazu führte, dass sich Kittys Magen bei Noras Anblick zusammenzog.


  Ich teile mein Zimmer mit Puck, der Fleischfliege!


  Nora wandte sich der alten, kleinen, braunen Holztür zu, stemmte sich dagegen und drückte sie auf. Dabei ächzte und knarrte die Tür und seid Euch versichert, lieber Leser, dieses Detail der knarrenden, ächzenden Türen im Haus habe nicht ich dazu erfunden, um die Geschichte spannender zu gestalten – nein, ganz und gar nicht! Böse Stimmen behaupten allerdings, sie täten dies auf Grund der Vernachlässigung häuslicher Pflichten, ich denke, es handelte sich hierbei schlicht um eine Eigenheit des Gebäudes.


  Wie dem auch sei, als Nora endlich die Tür geöffnet hatte, schob sie, wie war es auch anders zu erwarten, ihre Brille auf ihrer kleinen Knubbelnase zurecht und wischte sich mit ihrem Ärmel den Schweiß von der Stirn.


  »Etwas schwergängig, die alten Dinger, aber es steht auf Herrn Flammenbarts Liste. Ich habe es bereits gemeldet!«, ergänzte sie pflichtbewusst.


  Nora starrte Kitty erwartungsvoll an und deutete auf die Tür, die einen von außen vermuten ließ, eher in eine Abstellkammer oder ein dunkles Verlies zu führen als in ein Studentenzimmer.


  Die ersehnte, freudige Reaktion seitens Kitty blieb an dieser Stelle aus, dafür fiel Kitty das erste Mal Noras leichter Vorbiss auf, der ihr den vollendeten und einzigartigen „Nerdausdruck“ verlieh. Nora Needle, auf die sie das ganze kommende Jahr angewiesen war – toll, einfach großartig, wunderbar! Sie seufzte innerlich und beschloß, netter zu ihr zu sein, schließlich war es nicht Noras Schuld, dass sie hier gelandet war.


  »Du bist dir sicher, dass die Tür zu meinem Zimmer führt?«


  »Unser Zimmer!«, korrigierte Nora stolz und gab Kitty einen kleinen Schubs, sodass diese ins Zimmer stolperte.


  Es war überraschenderweise großzügig bemessen. Auf jeder Seite stand ein Bett, das einen verschließbaren Betthimmel hatte, weiters ein Schreibtisch und ein Schrank. Zwischen den beiden Bereichen befand sich ein großes, wunderschönes, farbiges Glasfenster in einem überaus einladend wirkenden Erker, der mit weichen Kissen, einem kleinen Couchtisch und einem offenen Kamin ausgestattet war. Bei einem der Schreibtische stapelten sich sowohl auf dem Tisch als auch seitlich und davor hohe Büchertürme und Kitty war sofort klar, dass dies Noras Seite des Zimmers war. Abgesehen davon gab es keinerlei Anzeichen einer persönlichen Note in diesem Raum. Kitty deutete mit einer flapsigen Handbewegung in die Ecke. »Du liest gerne?«


  Nora nickte, trat mit geschwellter Brust an einen der Stapel heran und tätschelte das oberste Buch, wie man es nur bei einem Hund tun würde.


  »Ich bin Klassenbeste!«, strahlte Nora sie mit einem breiten Lächeln an und schob ihre Brille wieder hoch.


  Kitty dachte spontan darüber nach, sich dieses furchtbaren Dings zu bemächtigen und es einfach kaputt zu trampeln. Dieses Rumgeschiebe könnte nämlich etwas werden, dass sie bald ihren letzten Nerv kosten könnte. (Einhergehend mit diesem Gedanken kam sie zu dem Schluss, dass sie kein Gericht der Welt dafür schuldig sprechen könnte).


  »Ich bin mir sicher, wir werden viel Spaß miteinander haben«, antwortete Kitty mit einem schiefen Lächeln.


  Nora schöpfte Hoffnung, daher wollte sie um jeden Preis den Dialog am laufen halten. »Liest du auch gerne?«


  Kitty bejahte stumm, trabte auf das noch nicht überzogene Bett zu, das eindeutig ihres zu sein schien und ließ sich darauf fallen. Das Erkerfenster befand sich nun genau in ihrem Blickfeld. Einen Teil des Motivs kannte sie in der Zwischenzeit nur zu gut, es waren die fünf weißen Tiger. Dieses Mal bildeten sie einen Kreis und standen rund um einen Baum, unter diesem Baum saßen zwei Frauen. Kitty stand auf und ging zum Fenster.


  »Woher kenne ich das nur?«, fragte sie sich halblaut.


  Während sie angestrengt versuchte, die zwei jungen Frauen zuzuordnen, nahm sie Noras Stimme, die in der Zwischenzeit in einem Stapel Papier hinter ihrem Schreibtisch verschwunden war und darin wild stöberte, nur sehr gedämpft wahr.


  »Das sind die fünf weißen Tiger, du kennst sie sicher von unserem Schullogo.«


  »Aber da ist kein Baum dabei...« Kitty verglich das Bild mit der Stickerei auf ihrer Jacke. »...und die beiden Frauen auch nicht«, ergänzte sie.


  Das Fenster war in einen Innenhof gerichtet, in dessen Mitte ein riesiger Baum stand, sie konnte sowohl den Garten als auch den Baum durch das bunte Glas nur undeutlich erkennen.


  »Der Baum stellt die Weltenesche dar, er symbolisiert die Schöpfung des Gesamten und soll die Stämme erinnern, dass nur durch die Einigkeit das Gesamte Fortbestand hat«, erklärte Nora.


  Endlich tauchte ihr Kopf wieder aus dem Papierstapel auf. Kitty hatte bereits Bedenken, dass der Stapel sie verschluckt hätte.


  »Und die Frauen?«, fragte Kitty.


  »Das sind Ereschkigal und Inanna.« Nora trabte auf Kitty zu und begann mit dem Zettel, den sie gerade aus dem riesigen Haufen hervorgezogen hatte, herumzufuchteln.


  »Aber bitte lass uns diese Sache ein anderes Mal erörtern. Ich möchte nicht zu spät erscheinen!« Nora wirkte mit einem Mal angespannt.


  »Also, das ist dein Stundenplan.« Sie hielt den Zettel so nah vor Kittys Gesicht, dass diese kaum noch etwas darauf erkennen konnte. »Die Pflichtfächer des ersten Jahres sind: Meditation, Geschichte und Völkerkunde, wobei dieser Kurs nach Weihnachten beginnt, Ethik/Philosophie, Training bei Cyllarus. Darüber hinaus hat jeder Zusatzstunden bei seinem persönlichen Lehrer zu belegen. Du bist bei Kitsune eingeteilt. Weiters wirst du mit mir an den Nachmittagen den Stoff der letzten Wochen nachholen und einmal in der Woche erhalten wir Schüler, die in der menschlichen Welt leben, zusätzlich den Stoff einer regulären Schule, den es ebenfalls zu lernen gilt, um die externen Abschlussprüfungen zu bestehen.«


  Kitty glaubte, nicht richtig zu hören, gerade als sie Einspruch erheben wollte, verschwand Nora abermals hinter einem der Büchertürme. Nach einer Weile tauchte sie dahinter mit einem Stapel Wälzer, der ihren Kopf überragte und den sie kunstvoll vor sich balancierte, auf. Kitty hatte Angst, sie würde jeden Moment davon erschlagen werden und wich zurück. Nora ließ den Stapel mit letzter Kraft neben Kitty auf das Bett fallen. Ein besorgter Blick wanderte zu ihrer Uhr, sie fächerte sich Luft zu und wirkte zusehends unruhiger.


  »So, dann lass uns gehen, wir haben schon mehr als die Hälfte von Jamals Stunde verpasst und er ist, was das betrifft, könnte man sagen, pingelig. Es wird behauptet, dass er letztes Jahr einen Schüler einfach in die Wüste Gobi geschickt hatte, weil er regelmäßig zu spät erschienen war. Es hatte einen Monat gedauert, bis man ihn gefunden hatte. Angeblich hat er sich bis jetzt noch nicht davon erholt. Weiters wird behauptet, er habe dort um sein Überleben gekämpft, gegen einen Allghoi Khorkhoi«, fügte Nora nervös hinzu.


  Kitty warf Nora einen skeptischen Blick zu.»Allghi...Wie?«


  »Entschuldige, es ist jetzt nicht die Zeit zum Plaudern. Kommst du?« Nora tippelte zur Tür. »Wir sind schon sehr spät dran.« Sie begann unruhig auf der Stelle hin und her zu hüpfen, als müsste sie dringend auf die Toilette und tupfte sich ihre Stirn.


  Kitty beschloss, es wäre besser zu gehen, bevor noch etwas Schlimmes passieren würde (mit Nora, nicht wegen dem Allghi...-Wie?).


  »Allghoi Khorkhoi ist übrigens ein mongolischer Todeswurm, der dich mit seinem elektrischen Schlag sofort töten kann«, musste Nora dann doch ergänzen, als sie die Tür hinter sich zuzog, sie konnte einfach nicht anders.


  


  Während Nora bei dem Gedanken erschauderte, konnte Kitty bei diesem Thema an nichts anderes denken, als an die Filme „Dune“ und „Im Land der Raketenwürmer“. Ihre Sorge galt aber keineswegs diesem ominösen Wurm, sondern einzig der Befürchtung, dass Nora umgehend wieder ihre Brille hochschieben würde.


  Diese stieß die Tür zum Unterrichtsraum auf, eilte auf ihren Platz, legte hektisch die Brille vor sich ab, und schloss die Augen. Kurz darauf begann sie sich wenige Zentimeter vom Boden abzuheben. Kitty blieb im Türrahmen stehen und konnte kaum ihren Augen trauen. Alle Schüler schienen einige Zentimeter über dem Boden zu schweben. Das Sonnenlicht durchflutete den Raum und eine beruhigende Stille erfüllte ihn. Auf dem Boden befanden sich ein paar cremefarbene Matten und Kissen. Im vorderen Teil des Raumes stand ein kleiner, silberner Teetisch, auf diesem befand sich eine rosa-goldene Parfümflasche mit üppigen Verzierungen, neben dem Tisch lag ein orangenes Sitzkissen, ansonsten war der Raum leer. Kitty war sicher, dass ihr dieser Unterricht gefallen würde. Alles wirkte zufrieden und entspannt. Sie wunderte sich über das hektische Verhalten Noras, ihrer Ansicht nach gab es hier rein gar nichts, was einen auch nur annähernd in einen derartigen Stresszustand versetzen konnte und die Geschichte über den Allghi-Wie? hielt sie persönlich für absoluten Schwachsinn.


  Plötzlich blaffte eine Stimme aus dem Nichts.


  »Kathstone, setzen, vergeuden Sie nicht meine Zeit!«


  Kitty sah sich verwundert um und versuchte die Quelle dieser Stimme ausfindig zumachen.


  »Sind Sie schwerhörig!«, ertönte es abermals.


  Nora blinzelte für einen kurzen Moment durch ihre geschlossenen Augenlider hervor, sank leicht ab und deutete Kitty hektisch, Platz zu nehmen. Sie sah sich und Kathstone schon auf der Anklagebank vor Jamal sitzen, dieser würde mit Bestimmtheit eine furchtbare Strafe verhängen und sie, wer weiß wohin, schicken. Diese Vorstellung ließ sie vollkommen zu Boden sinken oder vielleicht trefflicher formuliert, auf den Boden der Tatsachen zurückkehren. Kitty nahm auf der einzig freien Matte neben Nora Platz. Schräg vor ihr saß ein Mädchen mit wunderschönem, dunklem, glänzendem Haar, das zu einem kunstvollen Zopf geflochten war. Kitty fiel auf, dass sie am höchsten von allen zu schweben schien. Neben ihr saß eine Furie, die Kitty sofort an ihrer dunkelgrauen, ledrigen Haut erkannte. Ihr aschfahles Haar war mit einer goldenen Schlange zusammengefasst, deren Kopf hochragte und einen somit vermuten ließ, dass sie jederzeit zum Angriff bereit war. Gerade als Kitty sich umdrehen wollte, quoll eine Nebelschwade vor ihr auf und materialisierte sich in wenigen Sekunden.


  »Sie sind nicht gerade die Hellste, oder?«, blaffte ihr die bereits bekannte Stimme entgegen. »Es wurde zwar Gegenteiliges behauptet, aber es hätte mich überrascht, wenn ich einmal in meinen zahlreichen Jahren, seitdem ich unterrichte, einen erleuchteten Kopf in meiner Klasse finden würde.«


  Ein schlanker Mann mittlerer Größe, der einen orange schimmernden, weiten und weich fallenden Seidenenanzug trug, sah Kitty mit strengem Blick an. Um seinen Hals war kunstvoll ein Seidenschal geschlungen und sein schwarzes Haar war streng zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst. Er stand mit verschränkten Armen vor Kitty und musterte sie mit seinen dunkelbraunen Augen.


  »Wie weitreichend sind deine Kenntnisse die Meditation betreffend?«


  Kitty zuckte mit ihren Schultern. »Ich denke nicht weit?«


  Nora begann auf ihrem Platz herumzuwetzen, sie beobachtete Jamal aus dem Augenwinkel und versuchte tunlichst Blickkontakt zu vermeiden. Als sie sah, das seine olivfarbene Haut einen leicht violetten Ton bekam, war ihr klar, dass sie sowas von geliefert waren – fällig – am Ende! Es war nicht einmal eine Stunde waren vergangen und man würde sie, Nora Needle, die Klassenbeste, dran kriegen. Ihre Karriere – beendet! Nora verbannt, für immer aus den Hallen des Wissens. Sie war doch dafür verantwortlich, dass Kitty über alles Bescheid wusste. Die Gedanken schnürten Nora die Luft ab, sie war kurz davor zu hyperventilieren. Panisch hob sie, was auch immer sie dazu bewegte, ihre Hand und fuchtelte wie wild damit herum, um Jamals Aufmerksamkeit zu gewinnen, der sich gelassen zu ihr umdrehte.


  »Miss Needle, wie kann ich ihnen helfen? Und wären Sie so freundlich, dieses Gefuchtel zu unterlassen!«


  Nora versuchte nach Luft zu schnappen und einen Ton aus ihrer Kehle zu pressen, aber mehr als den Mund wie ein Goldfisch zu öffnen, um ihn dann wieder zu schließen, schaffte sie nicht. Die meisten Schüler waren zwischenzeitlich auf ihre Matten gesunken und beobachteten gespannt die Situation.


  »Würden Sie nun endlich so freundlich sein und uns mitteilen, wie man Ihnen helfen kann, Miss Needle?!«, bellte Jamal sie ungeduldig an.


  Ein lautes Platsch beendete Jamals Satz, und mit diesem Geräusch landete Nora bewusstlos auf ihrer Matte. Kitty sah sich im Raum um. Einige grinsten, andere blickten betreten zur Seite und manche sahen ungeniert zu Nora. Plötzlich spürte Kitty kleine Wassertropfen auf ihrem Nacken landen, als sie sich umdrehte, um nach der Ursache zu suchen, sah sie eine blauhäutige Meerjungfrau mit smaragdgrünem Haar, die sich neugierig über ihren Beckenrand beugte und scheinbar etwas Wasser verspritzt hatte. Jamal kniete sich neben Nora und holte ein kleines Fläschchen aus seiner Jackentasche, das er ihr unter die Nase hielt.


  Sie schlug die Augen auf und verzog angeekelt das Gesicht. »Igitt!«


  Jamal stand auf, steckte das Fläschchen wieder ein und sah auf Nora hinab, die sich auf ihrer Matte aufrappelte.


  »Miss Needle, Sie sollten, wenn Sie länger an meinem Unterricht teilnehmen wollen, an der Belastbarkeit Ihrer Nerven arbeiten. Ansonsten weiß ich nicht, was ich mit Ihnen anstellen werde.« Er drehte sich entnervt um und schritt nach vorne, um die Tür zu öffnen.


  Kitty hörte ein verzweifeltes Schlucken, dessen Quelle Nora höchstpersönlich war, die zwischenzeitlich wieder komplett aufrecht saß und einen jämmerlichen Eindruck machte.


  »Ihr seid entlassen!«, blaffte Jamal in Richtung Klasse und die ersten Schüler strömten zur Tür hinaus, als könnten sie es kaum erwarten (ich denke, geehrter Leser, hier unterscheidet sich diese Schule nicht großartig von anderen).


  Kitty streckte Nora die Hand entgegen und half ihr auf die Beine. Diese schob sich ihre Brille zurecht, wie wäre es anders zu erwarten, streifte ihr labbriges Hängerchen glatt und hob ihre Bücher auf. Dann trabte sie mit gesenktem Kopf Richtung Tür, Kitty folgte ihr.


  »Miss Needle, Miss Kathstone Sie bleiben noch einen Moment!« Kitty sah von hinten, wie Nora bei diesen Worten zusammenzuckte, das reichte für sie, um ehrliches und aufrichtiges Mitleid zu empfinden.


  Jamals Blick wanderte von Nora über Kitty zu etwas, das direkt hinter ihr zu stehen schien. Als sich Kitty ebenfalls umdrehte, traf ihr Blick auf einen Bauch, der sich ihr, versteckt unter einem gefährlich gedehnt karierten Hemd, dessen Knöpfe jeden Moment abzuspringen drohten, entgegenstreckte. Als sie weiter hinauf blickte, musste sie feststellen, dass der dazugehörige Junge ungefähr ihre dreifache Größe hatte und zudem eine äußerst unvorteilhafte Frisur, die wirkte, als hätte man ihm einen Topf aufgesetzt und einmal rundherum geschnitten. Unbeholfen verweilte er hinter Kitty und sah betreten zu Boden.


  »Warum verlassen Sie nicht die Klasse Thrymr, oder haben Sie mich nicht verstanden?!«, kläffte Jamal.


  Kitty wandte sich wieder Jamal zu und war von ihm mindestens so genervt, wie er es von ihnen war.


  Hallo, wir sind nicht taub! Und Ihre Gesichtsfarbe wirkt übrigens echt ungesund.


  Diese hatte sich zwischenzeitlich dem Ton Purpur genähert.


  Der große Junge sah verlegen zu Boden und begann mit seinem Fuß zu scharren, das auf Grund seiner Größe dem Geräuschpegel eines Pferdes gleich kam.


  »Ich komme nicht vorbei Sir, und Sie haben letztes Mal gesagt, wenn ich wieder was kaputt mache in Ihrem Klassenzimmer, dann verwandeln sie mich in Kameldung.«


  Jamal verdrehte die Augen. »Miss Kathstone, würden Sie die Freundlichkeit besitzen zur Seite zu treten oder sind Sie taub!«


  Kitty machte einen Schritt zur Seite und Thrymr schlich sich verlegen aus der Klasse.


  Draußen hörte man ein paar der anderen Schüler laut werden, Begriffe wie »Riesenbaby« und »Bum, bum - Thrymr geht um!« hallten über den Flur, gefolgt von fiesem Gelächter.


  Aus dem Augenwinkel beobachtete Kitty Thrymr, wie er sich verlegen hinter der Klassenzimmertür verschanzte.


  »Wenn Sie mir Ihre geschätzte Aufmerksamkeit zukommen lassen würden, Miss Kathstone!«, holte sie Jamals gereizte Stimme aus der Szenerie, die sich soeben am Gang zutrug, zurück ins Klassenzimmer.


  »Also die Damen«, dabei faltete er langsam seine Hände, »wenn ich dann fortfahren dürfte, nachdem ich Ihre geschätzte Aufmerksamkeit wieder gewonnen habe.« Er heftete seinen Blick auf Nora. »Miss Needle, Sie werden unsere neue Bereicherung in den Anfangsübungen der Meditation unterweisen.« Sein Blick wanderte weiter zu Kitty, die sich nicht des Eindrucks erwehren konnte, dass sich eine gewisse Form von Schadenfreude in seinem Gesicht ausbreitete. »Nachdem alle anderen acht Wochen Vorsprung haben, sollten Sie diesen in vier Wochen aufgeholt haben – bei Ihrem Potential! Es wird zumindest behauptet, Sie hätten welches, also sollte das problemlos möglich sein.« Er holte tief Luft und hob seinen Kopf. »Vier Wochen – dann erwarte ich Resultate! Wenn nicht, naja, Sie wissen ja.« Er winkte ab, als wäre es nicht mehr nötig, irgendetwas näher zu erläutern und verschwand, mit einem lauten PAFF, so schnell wie er zu Beginn erschienen war.


  Nora packte Kitty an ihrem Schal und zog sie eilig aus der Klasse, um sich am Flur erleichtert gegen die erstbeste Wand zu lehnen. Sie holte tief Luft, nahm ihre Brille ab, die auf Grund ihres Angstschweißes leicht beschlagen war und begann diese mit einem Zipfel ihres Hängerchens trocken zu polieren.


  »Nur vier Wochen!«, murmelte sie sich selbst zu. »Vier Wochen!«


  »Das kriegen wir locker hin«, versuchte Kitty sie aufzumuntern, um einem weiteren Ohnmachtsanfall vorzubeugen.


  Gerade als sie ansetzen wollte weiterzureden, zupfte jemand mit spitzen Fingern an ihrem Jackett. Es war das dunkelhaarige Mädchen mit dem Zopf aus Jamals Stunde, (nur dass ihr Zopf ein kleinwenig stylischer wirkte als Noras Gretchenfrisur). Sie hatte wunderschöne, moosgrüne Augen, die Kitty wütend anfunkelten.


  »Na, da ist sie ja unser Neuankömmling, der Stolz Armands!«


  Einige Schüler blieben stehen und beobachteten neugierig das Geschehen. Das Mädchen warf einen abwertenden Blick auf Nora.


  »Gerade angekommen und auch schon auf dem sozialen Abstellgleis gelandet.« Sie ließ ihren Blick durch die Runde schweifen, um das erwartete Gelächter einzufordern.


  »Von den üblen Klamotten, die sie dir da angedreht haben, ganz zu schweigen.« Sie zupfte erneut an Kittys Jackett rum. (Was sie nicht wissen konnte, dass dieses Zupfen am heutigen Tag ein außerordentlich heikles Thema war, zumindest was Kitty betraf und daher keine besonders gute Idee.)


  Nora konnte nur schemenhafte Umrisse erkennen, doch diese Stimme hätte sie jederzeit sofort wieder erkannt. Schnell setzte sie ihre Brille auf. In dem Moment, als ihre Augen wieder scharf sahen, hätte sie sich am liebsten in einem tiefen Moor ertränkt. Kitty war gerade im Begriff, dem Mädchen auf die Finger zu klopfen.


  »Könntest du das bitte lassen.« Kitty versuchte möglichst ruhig zu bleiben, denn sie wollte keinen Streit und wusste nicht, was sie im Konkreten getan hatte, um die offensichtliche Wut dieses Mädchens auf sich zu ziehen. Vor allem fand sie, dass sie hierzu noch nicht mal lange genug an der Schule gewesen wäre. Sie beschloss auf alle Fälle, das nicht so im Raum stehen zu lassen.


  »Und du bist?«, fragte sie und blies sich ihren Pony aus dem Gesicht. Ein offensichtlich gestörtes Mädchen, bei dem eine gravierende Beeinträchtigung der Gehirnströme vorliegt, fuhr Kitty in ihren Gedanken fort, während das Mädchen die Augen verdrehte, sich zu der Furie neben ihr wandte, und ein gekünsteltes lautes Lachen von sich gab.


  »Ira, hast du das gehört? Wer ich bin!«, kreischte sie, sodass es jeder hören konnte, selbst wenn er es nicht wollte. »Zum Totlachen! Die hat wirklich von nichts eine Ahnung – mein Vater hatte recht!« Sie wandte sich wieder Kitty zu. »Laverna Lykan«, sagte sie überheblich, beugte sich näher zu Kitty und flüsterte, »nachdem was du getan hast, kannst du mich als deinen ganz persönlichen Albtraum betrachten.«


  Genug war genug! Gerade als Kitty ansetzen wollte, sie ganz direkt und offen zu fragen, was sie für ein Problem hatte oder ob sie vielleicht vergessen hätte, ihre Beruhigungspillen zu nehmen, riss sie ein äußerst intensiver Geruch, der ihr eigenartig bekannt vorkam aus dem Geschehen. Ohne dass sie es bemerkt hatte, verengten sich ihre Pupillen, dann hielt sie ihre Nase etwas höher und sog laut die Luft ein.


  Laverna und der Pulk, der sich in der Zwischenzeit am Gang versammelt hatte, beobachteten Kitty und man sollte an dieser Stelle erwähnen, dass sie bei dem, was auch immer sie hier gerade tat, nicht unbedingt vorteilhaft aussah.


  An der C.O.G., geehrter Leser, verbreiteten sich Nachrichten schnell, vielleicht sogar ein wenig schneller als an herkömmlichen Schulen. So kam es, dass sich oberhalb des ganzen Geschehens, in ihrer Pipeline Anguana Abyss, die blauhäutige Meerjungfrau, ihre Nägel feilte und gespannt das Geschehen beobachtete. Hinter der Tür verschanzte sich nach wie vor Thrymr, nicht aus Neugier, sondern aus Angst. Ein Junge mit einer Sonnenbrille und Lederjacke saß lässig am Fenster und beobachtete die Mädchen, während ein regenbogenfarbenes Einhorn mit einem über zwei Meter langen Horn den Gang entlang trabte, um zu sehen, was hier gerade passierte.


  Als Kitty den Geruch endlich zuordnen konnte, platzte es einfach so aus ihr heraus: »Ich weiß nicht, aber irgendwie riecht es hier nach...nasser Hund.« Noch bevor Kitty begriff, was sie gesagt hatte, stürmte Laverna wutentbrannt auf sie zu.


  »Du wandelnde Katzentoilette!«, schrie sie, von einem tiefen Grollen begleitet.


  Nora sprach ein Stoßgebet, im festen Glauben, es sei ihr letztes. Doch bevor Laverna Kitty, die zurückgewichen war, am Schal zu fassen bekam, schob sich auf elegante Weise eine Hand zwischen die beiden, die sich zugleich bei Laverna unterhakte und sie mit einer Kehrtwendung zu sich drehte.


  Laverna landete direkt in Alexander Gorgons Armen.


  »Na, na, meine Liebe, wer wird denn die Contenance verlieren wegen eines kleinen Scherzes.«


  Es war der Junge mit der schwarzen Sonnenbrille. Um seinen Kopf hatte er ein Tuch gebunden, in der Manier eines Bikers, seine Lederjacke war lässig über die Schulter geworfen und er wirkte cool, zumindest auf Laverna, wie Kitty feststellte.


  »Du hast recht mein Lieber, Abschaum sollte man nicht berühren«, dabei schenkte sie Kitty noch einen abschätzigen Blick und hakte sich, zum Gehen bereit, bei Alexander unter. »Man weiß ja nicht mal, was man sich da alles holen kann!« Sie deutete ihrer Busenfreundin, der Furie, Ira Furiosa, zu gehen und stolzierte mit ihrem Gefolge den Flur entlang.


  »Das kann jetzt aber nicht wahr sein!«, schnaubte Kitty, während sie sich Nora zuwandte.


  Diese schien sie jedoch nicht zu hören, sie starrte wie paralysiert in eine Richtung und hatte die Farbe einer sehr roten, reifen Fleischtomate angenommen. Als Kitty ihrem Blick folgte, war klar woher der Farbton rührte – Alexander.


  Thrymr setzte sich ebenfalls wieder in Bewegung und wie Ihr Euch vorstellen könnt, war es dann mit der Stille auch vorbei.


  Thrymr, geehrter Leser, bedeutet soviel wie Lärm und in diesem Fall kam der Name nicht von ungefähr, denn leider war er wirklich der Typ der etwas „ungeschickten“ Sorte, der mit seinem Kopf oder mit anderen Gliedmaßen unaufhörlich an Dinge stieß, und die gingen meist kaputt. Es sollte hier aber zu seiner Verteidigung erwähnt werden, dass eine Vielzahl der Sachen, auf Grund seiner Größe, nicht wirklich optimal platziert waren und ihm sein Leben damit nicht unbedingt leichter machten.


  Der Lärm wiederum erinnerte Nora daran, dass die nächste Stunde bevorstand, dies gab ihr umgehend ihre normale Gesichtfarbe und Ernsthaftigkeit zurück. Sie schnappte sich mit einem Griff Kittys Schal und schleifte diese gekonnt hinter sich her, als hätte sie in ihrem Leben nie etwas anderes gemacht. Denn eines war so sicher wie das Amen in ihrem Stoßgebet: Sie wollte auf keinen Fall nochmals zu spät erscheinen! Und das Letzte, was von Kitty über den Gang tönte, war: »Herrje, vielleicht wäre es besser, wenn du mich mit meinem Schal gleich aufhängst, damit wir die Sache zwischen uns hinter uns bringen!«


  GLACIES


  Gerade als Kitty ihren Schal und somit sich selbst aus Noras Griff befreit hatte, erleichtert durch den Glauben, dieses Mal die große Halle ohne größere Unfälle oder Zwischenfälle hinter sich gelassen zu haben, krachte sie frontal in Armand. Kitty sah von ihrem Schal auf und wollte sich gerade entschuldigen, als Armand hastig den Gegenstand aufhob, der ihm zu Boden gefallen war, ihn zurück in seine Jacke schob und ohne ihr weiter Beachtung zu schenken, schnellen Schrittes weiterging, als wäre sie eine ihm völlig Unbekannte. Irgendwie wirkte er, nicht nur auf Grund der anderen Kleidung, die er trug, eigenartig, sondern im Gesamten. Kitty beschloss, sich über nichts und niemanden mehr in dieser Einrichtung zu wundern. Wenn es nach ihr ginge, würde man die gesamte Truppe, die sie bis jetzt kennengelernt hatte, in eine Gummizelle sperren, wobei Kitty nach wie vor noch immer nicht völlig ausschließen konnte, dass sie sich doch eventuell den Kopf fest gestoßen hatte und in einer Art Koma lag, wo sie unter Einfluss von wirklich bedenklichen Pharmazeutika stand und daher diese merkwürdigen Dinge träumte.


  Gerade als sie wieder losgehen wollte, sah sie etwas Glitzerndes am Boden liegen. Es war zwar lebensgefährlich, sich bei einem Verkehr solchen Ausmaßes (Ihr erinnert Euch an Mexico City?) zu bücken, aber sie hob es dennoch auf. Kitty betrachtete den auf ihrer Handfläche liegenden Gegenstand. Es war ein hellblauer, tropfenförmiger, klarer Stein, der aus seinem Innersten heraus zu glühen schien. Sie berührte ihn vorsichtig mit ihrer Fingerspitze, woraufhin er einen leisen Klang von sich gab.


  Und hier, mein lieber Leser, gelangen wir an eine Stelle in unserer Geschichte, die eine Frage aufwirft, über die ich oft nachdenke und Ihr wahrscheinlich auch. Besteht das Leben aus Zufällen oder treffen wir unser Schicksal zum vereinbarten Zeitpunkt? Vielleicht sind es aber auch schicksalhafte Zufälle, über die wir in unserem Leben stolpern und die uns ganz unverhofft in ein neues Abenteuer stürzen lassen.


  Wie dem auch sei, Kitty hob ihren Arm in der tobenden Menge und wollte Armand nachrufen, doch er war bereits in der Dunkelheit des gegenüberliegenden Korridors verschwunden. Sie fasste den Entschluss, ihm das verlorene Stück bei nächster Gelegenheit zu übergeben und schob es in die Tasche ihres Jacketts. Genau in diesem Moment schnellte Noras Arm in ihr Blickfeld und bekam ihren Schal zu fassen.


  »Da bist du ja! Ich hatte schon Angst, dass ich dich verloren habe!« Mit diesen Worten zerrte Nora Kitty an ihrem Schal hinaus aus der Halle und somit in den wunderschönsten Garten, den sie je gesehen hatte.


  Ihr Atem stockte für eine Sekunde, so berauschend war das Bild, das sich ihr bot. Sie hatte zwar einen kurzen diffusen Blick darauf aus ihrem Fenster erhascht, aber nicht die volle Pracht des vor ihr liegenden Gartens erkennen können. In der Mitte stand ein wundervoller, großer Baum. Er war mindestens 40m hoch und sein Stamm besaß den Durchmesser einer Manneslänge. Er war prächtig – mehr als prächtig. Der Garten rund um den Baum teilte sich in vier Teile, so wie die Krone des Baumes. Im ersten Teil blühten die wunderbarsten Pflanzen, die man sich vorstellen konnte, in allen erdenklichen Farben und Formen. Sie erfüllten die Luft mit einem herrlich süßlichen Duft, der einen förmlich einlullte und dazu einlud, sich in das weiche, grüne Gras zu legen, gegen den Himmel zu blicken, den Geräuschen zu lauschen und sich treiben zu lassen von den wunderbaren Dingen, die einen auf diesem Planeten um diese Jahreszeit umgeben. Darüber, in der Krone schlüpften schüchtern kleine Triebe hervor, im darauffolgenden Viertel des Baumes waren diese zu sattgrünen Blättern geworden. Darunter erstreckte sich ein kleiner See und die Pflanzen trugen prachtvolle Früchte. Flirrende Hitze zeichnete sich über dem Boden ab. Daneben fielen die goldenen Blätter des Baumes auf den Boden und der rötliche Sonnschein überzog die herbstliche Landschaft mit seinem Glanz. Im letzten Teil herrschte die erhabene Stille des Winters. Schneeflocken fielen sacht zu Boden und die kahlen Pflanzen waren von Reif und Schnee überzogen. Sie boten ein wundervolles, verzauberndes Bild, ein „Dornröschenschlaf-Stillleben“, das einem den Atem raubte. Auf diese Weise offenbart sich der Winter aber nur jenen, die ihn mögen, den anderen zeigt er sein dunkles Gesicht. Kitty war auf jeden Fall be- und verzaubert und für einen kurzen Augenblick blitzte hinter dem Teenagertrotz in ihren Augen der kindliche Schimmer des Staunens hervor, bis Noras leicht hektische Stimme sie auf eine unangenehme Weise wieder in die Realität zurückbrachte.


  


  Nora huschte bereits zu einer Steinbank im winterlichen Teil des Gartens, nahm Platz und deutete ihr ungeduldig, dasselbe zu tun. Kitty setzte sich rasch neben Nora, die ihr prompt ein Buch reichte, das diese achtlos neben sich legte. Sie hob ihre Hand um ein paar Schneeflocken einzufangen und bewunderte diese.


  »Was haben wir jetzt?«, flüsterte sie Nora leise zu.


  »Glacies«, antwortete diese ebenso leise, mit dem Blick starr nach vorne gerichtet.


  »Glacies? Was ist das?«, erkundigte sich Kitty verwundert.


  »Nicht was, sondern wer, ist die richtige Frage«, bekam sie als Antwort, der eine kleine eisige Wolke nachfolgte und somit definitiv nicht von Nora stammen konnte. Die Wolke verblasste und für eine Nanosekunde (10 −9 Sekunden) hingen kleine Eiszapfen in der Luft, die dann leise klirrend zerfielen. Kitty spürte den zunehmend frostigen Atem und die Härchen an ihrem Nacken stellten sich auf. Sie wandte langsam den Blick von Nora auf die vermeintliche Quelle des kalten Luftzugs. Als sie die Ursache hierfür entdeckte, blieb ihr beinahe das Herz stehen.


  Krass!, das fand zumindest Kitty, denn was vor ihr stand, war schlichtweg atemberaubend.


  Zwei bernsteinfarbene Augen lächelten sie freundlich an (soweit Augen eben lächeln können) und aus den riesigen Nüstern des Lebewesen blies ihr weiterhin die eisig kalte Luft entgegen, die sie zum Frösteln brachte.


  »Ich bin Glacies. Es bedeutet in deiner Sprache „Eisatem“ und ich heiße dich herzlich in meiner Klasse für Philosophie und Ethik willkommen, Katharina.«


  Der weiße Drache holte zu einer leichten Verneigung aus, wobei ein freundliches Lächeln sein Maul umspielte. Auf seinem Kopf saßen geschwungene Hörner, die elfenbeinfarben schimmerten und zum Teil von ledriger weißer Haut überzogen waren, so wie sein restlicher Körper und – er war verdammt groß. (Und wenn ich hier verdammt sage, lieber Leser, dann meine ich das auch so!)


  Als Kittys Puls wieder Normalfrequenz hatte und ihr Hirn vom „Krassmodus“ auf „Normal“ zurückgeschaltet hatte, kam ihr ins Gedächtnis, dass sie Glacies bereits gesehen hatte. Zwar nicht aus der Nähe, dennoch war sie sich sicher, dass er der weiße Drache aus der Versammlung des Rates war, denn er strahlte nach wie vor dieselbe wohltuende Gelassenheit aus. Kitty war erleichtert, denn die kommende Stunde würde vermutlich angenehmer werden als die vorhergegangene.


  Glacies erhob sich aus seiner Verbeugung, breitete seine Schwingen aus und platzierte sich mit einem eleganten Satz gekonnt vor seiner Klasse, die zwischenzeitlich auf den Bänken Platz genommen hatte.


  Währenddessen hatte Laverna Kitty seit ihrer Ankunft mit zusammengekniffenen Augen und einem Gesicht, dass einen denken ließ, sie hätte gerade in eine Zitrone gebissen, hochaufmerksam beobachtet, selbst wenn sie Ira (der Furie) etwas ins Ohr flüsterte.


  Alle nahmen ihre Bücher zur Hand und waren im Begriff, sie aufzuschlagen, als Glacies seine Pranke hob.


  »Lasst die Bücher für einen Moment geschlossen!«


  Er begann behutsam auf- und abzuwandern, nach einer Weile ließ er seinen langen Hals über einige Schüler hinweg wieder zu Kitty wandern.


  »Nachdem wir dich in unserem Kreis willkommen geheißen haben, will ich dir erklären, was der Inhalt der Stunden sein wird, die du hier verbringen wirst.« Er hob sein Haupt und richtete sich wieder zu normaler Größe auf. »Nun, das Ziel lässt sich auf folgende Weise definieren: Ihr sollt erfassen, was unser innerstes Wesen ausmachen sollte, dass ihr die Wunder im Kleinen, wie auch im Großen erkennt, dass ihr die feinen Fäden, mit denen dieses Universum verwoben ist, sehen lernt. Entwickelt Respekt, Demut und Klarsicht! Lernt, wie unter bestimmtem Bedingungen bestimmte Handlungen geboten und verboten sind.« Er wandte sich wieder direkt Kitty zu. »Du kennst doch sicher das Sprichwort: Was du nicht willst, das man dir tut, das füg auch keinem anderen zu oder simpler – Was du willst, das man dir tut, das tue auch den anderen!«, fragend wanderten kleine Falten über seinen Augen zusammen. »Verstanden?«


  Kitty nickte.


  Er hob zufrieden seinen langen Schwanz, der sich hinter ihm in die Höhe schlängelte. »Sehr gut. Dies gilt als wünschenswerte, unverrückbar geltende Norm für alle Lebensbereiche, Familien, Gemeinschaften, Rassen, Nationen, Religionen, Lebewesen in allen Welten und Universen.« Er besiegelte seinen Vortrag mit einem lauten Schnauben und eine kleine, weiße Wolke quoll aus seinen Nasenlöchern hervor.


  Kitty beschloß, Glacies zu mögen.


  Kurz ließ er seinen Blick über die Klasse wandern, dann streckte er sein Maul dem Himmel entgegen, um ein paar Schneeflocken auf seiner Nase landen zu lassen, was er sichtlich genoss.


  »Nun, wir werden uns heute mit dem Weltenbaum beschäftigen. Wer weiß etwas darüber?«, fuhr er fort, noch immer sein Maul in das kleine Schneegestöber haltend.


  Nora hob die Hand und zappelte neben Kitty hin und her. Daraufhin versetzte Kitty Nora einen Stoß in die Rippen, nicht nur, weil sie das Gezappel nervte, sondern auch, weil sie für ihren Geschmack heute schon genug Aufmerksamkeit auf sich gezogen hatte (Lavernas Blicke waren ihr nicht entgangen). Noras Arm sank nieder vor Schmerz. Sie sah böse zu Kitty, sofern Nora dazu überhaupt fähig war und rieb sich die Seite. Kitty zuckte schuldbewusst mit den Schultern.


  Doch es war zu spät, Glacies hob seine Klaue und deutete in Richtung Nora. »Bitte Nora!«


  Nora sprang freudig hoch wie ein kleines Hündchen, das man rief. Der Schmerz war augenscheinlich vergessen und sie war ganz in ihrem Element. Unterdessen wünschte sich Kitty, sie hätte fester zugeschlagen.


  Wie kann man nur so viel wissen und vor allem so viel reden, das ist sicher ungesund!


  Als Kitty feststellte, dass beinahe alle Blicke auf Nora und damit auf sie gerichtet waren, wünschte sie weiters, dass sich der Erdboden zu ihren Füßen spalten würde, damit sie darin versinken könnte. Bis ihr Blick an einem Jungen hängen blieb, der sich als einer der wenigen ihnen nicht zugewandt hatte. Sie konnte kaum etwas von ihm sehen, da er mit dem Rücken zu ihr und relativ weit entfernt saß. Sein weißes, glänzendes Haar faszinierte Kitty und sie fragte sich, wie das Gesicht dazu aussehen mochte. Für einen Moment vergaß sie Nora, aber eben nur für einen Moment, dann hörte sie, wie Nora lossprudelte.


  Kitty entschied sich, ihr zuzuhören und zu der offenen Frage des unbekannten Gesichts, etwas später eine Antwort zu finden. In gewisser Weise musste sie sich eingestehen, dass Noras Vortragsmanier die eines jeden Professors in dieser Welt in den Schatten stellte, es war schon beeindruckend.


  »Also, der Weltenbaum ist das Zentrum der Welt, er verbindet Himmel, Erde und die Unterwelt.«


  »Sehr gut!« Glacies nickte, aber Nora ließ ihn nicht weiter zu Wort kommen. Sie war kaum zu stoppen und verdoppelte ihr Tempo.


  »Der Weltenbaum tritt in vielen verschiedenen Formen auf, entgegen mancher Behauptungen gibt es ihn nicht nur einmal, sondern mit seinen Samen wurden viele seiner Art gezogen und an geheimen Plätzen verborgen. Sie können in Form einer Birke, Eibe, Eiche, Esche, des Bodhibaums oder eines Pfirsichbaumes auftauchen, die Form wird je nach Belieben in den verschiedenen Kulturkreisen gewählt. Wichtig ist zu verstehen, dass er die Kraft inne hat, Welten zu verbinden, und eine Art Achse darstellt.« Mit einem tiefen Atemzug, der ihre Brust anschwellen ließ, falls dies bei Noras schlaksigem Körperbau überhaupt möglich war, deutete sie in Richtung des großen Baumes in der Mitte des Gartens. »Wir haben die Ehre, einen seiner Nachfahren in unserem Garten zu beherbergen.«


  Gerade als sie fortfahren wollte, unterbrach Armand Noras neuerlich aufkeimenden Monolog.


  Kitty war ihm in diesem Moment überaus dankbar, da er Noras bevorstehenden Redefluss vereitelt hatte und die Blicke, wenn auch nur kurz, von ihr lenkte. Was sie nicht ahnte war, ihre Dankbarkeit würde sich in Kürze wieder ins Gegenteil verkehren.


  Lieber Leser, manchmal habe ich das Gefühl, das Leben ist eine Wundertüte. Wie oft kommt es vor, dass man denkt, man steht in einer Sackgasse und ist hoffnungslos verloren, dann reicht einem das Universum einen neuen Ast, an dem wir wieder hochsteigen können und wie schmerzhaft kann es sein, wenn wir denken wir haben den Gipfel erklommen und fallen, prallen hart auf dem Boden der Tatsachen auf. Ich würde behaupten, Kitty stand in diesem Fall an einem ähnlichen Scheideweg.


  »Glacies, mein Freund, es tut mir leid, deinen Unterricht zu stören, aber ich muss dich bitten, mich mit Katharina und Laverna in mein Büro zu begleiten.« Und so schnell Armand aufgetaucht war, so rasch war er auch wieder verschwunden, ohne eine weitere Antwort abzuwarten oder Platz für Fragen einzuräumen.


  Kitty spürte plötzlich einen dicken Kloß in ihrem Hals, Hitze bahnte sich den Weg zu ihrem Gesicht, das sich anfühlte, als drohe es, darunter zu verbrennen. Jeder, der dieses Gefühl kennt, weiß, es handelt sich hierbei um einen sicheren Hinweis, dass einen etwas äußerst Unangenehmes erwartet.


  Ihr Blick traf den von Laverna, die sie nun ganz offensichtlich hasserfüllt anfunkelte, ohne sich die geringste Mühe zu machen, dies zu verbergen, begleitet von einem hinterhältigen Lächeln.


  Glacies hingegen schien völlig gelassen. Er erhob sich von seinem Platz und deutete den beiden Mädchen, ihm zu folgen. Nora begann indessen an ihren Nägeln zu kauen, denn das konnte nichts Gutes bedeuten, gar nichts Gutes! Direktorenzimmer, bereits in der zweiten Stunde! Nora fand, man hätte Kitty ein großes Schild mit dem Wort PROBLEME um den Hals hängen sollen, als eine Art Warnung für ihre Umwelt.


  VETO


  »Hm«, brummte Glacies, als er endlich die Tür zu Armands Büro geöffnet hatte. Es hatte eine Weile gedauert, da er ein winziges Problem mit diesem außergewöhnlichen Türknauf hatte. (Ihr erinnert Euch an die Zunge?)


  Armand saß bei gedämpftem Licht hinter seinem Schreibtisch, den Blick auf die vor ihm liegenden Unterlagen gerichtet. Er blickte müde auf und schob die Papiere zur Seite.


  »Glacies, entschuldige, ich war in Gedanken, bitte tritt ein.« Danach richtete er sich an die Mädchen. »Wenn ich euch bitten dürfte, noch einen kurzen Moment zu warten.«


  Glacies trat ein und schloss die Tür.


  Na toll! Kitty vermied es tunlichst, in Lavernas Richtung zu blicken, lehnte sich gegen die Wand und ließ die Talismane ihres Schals durch ihre Finger gleiten, um jeglicher Konversation aus dem Weg zu gehen.


  »Ich werde dir das Leben zur Hölle machen. Ihr Kathstones seid zum Kotzen!«, durchschnitt Lavernas wütende Stimme die Stille.


  Kitty hatte mit einigem gerechnet, aber nicht damit. Es schien Laverna vollkommen egal zu sein, dass irgendjemand das Gespräch hätte mithören können. Kitty konnte nicht anders, sie blickte von ihrem Schal auf und sah Laverna an, wobei sie abwog, ob es denn überhaupt Sinn machen würde, eine Antwort zu geben und damit zu 99,9% in weitere Schwierigkeiten zu geraten. Lavernas Augen funkelten ihr zornig entgegen, sie lehnte sich vor und Kitty schlug ihr heißer Atem ins Gesicht.


  »Ich find dich zum Kotzen! Kommst hierher, stellst Ansprüche, die dir nicht mehr zustehen und hältst dich offensichtlich noch für etwas Besonderes, oder?«


  Jetzt reicht´s!, und obwohl Kitty wusste, dass es alles andere als schlau war, tat sie es dennoch – antworten.


  »Erstens find ich, du solltest es mal mit einem Minzbonbon und ein paar Valium versuchen und, zweitens, was verdammt noch mal ist dein Problem? Wir kennen uns nicht und ich wüsste nicht, was ich dir getan habe, ich bin nicht wirklich freiwillig hier hierher gekommen, also lass diesen...« Kitty machte Gänsefüßchen in der Luft. »...„Ich-mach-dir-das-Leben zur-Hölle“- Quatsch. Außerdem, nur damit du informiert bist, dafür bist du reichlich spät dran, das haben andere schon vor dir getan!«


  Lavernas Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. Kitty rechnete damit, dass ihr das nächste Veilchen in wenigen Sekunden blühen würde, wobei das andere doch noch nicht einmal vollkommen verheilt war, derweilen öffnete sich hinter den beiden die Tür.


  »Diese Diskussion ist noch nicht beendet«, knurrte Laverna und marschierte ohne weitere Aufforderung in Armands Büro.


  Kitty folgte ihr und hatte noch nicht einmal die Tür geschlossen, da begann Armand zu sprechen.


  »Nachdem es einen neuen Beschluss seitens des Rats gibt, ist es meine Pflicht, auch euch davon in Kenntnis zu setzen.« Er deutete den beiden Mädchen mit einer knappen Handbewegung, Platz zu nehmen. »Wie ihr wisst, ist die Nachfolge der Guardians, aufgrund des simplen, beinahe mittelalterlich anmutenden Erbrechts geregelt. Sollte eben die ausgewählte Linie keinen weiteren Nachfolger besitzen oder die Aufgabe wieder in die Obhut des Rates gehen, aus welchem Grund auch immer, wird ein neuer Guardian unter den Bewerbern gewählt. In diesem Fall gab es nur die Familie Lykan, aus dem Stamm der Werwölfe als Anwärter und somit fiel die Wahl automatisch auf jene.«


  »Richtig!«, zischte Laverna. »Aber wenn ich fragen darf, worauf wollen Sie hinaus?«


  Kitty verstand wieder mal nur Bahnhof.


  »Aufgrund der hartnäckigen Intervention deines Vaters und einiger seiner Freunde hat der Rat beschlossen, dass du deine Position weiter inne behalten kannst.« Armands Blick ruhte auf Laverna.


  Ein selbstgefälliges Lächeln breitete sich auf deren Gesicht aus.


  »Der Rat hat ebenfalls beschlossen, dass nicht nur du, sondern auch Katharina in der Position des auszubildenden Guardians bleiben wird. Ich brauche wohl nicht zu erwähnen, dass es bis dato in der Geschichte der Guardians noch nie einen derartigen Fall gegeben hat und dies daher einer besonderen Regelung bedarf. Ihr werdet beide in diesem Jahr beweisen können, wer die würdigere Vertreterin ist und mit der Ausbildung fortfahren darf, hierfür wird eine Prüfung durch den Stein, der euch gewählt hat, stattfinden.«


  Jetzt wurde Kitty mit einem mal klar, woher der Wind wehte und woher Lavernas Hass rührte.


  »Nun, das wird wohl nicht allzu schwer sein, dies herauszufinden«, entgegnete Laverna Armand und blickte herausfordernd zu Kitty. »Nicht wahr?« (Es sei hier angemerkt, dass alle Anwesenden über diese Aussagen hinwegzuhören schienen.)


  Armand beobachtete die beiden Mädchen. »Hat eine von euch beiden noch Fragen hierzu?«


  Ja - Ich hätte da noch eine Frage! Ich hoffe, ihr habt die, ich würde es mal „geringfügige Spannung“ nennen, die zwischen uns herrscht bemerkt. Das kann also nicht euer Ernst sein, dass ich mit der abartigen Kuh gemeinsam meine Ausbildung machen muss, zumindest wenn hier einer ein wenig Durchblick hätte, würde er das bemerken!!! Hallooo!!!


  Kitty strafte Armand mit einem ungläubigen Blick.


  »Darf ich wieder in den Unterricht zurückkehren?«, fragte Laverna selbstzufrieden.


  Armand deutete mit einer zustimmenden Geste Richtung Tür.


  »Bitte sag dem Rest der Klasse, dass der Unterricht für heute beendet ist«, fügte Glacies hinzu.


  »Mache ich gerne, mir kann man so verantwortungsvolle Aufgaben auch übertragen.« Ihr Blick streifte Kitty. Sie erhob sich von ihrem Stuhl, blieb kurz bei Kitty stehen und sah von oben auf sie herab. »Gratuliere, genieß es, solang du kannst!«


  Ich denke, ich muss hier Lavernas sarkastischen Tonfall, der mitschwang nicht erwähnen (nun jetzt habe ich es doch – verzeiht).


  Laverna streifte sich eine lose Strähne ihres Haares hinters Ohr. Sie wusste offensichtlich ganz genau, wie hübsch sie war, danach drehte sich schwungvoll um und verschwand.


  Sobald die Tür ins Schloss gefallen war, sah Armand müde zu Glacies. Der Drache schnaubte als Antwort. Es folgte eine kleine Eiswolke, die auf der Stelle verdampfte. Er schien langsam, aber sicher, unter dem lodernden Kaminfeuer neben Armands Schreibtisch zu leiden.


  »Ich freu mich schon richtig darauf, vor allem, da ich bis jetzt noch nicht weiß, worum es eigentlich geht«, bemerkte Kitty zynisch.


  Armand blickte überrascht zu ihr.


  »Das hatte ich doch gerade erklärt, ihr werdet beide die Ausbildung des ersten Jahres absolvieren, gemeinsam mit dem Rest der Auszubildenden. Nach Abschluss des Jahres werden der Rat und der Stein entscheiden«, erwiderte er.


  »Wunderbar, das habe ich auch schon begriffen, aber ich meinte eher, ob mir mal jemand erklären könnte, wie diese ganze Guardiansache funktioniert?«, entgegnete Kitty ungeduldig.


  »Du wirst heute Abend deine erste Unterrichtstunde bei mir haben, dort wirst du alles weitere erfahren, was du wissen musst.« Armand zog die Papiere wieder zu sich. »Wenn ihr mich jetzt entschuldigen würdet, ich habe dringende Angelegenheiten zu klären.«


  Glacies erhob sich, während Armand mit einem kurzen Wink die Türe öffnete und sich wieder seinen Unterlagen zuwandte.


  FAILURE MAY BE AN OPTION


  Der Garten war bereits leer. Kitty trottete zu ihrem Platz, schnappte sich ihr Buch und wollte gerade gehen.


  »Aller Anfang ist schwer. Das Sprichwort wirst du sicher kennen.«


  Kitty blickte über ihre Schulter, direkt hinter ihr stand Glacies.


  »Aber vergiss nicht, der Anfang nimmt irgendwann ein Ende und das nächste Kapitel wird geschrieben.« Er schnaubte, kleine Eiswölkchen blieben wieder in der Luft hängen.


  Kitty entgegnete nichts, aber sie hätte auch nicht gewußt, was sie denn hierzu genau sagen sollte.


  »Du solltest Laverna nicht allzu ernst nehmen, Werwölfe haben einfach nur ein heißblütiges Temperament. Hunde, die bellen beißen nicht, wie es so schön heißt – nicht wahr?« Er nahm Platz und deutete Kitty sich neben ihn zu setzen.


  Nachdem sie ohnehin nicht wusste, wo sie hin sollte und sie nicht die geringste Lust hatte, Nora oder im schlimmsten Fall Laverna zu sehen, konnte es auch nicht schaden, noch ein wenig zu bleiben und so beschloss sie, sich zu setzen.


  »Ich mache anscheinend alles verkehrt, seitdem ich hier angekommen bin. Aber ich weiß nicht, was alle erwarten, was ich hier soll«, gestand sie und zuckte mit ihren Schultern, dabei senkte sie ihren Blick zu Boden. »Aus dem Nichts heraus lande ich praktisch, also im übertragenen Sinn auf einem fremden Planeten«, sie zögerte für einen Moment, »und ich kann nicht mal sagen, ob ich hierher gehöre.« Gerade als Kitty den Satz beendet hatte, wunderte sie sich über ihre Ehrlichkeit, aber Glacies hatte irgendetwas an sich, das einen dazu brachte, ihm zu vertrauen. Sie sah zu ihm auf.


  Glacies runzelte die Stirn und nickte verständnisvoll, als hätte er in der Tat jedes einzelne Wort verstanden, dann hielt er seine Klaue in die Luft und fing damit eine Schneeflocke auf. Er blies vorsichtig in ihre Richtung. Die kleine Schneeflocke verweilte starr auf der riesigen Klaue. Kitty sah überrascht zur Flocke.


  »Was siehst du?«, fragte Glacies.


  »Eine Flocke, eine Schneeflocke«, verbesserte sich Kitty.


  »Was noch?«, hakte er nach.


  »Sie meinen die Form?«


  »Was weiter?«, bohrte er nach.


  Kitty musterte angestrengt die winzige Flocke.


  »Sie reflektiert das Licht. Sie glänzt und ist weiß, nein eher durchsichtig, und soweit ich weiß, ist jede von ihnen einzigartig. Es gibt keine Flocke, die wie die andere ist«, stellte sie fest.


  »Richtig«, bestätigte Glacies. »Was hatte ich euch heute in der Stunde gesagt?«


  Kitty sah von der Flocke zu Glacies auf. »Dass die Dinge miteinander verwoben sind?«


  Er brummte zustimmend. »Ist das nicht wunderbar, wie die winzigen Kristalle gemeinsam diese wunderbare Flocke bilden.« Er schien sich in der Tat darüber zu freuen und blies die Flocke abermals vorsichtig an. Sie begann sich zuerst langsam, dann schneller auf seiner Klaue zu drehen, als würde sie eine Pirouette nach der anderen machen.


  »So klein, scheinbar unbedeutend, doch so komplex, unglaublich schön, facettenreich, dennoch einzigartig und mit allem verbunden.«


  Kitty verstand ehrlich gesagt einmal mehr wieder nur Bahnhof, aber sie nahm sich vor, zumindest darüber nachzudenken. Glacies betrachtete die tanzende Flocke auf seiner Klaue voller Freude, als gäbe es nichts Schöneres und Kitty fand ihn dabei irgendwie niedlich. Er wirkte wie ein kleiner Junge, der zum ersten Mal Schnee sah.


  »Weißt du«, fuhr er fort, ohne die Augen von der Schneeflocke zu lassen, »wenn jedes Wesen in diesem Universum fähig wäre, die Wunder, die uns umgeben, in dieser kleinen Schneeflocke wieder zu erkennen, so würden wir verstehen, das alles perfekt ist, so wie es ist, auch wenn es zu Beginn fehlerhaft erscheint. Wir würden verstehen, dass dies nicht relevant ist. Mit einem Male würden wir die Zusammenhänge erkennen und die Wunder wertschätzen, die dies alles zustande bringen und uns täglich ihren Reichtum offenbaren. Wir würden uns nicht fragen, was ist besser oder schlechter, sondern wir würden darüber erstaunt sein, wie so etwas Einzigartiges zustande kommt, ein absolut unglaubliches Wunder.« Glacies sah zu Kitty.


  Sie blieb stumm.


  »Konntest du mir folgen?«, fragte er sanft.


  »Ich denke schon. Zumindest dem meisten.«


  Er lächelte. »Sehr gut, dann besteht für die Welt noch Hoffnung, gerettet zu werden.« Er blickte wieder zur Schneeflocke. »Denkst du, dass sich die Flocke während ihres Falls, während sie die Pflanzen oder den Boden bedeckt und mit den anderen gemeinsam, diese wunderschöne, weiche, weiße Schicht bildet, fragt, ob sie alles richtig macht? Ich denke nicht, dass sie zweifelt, denn sie erkennt ihre innere Bestimmung, ihre besonderen Eigenschaften und folgt ihrem inneren Ruf und in dieser Reinheit erkennt sie, was ihre Aufgabe ist, ohne sie zu hinterfragen, ohne ihr mit Angst zu begegnen und erfüllt sie.« Er blies die Flocke sachte von seiner Klaue und sie glitt langsam zu Boden. Sein Blick sowie Kittys folgten ihr.


  »Siehst du? Keine Zweifel, keine Angst. Sie vertraut auf ihr innerstes, wahres Wesen.« Glacies Blick wanderte von der Flocke, die mit den anderen verschmolzen war, zu Kitty.


  »Angst ist etwas Gefährliches, sie färbt deine Seele, und die eines jeden anderen Lebewesens schwarz, erfüllt sie mit Dunkelheit und bevor wir’s uns versehen, verschlingt sie uns, langsam lässt sie unser inneres Selbst zu Grunde gehen und wir vergessen, wer wir sind. Angst und Zweifel sind etwas, die einen wachsam halten und dazu bringen sollten sich aufs Wesentliche zu besinnen, mehr aber auch nicht. Sie sollten uns nicht antreiben, denn ansonsten treiben sie einen in den Abgrund, in die schwärzeste Tiefe, die wir uns in unseren schlimmsten Albträumen nicht ausmalen können.« In seinen Augen spiegelte sich Trauer wider. »Ich habe Zeiten gesehen, in der die Angst Völker, Länder, Universen, die Wunder, die uns umgeben, vernichtete. Als die Angst herrschte, brachte sie nichts anderes als Leid, Verzweiflung, Schmerz und Chaos.« Sein ernster Blick wich seinem üblich freundlichen Gesicht, als er Kittys betroffenen Gesichtsausdruck wahrnahm. »Ich hoffe, ich habe dich mit meiner Schilderung nicht geängstigt, dennoch sei dir immer bewusst, ohne Schatten gibt es kein Licht. Ohne Angst werden wir die Freude nicht erkennen können. Man muss wissen, wie man damit umgeht, wo sich die Grenzen befinden, die man nicht überschreiten sollte. Du darfst dich nicht beherrschen lassen von einer Seite. Verstehst du? Das macht einen Guardian aus. Es geht um die Balance der Dinge, das Maß.«


  Kitty fiel zum ersten Mal auf, dass Glacies nicht nur ein äußerst gütiges, sanftes Wesen war, sondern auch ein sehr altes.


  »Ich denke, im Grunde habe ich es irgendwie kapiert«, antwortete sie. »Und ein wenig vielleicht nicht«, ergänzte sie leise.


  Glacies lachte laut und holte damit die Leichtigkeit des Lebens, die der Garten in sich barg, wieder zurück.


  »Für den Anfang reicht es, dass du es im Grunde genommen irgendwie kapiert hast.« Er erhob sich. »Genug der schweren Worte. Ich halte dich von den köstlichen Speisen Frau Funkelsteins ab, die mittags in der Halle serviert werden und das wäre wahrlich eine Sünde, die ich nicht begehen möchte. Du weißt doch, wo sich die Halle befindet, oder?«


  Kitty nickte stumm, irgendwie war sie paralysiert, sie hatte das Gefühl, jemand hätte ihren Kopf mit rosa Zuckerwattewölkchen gefüllt und die Welt, nun, die war im Grunde genommen wunderbar – oder nicht?


  »Dann mach dich auf den Weg, deine Freundin Nora wird bestimmt schon auf dich warten. Ach, und meine erste Hausarbeit für dich...« Er zog einen Zettel hervor, wo auch immer er diesen versteckt hatte. »...ist das Wort live. Ich möchte, dass du über unser Gespräch nachdenkst und von dir wissen, was es noch in sich birgt!« Dann erhob er sich mit einem sanften Flügelschlag vom Boden und wirbelte die Schneeflocken auf.


  Ein schelmisches Lächeln umspielte sein Maul und es schien beinahe, als hätte er es mit Absicht gemacht. Bevor er verschwand, rief er Kitty, die in einem kleinen, aber feinen Schneegestöber saß zu: »Einer meiner liebsten Anglizismen ist: „Failure Is An Option“«, dann flog er davon.


  Kitty sah ihm nach und als sich das Schneegestöber rund um sie wieder gelegt hatte, machte sie sich auf den Weg in die Halle und betete im Stillen, dass sie den richtigen Weg in diesem Irrenhaus – ach, entschuldigt, lieber Leser, ich hatte mich gerade in meinen Notizen verlesen, sie dachte Irrgarten, ja ganz sicher hier steht es – Irrgarten, finden möge.


  MITTAGS BEI FRAU FUNKELSTEIN


  Kitty hatte es überraschenderweise ohne jegliche widere Umstände, die sich bis dato in ihrem Leben die Türklinke in die Hand gegeben hatten, zum Mittagessen geschafft.


  Sie grübelte nach wie vor über Glacies Worte, ob sie irgendetwas davon verstanden hatte oder rein gar nichts. Im Augenblick beschlich sie das Gefühl, dass es dann doch eher gar nichts war.


  In der großen Halle, die jetzt mit verschiedenen Tischen und Stühlen in unterschiedlichen Größen und Formen gefüllt war, ging es ziemlich laut zu, aber bei der Menge an Anwesenden auch kein Wunder. Zu Beginn nahm Kitty es nicht wahr, bis sich die ihr bekannte Stimme mit einem absolut peinlichen: »Huhu, hier bin ich!«, förmlich aufdrängte.


  Und wie Ihr richtig annehmt, lieber Leser, gehörte dieses Organ, nebst der unpassenden Formulierung, niemand anderem als Nora Needle.


  Nora saß allein an einem Tisch und wedelte mit ihren langen, dürren Armen in der Luft herum, als wäre sie auf einem Konzert, wo gerade ein Lovesong gespielt wurde. Kitty stöhnte leise und trabte so schnell wie möglich zum Tisch, um das absurd wirkende Gewedel einzustellen.


  Sie versuchte sich auf ihrem Weg dorthin Folgendes einzureden.


  Es hätte dich schlimmer treffen können, also sieh es von der positiven Seite, du hast zumindest einen Menschen, mit dem du reden kannst.


  Ihr fiel auf, dass nicht nur das Inventar einzigartig war. Jeder Schüler schien sein für ihn eigens bestimmtes Essen vor sich stehen zu haben.


  Ein Junge stopfte sich voller Genuss etwas in seinen Mund, das Kitty an Spaghetti erinnerte, allerdings waren diese hier bläulich und schienen sich zu bewegen. Nähere Details wollen wir uns ersparen, vor allem, wenn Ihr gerade frühstücken solltet. Ein anderer knabberte inbrünstig an seinem Gemüse, ein weiterer stopfte sich eine handvoll Würmer rein. Kitty erschauderte.


  Wiederlich!!! Und da wundert man sich, dass dann solche Dinge, wie in „Alien“ passieren!, sie beschleunigte ihren Schritt. Vor ihrem geistigen Auge, die Szene, wo das Alien aus der Bauchdecke eines Besatzungsmitglieds schlüpft.


  Die meisten der Anwesenden schenkten Kitty nicht einmal einen kleinen Funken Aufmerksamkeit und so schaffte sie es rasch und unbedarft zu Nora. Sie ließ sich auf den freien Sessel neben Nora fallen, die sich gerade einen grün schillernden Brei in ihren Mund schob, den Kitty, so wie die Würmer, als bedenklich einstufte.


  Ich wusste, dass mit der was nicht stimmt. Sieht aus wie...


  »Magst du?«, unterbrach Nora Kittys Gedanken, als sie sah, dass diese auf ihren Teller starrte und hielt ihr grinsend ihre Gabel entgegen, wobei sich ein paar grüne Fäden, die zwischen ihren Zähnen hängengeblieben waren, offenbarten.


  »Algenpüree, absolut gesund« ergänzte sie, als sie Kittys skeptischen Blick einfing. Diese winkte dankend ab und legte ihr Buch auf den Tisch.


  Im selben Augenblick schob sich ein rundes, knittriges, rotbäckiges, freundliches Gesicht in ihr Blickfeld – Frau Funkelstein.


  »Hallo, mein Liebes, freut mich, dich kennen zu lernen. Hab in den letzten Stunden schon viel über dich gehört«, dabei kniff sie Kitty in die Backe und zwinkerte ihr zu.


  Kitty blickte sie verdutzt an, das hatte zum letzten Mal jemand gemacht, als sie drei oder so war, danach hätte sie jedem, der es gewagt hätte, auf die Finger geklopft. Ganz ehrlich, das ging gar nicht.


  »Ach herrje, du mageres Ding«, fuhr Frau Funkelstein unbeeindruckt fort. »Also ich habe gehört, dein Lieblingsessen ist „Toad in a Hole“.« Zeitgleich zauberte sie einen vollen Teller davon hinter ihrem Rücken hervor. (Lieber Leser, „Kröte im Loch“ ist ein englisches Gericht.) »Willkommen!«, mit diesen Worten landete der Teller direkt vor Kitty auf dem Tisch. »Ich bin übrigens Frau Funkelstein. Also, wenn du etwas brauchst, Mädchen, dann ruf einfach nach mir und ich bin auf der Stelle bei dir.«


  Und so schnell die kleine, alte, pummelige Dame (die nebenbei erwähnt, so wie Flammenbart, ein Zwerg war) mit ihren blauvioletten Löckchen aufgetaucht war, so schnell war sie auch wieder verschwunden.


  Nora blickte angewidert auf Kittys Teller.


  »Das isst du doch nicht, das sieht nämlich nicht sehr gesund aus und ich bin mir sicher, dass es auch nicht für die Cholesterinwerte gut ist.«


  Kittys Augenbrauen gingen hoch, ihr Blick wanderte hierbei von Nora zu Noras Teller und dann wieder zu ihr zurück.


  »Du das doch etwa auch nicht?«, stellte sie trocken fest.


  Nora sah betreten auf ihren Teller und hiermit war ein weiteres Thema in der Beziehung Nora-Kitty besprochen, kurz und bündig. Kitty stopfte sich einen Bissen in den Mund, während sie weiter die Vielzahl der Mitschüler im Raum betrachtete.


  Da war Mr. Obercool, umringt von einer Schar schwätzender und quiekender Mädchen, aber nichts anderes hätte Kitty erwartet. In diesem Punkt handelte es sich dann eben doch nur um eine „ganz normale“ Schule mit „fast normalen“ Schülern, aber das hatte ich ja bereits erwähnt, verzeiht.


  Was Kitty nicht bemerkt hatte war, dass Alexander sie, seit sie den Raum betreten hatte, durch seine verspiegelte Sonnenbrille die ganze Zeit über beobachtet hatte. Als er sah, dass sie gerade in seine Richtung blickte, winkte er ihr zu – natürlich cool – wie sonst! Kitty nickte knapp und ließ ihren Blick wieder auf ihren Teller schweifen, aber nicht nur wegen Alexander, den sie für einen aufgeblasenen Angeber hielt, sondern vor allem auf Grund seiner Tischnachbarin, Laverna Lykan. Sie wollte sich einfach nicht den Appetit verderben lassen, es gab immerhin Toad in a Hole. Daher entschied sie, sich lieber mit Nora zu unterhalten. Gerade als sie ansetzte etwas zu sagen, sah sie es und konnte es einfach nicht glauben.


  »Mein GOTT ist das peinlich!«, zischte sie leise. »Nora!...Nora!«


  Noras Brillen waren beschlagen, doch Kitty konnte klar und deutlich erkennen, dass ihr Blick starr auf Alexander gerichtet war, dem sie aufgeregt zurückwinkte, rudern wäre eigentlich die korrekte Bezeichnung für Noras Armbewegungen. Es war Kitty ein Rätsel, wie man bei einem solch offensichtlichen Aufschneider wie Alexander weiche Knie bekommen konnte, immerhin war Nora intelligent und hätte dies doch bemerken sollen. Sie nahm Noras Brille ab, reinigte diese und schob sie ihr wieder zurück auf die Nase.


  »Falls du es nicht bemerkst, du machst dich gerade vollkommen zum Idioten.« Sie drückte sanft Noras Arm neben deren Teller auf den Tisch zurück, sie konnte nebenbei bemerkt selbst nicht glauben, was sie da gerade tat. »Sag, warum trägt er andauernd diese dämliche 80er Jahre Retro-Sonnebrille, als wäre er aus Miami Vice entsprungen, (geehrter Leser, es handelt sich hierbei um eine TV-Serie aus den 90ern) und dieses absolut lächerliche Kopftuch?«, fragte Kitty und schob sich einen weiteren Bissen in den Mund.


  »Ich finds cool«, schmachtete Nora und lehnte ihren Kopf in ihre Hände. »Er ist ein Gorgone«, seufzte sie.


  »Ein was?« Kitty war entsetzt.


  »Ein Gorgone«, wiederholte Nora mit noch immer schmachtender Stimme. »Und ein Guardian...ist er nicht absolut umwerfend?«


  »Nora, du hast einen sehr eigenartigen Geschmack, allein die Vorstellung, wenn er sein Kopftuch abnimmt. Boah!« Kitty erschauderte und fühlte sich bei diesem Gedanken sichtbar unbehaglich. »Aber ist das nicht – nun ja, ein wenig bedenklich – du weißt schon, seine Augen und so und wir erstarren dann alle zu Stein.« Kitty tat, als wäre sie eben gerade zu Stein erstarrt. »Oder«, damit löste sie die Erstarrung wieder, »stimmt das gar nicht?«


  »Doch, aber dafür trägt er ja die Sonnenbrille«, säuselte Nora und schien unbeeindruckt von Kittys Einwurf, das Einzige, das sie beeindrucken konnte, war er – Alexander Gorgon. »Solange er die auf hat, kann nichts passieren. Ich würde zu gerne seine Schlangen sehen«, murmelte Nora verträumt sich selbst zu.


  »O.K. – das ist jetzt echt schräg, Nora.« Kitty beäugte sie skeptisch, während sie sich eine weitere volle Gabel in den Mund schob.


  Ihr werdet Euch jetzt vielleicht mit Recht fragen, mein lieber Leser, was ein Gorgone ist. Nun, Ihr kennt sicher Medusa, falls nicht, dann behaltet Folgendes im Gedächtnis: Wenn Ihr einem Gorgonen begegnet, dann seht ihm oder ihr niemals, ich betone niemals, in die Augen, Ihr würdet zu Stein erstarren. Und ihre Haare? Nun, anstelle von Haaren schlängeln sich auf ihrem Kopf munter lustig kleine Nattern.


  »Ich würde zu gerne wissen, ob er mit oder ohne Brille küsst«, seufzte Nora und stützte ihr Kinn in die Hand.


  Kitty schüttelte ungläubig den Kopf und entschied, dass es definitiv Zeit war, das Gesprächsthema zu wechseln. Zudem war Nora ihre einzig verfügbare Informationsquelle.


  »Wer gehört denn nun alles zu den Guardians?«


  Noras Bann schien gebrochen, sie war wieder in ihrem Element. Sie rutschte ihren Stuhl näher an Kitty ran, was natürlich in Noras Fall nicht ohne Aufsehen zu erregen verlaufen konnte. Auf Grund des kreischenden Geräusches des Sessels, das sie erzeugte, stellt Euch ein metallisches QUIIIIIIIETSCH vor, standen einem die Haare zu Berge


  »Also«, sagte Nora gedämpft, streifte ihre Ärmel hoch und deutete auf einen Tisch, wo die außergewöhnlichsten Wesen saßen, die Ihr Euch vorstellen könnt, lieber Leser.


  »Der weiße Hirsch ist Infinito Jr., er und seine Familie sind unsterblich. Er hält sich gerne im Hintergrund, wenn er sich überhaupt mit jemandem abgibt, dann noch am ehesten mit allen, die nicht-menschliche Züge besitzen. Er traut niemandem mit menschlicher Natur, sei der Anteil davon noch so gering.« Nora sah zu Kitty. »Das tun übrigens die wenigsten mythologischen Wesen, denn sie sind der Überzeugung, dass unser menschlicher Anteil uns verdirbt«, ergänzte sie, dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder dem Tisch zu. »Neben ihm sitzt Lin Kirin, sie gehört zu den seltenen Einhörnern aus dem japanischen Raum. Sie ist eigentlich ganz O.K.. Anguana Abyss kennst du ja, sie ist primär an ihrem Aussehen interessiert und nicht die Schnellste. Wenn sie dir anbietet deine Nägel zu maniküren, lehn ab, das ist der Rat einer Freundin.«


  Nora legte ihre Hand als Beweis auf den Tisch, darauf waren lauter kleine Delphine und Seesterne gemalt, um das Gesagte zu unterstreichen machte sie die hat eine „Schraube locker Handbewegung“ in der Luft, ausgerechnet in dieser Sekunde drehte sich die Meerjungfrau zu ihr um. Nora fuchtelte sofort verlegen in ihren eigenen Haaren rum und verhedderte sich in ihnen, es dauerte eine Weile, bis sie sich daraus wieder befreit hatte. Sobald sich Anguana wieder weggedreht hatte, sprudelte es aus Nora weiter nur so heraus.


  »Der Zentaur heißt Magnus, eher der sportliche Typ. Und der blaue Drache neben Infinito ist Azura, sie ist ein Luftdrache. Ihre Spezialität sind Blitze und sie ist der erste weibliche Guardian bei den Drachen überhaupt, ist aber sehr schüchtern.« Nora sah betreten zu Kitty. »Die Arme hat es nicht gerade leicht. Gleichberechtigung steht bei den Drachen sicher nur im Fremdwörterlexikon. Es geht nach wie vor ziemlich mittelalterlich bei denen zu«, fügte sie flüsternd hinzu. Noras Blick wanderte zu einem ausladenden barocken Tisch. »Die nächste Runde kennst du bereits, Laverna Lykan, Ira Furiosa.«


  Laverna lachte gerade unüberhörbar laut über Alexanders Witz.


  »Am besten man geht den beiden aus dem Weg, dann hat man weniger Sorgen. Und Alexander Gorgon«, hauchte Nora und ein tiefes, melancholisches Seufzen begleitete einmal mehr seinen Namen, »Ich weiß nicht, was er an denen findet«, sinnierte Nora kopfschüttelnd, um sich dann sogleich selbst aus dem Gedanken zu reißen und zur eigentlichen Aufgabe zurückzukehren. »Das neben ihm ist Faunus, ich persönlich traue ihm nicht über den Weg, angeblich handelt er mit verbotenen Substanzen«, flüsterte sie hinter vorgehaltener Hand. »Und zu guter Letzt Uluk, um den würde ich auch einen großen Bogen machen. Er ist ein Dschinn und bei denen weiß man nie, woran man wirklich ist. An einem Tag sind sie dein Freund, am nächsten dein Feind.« Nora deutete auf einen Tisch in ihrer unmittelbaren Nähe. »Thrymr, den Riesen, kennst du ja bereits, er kann einem richtig leid tun, denn die ganze Schule zieht ihn auf, aber er ist eben auch ein Tollpatsch.« Nora hob entschuldigend ihre Schultern.


  Plötzlich kreuzte ein Mädchen mit festen, wasserstoffblonden Zöpfen und einem grell pinkfarbenen Pony, das den Mittelgang entlang ging, ihre Blicke. Neben dieser ging ein vergleichsweise kleiner Junge, der zugleich alt, oder besser gesagt irgendwie verschrumpelt, wirkte. Nora blickte schnell auf ihren Teller. »Schnell, schnell, guck auf deinen Teller!« Sie begann ihr Essen hektisch in sich hineinzulöffeln.


  Kitty sah verwundert zu Nora. »Was ist denn jetzt los? Und du weißt, dass viel Aufregung nicht gut fürs Herz ist«, fügte sie neckend hinzu.


  Nora blieb vollkommen ernst. »Sieh bloß nicht hin, bis sie an uns vorbei ist. Sie hasst es, wenn man sie anglotzt und glaub mir, es ist wesentlich gesünder, wenn Hildegard einen nicht hasst und geh ihr bloß im Sportunterricht aus dem Weg, am besten allen Walküren«, raunte Nora, deren Blick auf dem Teller festgenäht zu sein schien.


  Doch es war zu spät, das Mädchen bewegte sich auf Noras und Kittys Tisch zu. Die Wucht ihrer Schritte ließ das Geschirr auf den Tischen erbeben, keiner wagte es etwas zu sagen. Kitty starrte in ihre Richtung, sie konnte einfach nicht anders (vor allem jetzt, wo Nora ihr gesagt hatte, sie sollte dies nicht tun). Das Mädchen verlangsamte ihr Tempo und blieb gemeinsam mit dem Zwerg an ihrem Tisch stehen.


  Kitty hörte, wie Nora leise »Nein, nein, nein!« wimmerte.


  Hildegard holte mit ihrer Hand aus und klopfte Kitty kräftig auf die Schulter, die unter der Kraft ihres Schlags etwas nach vorne kippte.


  »Gfreit mi!« Die Stimme des Mädchens war verblüffend tief. Sie schnappte Kittys Hand und schüttelte sie so fest, dass Kitty mit durchgeschüttelt wurde.


  »I bin´d Hildegard und des is da Dis.« Sie deutete mit dem Kopf in die Richtung des Zwerges. »Woitn nur amoi hallo sogn, nochdem du hiazat a bei de Gadians bist«, ergänzte sie und hob abermals ihre Hand.


  Kitty hoffte, sie würde ihr nicht wieder auf die Schulter klopfen, denn sie wusste nicht, ob sie dies noch ein zweites Mal überleben würde, doch Hildegard winkte nur kurz.


  »Mir sehn si daun bein Sport«, und mit diesen Worten trabte sie mit einem »Servus!« los. Dis folgte ihr und Nora atmete sichtlich erleichtert auf.


  »Tu uns einen Gefallen und nenn sie bitte nicht bei ihrem vollen Namen, Hildegard Haudrauf, sie kann ihn nämlich nicht ausstehen. Hildegard findet, er ruiniert ihre feminine Seite.«


  Kitty musste grinsen, sie konnte nicht anders, denn das Mädchen, das gerade vor ihr gestanden war, glich einem Koloss und hatte die Stimme eines Bären, sie konnte nicht unbedingt viele Attribute ihr eigen nennen, die man als feminin bezeichnen konnte.


  Wobei es gibt sicher Typen, die auf so etwas stehen, ging es Kitty durch den Kopf.


  Als könnte Nora Kittys Gedanken lesen, fügte sie vorsorglich hinzu. »Der Letzte, der es wagte, besucht jetzt eine Einrichtung der Schule in Alaska, in einem Dauerkorsett«, und sah mahnend zu Kitty, die nach wie vor schwach grinste. »Dis, ist der Sohn des Zwergenkönigs und wie ich finde ein eingebildeter Fatzke«. Nora sah sich suchend um. »Ein Guardian fehlt.« Sie tippte sich mit ihrem Zeigefinger an die Unterlippe. »Aber glaub mir, dass ist eine Truppe, zu der du sowieso nicht gehören möchtest. Alles eingebildete Schmocks, die glauben, sie seien etwas Besseres und wir nur das Fußvolk«, bis ihr wieder einfiel, dass Kitty auch zu diesen eingebildeten Schmocks gehörte. »Entschuldige«, ergänzte sie rasch und wandte ihren Blick verlegen auf ihren Teller.


  Was sie nicht wissen konnte, war, dass es Kitty egal war, was sie über die Guardians dachte, denn im Grunde genommen war Kittys eigene Meinung nach dem ersten Eindruck der ganzen Gruppe auch nicht wesentlich besser ausgefallen.


  »Denkst du,«, gab Kitty zurück und stopfte sich einen weiteren Bissen in den Mund, »dass zumindest ein paar von denen normal sind?«


  »Ja.« Allerdings kam die Antwort nicht von Nora, sondern von einer Stimme hinter ihr.


  Kitty blickte über ihre Schulter, noch immer mit vollem Mund. Als ihr Blick ein verschmitztes Lächeln traf, gefolgt von einem Paar Augen, die in allen erdenklichen Brauntönen mit bernsteinfarbenen Einschlüssen schimmerten, kurz – sie glänzten schöner als die Herbstsonne in den späten Abendstunden – machte ihr Herz einen kleinen Sprung. Es war der Junge mit dem weiß glänzenden Haar.


  Das ist der Hinterkopf aus Glacies Stunde!, dachte sie, bis ihr blitzartig bewusst wurde, dass sie nach wie vor kaute und wahrscheinlich wie eine wiederkäuende Kuh aussah. Oh mein Gott – hör sofort auf zu kauen!


  Der schlanke Junge nahm ohne Aufforderung mit seinem Tableau auf dem Stuhl neben Kitty platz, das Gekaue schien ihn nicht im Geringsten davon abgehalten zu haben. Seine elfenbeinfarbene Haut schimmerte makellos und Kitty verlor sich für einen Moment in der Ruhe, die dieser Junge ausstrahlte. Sie hatte plötzlich das Bedürfnis zurück zu sinken, sich einfach fallen zu lassen, wenn es möglich wäre direkt in seine Arme, mitsamt dem Ballast, der sich in den letzten Tagen angesammelt hatte.


  Wenn es einen Himmel gibt, dann bin ich jetzt dort, hörte sie ihre eigene Stimme im Kopf widerhallen.


  »Glade« nahm sie nur verschwommen aus der Ferne wahr. Eine Sekunde später spürte sie dafür sehr deutlich Noras Finger, der sich spitz in sie, präzise gesagt, in ihr Knie bohrte.


  Glade hielt ihr nach wie vor die Hand entgegengestreckt und sah sie erwartungsvoll an. Als Kitty es bemerkte, griff sie verlegen nach seiner Hand und schüttelte sie, leider etwas zu heftig.


  »Katharina...äh Kitty«, stammelte sie. Hör auf zu stammeln, wie peinlich ist das denn!«


  »So macht man das doch in eurer Welt, man reicht sich kurz die Hände, oder?«, fragte der Junge unsicher, dabei blickte er auf seine Hand, die Kitty nach wie vor fest hielt.


  »Ja.« Als sie seinem Blick gefolgt war und bemerkte, dass sie seine Hand noch umklammerte, ließ sie sie schnell los.


  Ja gibt’s denn so was! Am liebsten wäre sie unter den Tisch gekrochen.


  Kitty lächelte verlegen, wohlgemerkt das erste Lächeln an diesem Tag. Er erwiderte es.


  »Mein Vater hat mir schon erzählt, dass du bei uns bist.« Glade nahm einen Bissen von seinem Essen. Kitty beobachtete ihn verstohlen aus den Augenwinkeln und legte vorsorgehalber ihre Gabel zur Seite, denn sie wollte nicht wieder wie eine blöd kauende Kuh aussehen.


  Auf einmal hörte man ein ersticktes Prusten und jemanden um Luft ringen. Das Geräusch kam ganz eindeutig aus Noras Richtung, die sich augenscheinlich gerade an ihrem grünen Brei verschluckt hatte. Sie versuchte Kitty etwas zu deuten, mit dem Ergebnis, dass sie es schaffte ein Wesen mit grün glänzender Haut und einem amphibienhaften Gesicht anzuspucken, welches darüber nicht unbedingt amüsiert wirkte.


  Sie winkte ihm verlegen zu, während sie sich den Mund abwischte.


  »Sorry, wird nicht mehr vorkommen!«, hustete sie und hob entschuldigend ihre Hände.


  Das grüne Wesen sah Nora nicht gerade freundlich an, beschloss aber, sich wieder umzudrehen. Gerade als sie erneut ansetzen wollte, um zu reden, fiel ihr Kitty ins Wort.


  »Und du bist auch ein Guardian?«


  Kitty begann verlegen in ihrem Essen herumzustochern, als sie einen dumpfen Knall hinter sich hörte und spürte wie sich etwas Warmes über sie und ihren Schal ergoss. Kitty fuhr herum, hinter ihr stand Ira, die gespielt betroffen das Gesicht verzog.


  »Oooh, das tut mir jetzt aber leid, ich muss versehentlich gestolpert sein.« Sie machte eine hilflose Geste. »Und da ist mein Glas einfach umgekippt.«


  Laverna sah auf Kittys Schal und lächelte schadenfroh.


  »Ewig schade, ist sicher ein seltenes Stück, so häßlich, wie der aussieht.« Dann beugte sie sich zu Nora. »Und du Brillenschlange, bild dir bloß nicht ein, dass du zu uns gehörst, nur weil das Schicksal so gnädig ist, dass es zumindest einen Guardian gibt, der mit dir spricht, empfinde es einfach als eine Form von Mitleid.«


  Kitty hob den Becher vom Boden auf und knallte ihn mit voller Wucht auf Iras Tablett, sodass es ihr beinahe aus der Hand glitt.


  »Hier dein Becher und übrigens du hast hier was großes Grünes kleben.«


  »Wo?«, fragte Ira irritiert und rubbelte an der Stelle, auf die Kitty gezeigt hatte, in ihrem Gesicht rum.


  Glade grinste, während Nora beinahe zum zweiten Mal an einem einzigen Tag in Ohnmacht zu fallen drohte. Es war einfach zu viel für die Arme.


  »Oh, entschuldige«, ergänzte Kitty schnippisch, »das ist bloß der Neid, den ich da gesehen habe.« Mit diesen Worten drehte sie sich um, ohne Ira oder Laverna weiter Beachtung zu schenken.


  Ira dampfte wütend ab, sehr wütend und lieber Leser, lasst Euch eines gesagt sein, Furien wütend zu machen, ist eine überaus gefährliche Sache, also überlegt es Euch zweimal, sollte jemals eine euren Weg kreuzen.


  »Dass du dich mit so was abgibst, Glade!« Laverna schüttelte missbilligend den Kopf.


  »Lass mal gut sein und zerbrich dir nicht meinen Kopf«, entgegnete er und wandte sich unbeeindruckt seinem Essen zu.


  Laverna rauschte eingeschnappt ab.


  Glade nahm einen weiteren Bissen. Kitty konnte erkennen, wie er aus seinen Augenwinkel zu ihr sah und lächelte.


  »Nimm die beiden nicht zu ernst. Wie sagt man bei euch, Hunde die bellen beißen nicht.«


  Kitty nickte und versuchte, während sie antwortete, konzentriert auf ihren Teller zu starren, mit dem Ziel, einen halbwegs intelligenten Eindruck zu hinterlassen.


  »Ja, das habe ich auch schon mal gehört.«


  Währenddessen tobten absurde Gedanken in ihrem Kopf, auf die ich an dieser Stelle nicht näher eingehen werde, zusammenfassend könnte man feststellen, dass sie Glade ziemlich beeindruckend, toll, unglaublich, echt süß u.s.w. fand – laut ihrer Notizen, die hier vor mir liegen, lieber Leser.


  Sie schwieg und stocherte weiter verlegen in ihrem Essen rum, irgendetwas musste sie schließlich tun, sonst würde sie sich bestimmt nochmals blamieren. Glade stand unterdessen unvermittelt auf und schnappte sich sein Tableau.


  »Ich muss leider los. Hat mich gefreut, bis später.« Dann verschwand er in der Menge.


  Kitty war über den abrupten Aufbruch überrascht.


  Es war sicher das blöde Glotzen, das ihn abgeschreckt hat, dachte sie mißmutig. Und was für eine üble Ausrede!, sie wandte ihren Blick auf das zerstocherte Essen, das vor ihr auf dem Teller lag. Ich muss los...vielleicht war es gar keine Ausrede – vielleicht doch. Mädchen, da triffst du einen...


  Nora zog fest an ihrem Schal, Kitty strafte sie mit einem missbilligenden Blick.


  »Wenn wir Freundinnen werden wollen, dann hör auf, an mir herumzuzerren.«


  »Gut«, gab Nora sachlich zurück (der Kittys Blick übrigens nicht entgangen war). »Uns bleiben nur mehr zehn Minuten und wir müssen uns noch umziehen für den Unterricht bei Cyllarus.« Nora sprang auf und schnappte ihr Tablett.


  Kitty wusste, sie hatte keine andere Wahl, als ihr zur nächsten Unterrichtsstunde zu folgen.


  CYLLARUS und der HEILIGE BAUM von ERIDU


  Nora und Kitty standen in wirklich peinlicher Turnkleidung, zumindest empfand sie das so, in einer riesigen Halle. Bei der Turnkleidung handelte es sich im Übrigen um blaue Shorts mit rosa Punkten und ein blaues Shirt, ebenfalls gepunktet, mit dem Aufdruck: Motivation ist die eigentliche Kraft. Schuhe zu tragen war verboten, um nicht die Bindung an den Boden zu verlieren, wie Nora ihr erklärt hatte, darauf legte Cyllarus größten Wert.


  Kitty starrte auf ihre Füße. Wenn ich nicht Warzen bekomme, dann sicher einen grässlichen Fußpilz.


  Außerdem hasste Kitty es, barfuss zu gehen, sie fand, dass sie nicht besonders hübsche Füße hatte (Mädchen ☺ – ich möchte mich hierzu nicht wirklich äußern).


  Der Saal hatte die Größe von mindestens drei Fußballfeldern, und die Höhe einer riesigen mittelalterlichen Kathedrale. Über die gesamten Wände zogen sich bis auf halbe Höhe kunstvoll gearbeitete Holzvertäfelungen. Darüber befanden sich Fenster, die Kampfszenen als Motiv hatten. Vereinzelt lehnten verschiedene Waffen an den Wänden, bei manchen konnte Kitty allerdings nur rätseln, wozu sie dienten.


  »Vergiss nicht«, mahnte Nora sie leise, »dass du dich auf keinen Fall mit Hildegard in eine Gruppe stecken lässt.«


  Hildegard lehnte gerade lässig an der Wand und putzte sich ihre Fingernägel mit einem Holzsplitter, als sie Kittys Blick auffing, grinste sie. Kitty sah rasch weg.


  Unterdessen checkte Anguana in regelmäßigen Abständen immer wieder ihr Spiegelbild in der Wasseroberfläche und zupfte sich ihre Haare zurecht, die zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst waren. Während Laverna und Ira sich demonstrativ pflichtbewusst mit Dehnungsübungen aufwärmten, hatte sich Alexander neben sie auf den Boden gelegt und sah den beiden zu. Infinito stand allein mit geschlossenen Augen im Abseits. Eine strahlend weiße Aura umgab ihn, (jeder schien sich auf seine Weise auf die Stunde einzustimmen) dabei scharrte er mit einem Huf über den Boden.


  Lin Kirin schlug unterdessen unruhig mit ihrem Schweif gegen die Wand. Neben ihr befand sich Azura, die den Eindruck hinterließ, als wäre sie gern unsichtbar und Thrymr hatte sich in die hinterste Ecke verdrückt. Einerseits um dem Spott der anderen zu entgehen, andererseits um eben nichts kaputt zu machen. In seiner Nähe war ein grüner Froschjunge, der unübersehbar Schwimmhäute zwischen seinen Zehen hatte und sich mit einem Selkie-Mädchen, deren Haut feucht glänzte, unterhielt. Ein Selkie, geehrter Leser, ist übrigens eine Robbe, die an Land kommt und sich dann in einen Menschen verwandelt.


  Kitty sah auf ihre Füße hinab, noch immer die feucht schimmernden Schwimmhäute vor ihrem geistigen Auge.


  Seine Füße berühren den Boden, den meine Füße berühren – Argh.


  Ein Schauer lief ihr über den Rücken, als lautes Gebrüll und Lärm, als würde eine Horde von Pferden auf sie zugaloppieren, durch die Halle dröhnte und die Schüler aufblicken ließ.


  »Er liebt laute Auftritte«, flüsterte Nora eingeschüchtert. »Gewöhn dich schon mal dran. Er ist davon überzeugt, dass nur laute Auftritte den Feind beeindrucken können.«


  (Wie man an Nora erkennen konnte, hatte er damit nicht ganz unrecht.)


  Er – ein mächtiger, muskulöser Zentaur stand im Raum, scharrte mit seinen Vorderhufen am Boden und wirbelte Staub auf. Jeder Muskel seines Körpers war angespannt. Sein strenger Blick wanderte über die Gruppe.


  »Seht euch an! Was seid ihr nur für eine lausige Truppe! Aufstellen! Hopp! Hopp!«


  Alle setzten sich blitzartig in Bewegung, es dauerte eine Weile, bis jeder auf Grund des Gerangels seinen Platz in der Reihe gefunden hatte, während Cyllarus nur den Kopf schüttelte und »Jämmerlicher Haufen!«, donnerte. »Eine Reihe zu bilden, kann doch nicht so schwer sein!«, schrie er und dies nicht nur einmal.


  Endlich hatte sich das Chaos gelegt.


  »Wir werden heute am Bogen trainieren, die, die nicht in der Lage sind, einen Bogen zu führen, auf Grund fehlender Gliedmaßen oder aus welchem Grund auch immer, werden sich im Zweikampf üben.« Er trabte im Gleichschritt vor der Truppe auf und ab und Kitty beschlich kurz der grauenhafte Verdacht in einem Boot Camp gelandet zu sein.


  Dieser dauerte genau solange an, bis Glade mit einem Haufen Bogen und Pfeilen hereinkam, dann wich dieser Verdacht einem flauen Gefühl in der Magengrube. Kitty versuchte ihren neugierigen Blick von Glade abzuwenden, der den Haufen sorgfältig neben Cyllarus ablegte und sich zu ihrer Überraschung direkt neben sie in die Reihe stellte. Kitty bekam umgehend weiche Knie, während ihr Magen Achterbahn fuhr und Cyllarus weiter Anweisungen in den Raum brüllte.


  Immer schön ruhig bleiben, vergiss nicht zu atmen und versuch dich nicht wieder zu blamieren, sagte sie sich in Gedanken und starrte angestrengt zu Boden.


  »Nicht vergessen, Hunde, die laut bellen, beißen nicht«, hörte sie Glade flüstern.


  Sie blickte aus den Augenwinkeln zu ihm und bemerkte, dass er ihr ein weiteres verschmitztes Lächeln schenkte, als sie zu ihm sah.


  O.K. und jetzt fall ich in Ohnmacht! Sie lächelte verlegen zurück.


  Cyllarus trabte an ihr vorbei und stoppte vor Nora, die sichtlich verfiel.


  »Miss Needle, haben Sie trainiert wie ich es Ihnen aufgetragen habe? Sie sehen nach wie vor aus wie ein nasses Hemd, das man zum Trocknen aufgehängt hat! 100 Liegestütze pro Tag!«


  Nora wurde rot, knallrot und nickte nur, den Blick ebenfalls zu Boden gewandt.


  »Wir erhöhen auf 200 pro Tag, nächste Stunde möchte ich Muskeln an ihrem schlaksigen Körper sehen!«, bellte er und ging weiter.


  »Ich hasse diese Stunde«, nuschelte Nora leise.


  »Alle mit zwei verfügbaren Armen vortreten und einen Bogen und Pfeile ausfassen! Der Rest in die anderen Hälfte der Halle zum Zweikampf aufstellen!«


  Als Cyllarus wieder bei Kitty angekommen war, gab Glade ihr einen sanften Stups Richtung Bogenhaufen.


  »Ist ja gut«, zischte sie im Glauben, Nora hätte sie angestoßen, trat nach vorne und hob unbeholfen einen Bogen auf.


  »Vergessen Sie nicht Ihren Pfeil, Miss Kathstone.« Cyllarus beobachtete sie aufmerksam. »Ich hoffe, Sie enttäuschen mich nicht, Emilia war damals die Beste in meiner Klasse.«


  Kitty blickte zu ihm auf und fing seinen stolzen Blick ein.


  Emilia – Sie fühlte, wie Wut in ihr aufstieg, während Cyllarus ihr deutete sich wieder in die Reihe zu stellen. Ihre Mutter, ihre eigene Mutter hatte sie ihr Leben lang belogen und betrogen, das hatte sie in dem ganzen Trubel, der rund um sie herrschte, beinahe vergessen. Sie hatte ihr all dies hier vorenthalten, sie hatte von allem gewusst, es selbst erlebt und es nicht für nötig gehalten, ihr nur ein einziges Mal davon zu erzählen – sie einzuweihen.


  Kitty spürte, wie ihr Gesicht heiß wurde und die Hitze wie ein Lavastrom unerwartet ihren gesamten Körper überrollte, dabei schien sich gleichzeitig ihr ganzer Körper zusammenzuziehen, als würde er schrumpfen. Schweißperlen traten auf ihre Stirn. Nora, die mit ihrem Bogen wieder neben ihr stand, sah sie besorgt an.


  »Alles in Ordnung? Fall jetzt bloß nicht um« ,wisperte sie ihr besorgt zu.


  Alles verschwamm vor Kittys Augen und die Stimmen um sie herum schienen plötzlich weit weg zu sein und klangen, als würde man sie in Zeitlupe abspielen. Das Letzte, das sie wahrnahm, war das gehässige Lachen von Laverna und Cyllarus, der sie anschrie.


  »Miss Kathstone, wagen Sie es nicht! Miss Kathstone, nicht in meiner Klasse! Hören Sie!«


  Und bevor Kitty bemerkte, was vor sich ging, sackte ihre Kleidung über ihr zusammen und bedeckte sie.


  Sie saß im Dunklen – gefangen! Panisch versuchte sie, sich zu befreien und sah auf ihre Arme. Voller Entsetzen stellte sie fest, dass es weiße, vollkommen mit Fell überzogene Pfoten waren.


  Nein – das ist nicht geschehen! Ich bin keine Katze!, versuchte sie sich einzureden.


  Ein heißer Strom durchflutete weiterhin ihren Brustbereich, ihre Kehle schmerzte und war trocken. Zu der Panik gesellte sich das Gefühl, innerlich zu verbrennen, hinzu. Ihr war übel und sie fühlte sich, als hätte man sie durch einen Fleischwolf gedreht. Jeder einzelne Knochen schmerzte, sie brauchte Luft. Dringend!


  Kitty grub ihren Kopf aus dem Kleiderhaufen hervor, rings um sie starrten sie schadenfrohe, verwirrte oder betroffene Gesichter an. Allen voran Cyllarus, der unaufhörlich wie verrückt brüllte und alle zur Ordnung anhielt.


  Das war einfach zu viel. Sie hüpfte mit einem Satz aus dem Kleiderhaufen und durchquerte, so schnell sie konnte, die Halle. Es folgten viele Korridore, sie verlor vollkommen die Orientierung, bis sie sich erschöpft im Garten wiederfand, ohne zu wissen, wie sie dort hingekommen war.


  Froh über die vertraute Umgebung, steuerte sie auf den Weltenbaum zu, machte einen Satz und kletterte den Stamm hinauf. Ihre Krallen gruben sich tief in das Holz und der neue Körper zog sie mit seiner ganzen Kraft nach oben. Sie wusste nicht, wie sie das alles machte, sie ließ es einfach geschehen. Das Einzige, was sie wusste war, dass sie nach Hause wollte. Endlich war sie in der Spitze der Krone an einem dicken Ast angelangt. Sie rollte sich zusammen und schloss die Augen, das Letzte, was sie verschwommen wahrnahm, waren die Blätter, die sich über sie zu beugen schienen, um sie zuzudecken und zu schützen.


  Kitty schlief tief und fest, was den wirren Gedanken, hervorgerufen durch die Ereignisse der letzten Tage, ungebeten Platz in ihren Träumen einräumte, um über ihr wie eine tosende Welle zusammenzubrechen.


  Sie spürte, wie heißer Atem auf ihren Nacken strömte, sämtliche ihrer Härchen richteten sich auf. Langsam wandte sie den Kopf in die Richtung, aus der ihr der Atem entgegenströmte. Klare, abgrundtief blaue Augen fixierten sie aus der Ferne. Plötzlich sprang ein weißer Tiger mit weit aufgerissenem Maul direkt auf sie zu.


  Kitty schnellte hoch. Schweißgebadet, ihr Kopf schmerzte. Alles um sie herum war verschwommen, als würde sie ihre Umgebung durch Milchglas hindurch betrachten. Sie rieb sich fest die Augen, es dauerte einen Moment, bis ihr Blick sich klärte. Als sie ihre Hand sah, bemerkte sie, dass sie wieder ihre menschliche Gestalt besaß. Plötzlich erinnerte sich Kitty, was zuvor geschehen war und blickte panisch an sich hinab.


  Herrje, das kann doch nicht wahr sein! Sie saß splitternackt auf dem Baum.


  Hastig versuchte sie ein paar Äste an sich zu ziehen und sich damit zu bedecken.


  »Liebes Universum, wenn du mich hören kannst, dann tu mir doch bitte den Gefallen und...«, flüsterte sie sich selbst zu.


  »Katharina!?«, hörte sie entfernt eine Stimme rufen und diese, das konnte sie jetzt mit Bestimmtheit zuordnen, gehörte keinem Mädchen, sondern Glade!


  ...lass mich bitte unsichtbar werden, beendete sie ihren Satz in Gedanken.


  Sie starrte hinab, unter ihr tauchte der weiße Schopf Glades auf.


  Sieh nicht hoch! Nicht hochsehen! Bitte!, flehte sie innerlich und prompt, sah Glade hoch und auch gleich wieder weg.


  Sie konnte das Lächeln, das seine Lippen umspielte, erkennen.


  »Nicht, dass dir die Blätter nicht gut stehen, aber ich habe mir gedacht, dass du deine Kleidung wieder benötigen wirst, wenn du dich zurückverwandelst.« Er streckte ihr seine Arme, in denen er ihre Kleidung hielt, entgegen, ohne hochzublicken.


  Kitty begann ein paar Etagen tiefer zu rutschen, immer die Äste fest an sich gezogen, einerseits um sich zu bedecken, andererseits um nicht vom Baum zu fallen. Auf der letzten Etage angekommen versuchte sie ihre Kleidungsstücke zu fassen – vergebens.


  »Danke, das ist nett von dir. Aber so komm ich nicht ran, kannst du ein Stück hochklettern?«, sie unterbrach sich für einen Augenblick selbst, um dann verlegen loszustammeln, »Ohne zu schauen natürlich.«


  »Es ist mir nicht gestattet«, entgegnete Glade und als keine Antwort von Kitty kam, ergänzte er rasch. »Glaub mir, ich würde es gerne tun, wenn ich könnte, aber der Baum lässt mich nicht. Er würde mich abwerfen.«


  Ausgerechnet jetzt hörte sie Cyllarus, der in den Garten kam, brüllen. »Hast du sie gefunden?«


  »Nein, keine Spur weit und breit!«, antwortet Glade rasch und ging einige Schritte nach vorn.


  Kitty verlor den Sichtkontakt, ihr Herz schlug bis zum Hals.


  »Bitte, geh nicht weg!«, flüsterte sie, bis ihr der Gedanke kam, dass die anderen, nachdem sie ihn gesehen hatten, vielleicht hierher kommen würden. »Doch, geh weg! Bitte geh, geh!«, flehte sie nun leise.


  »Gut, wir suchen drinnen weiter!«, donnerte Cyllarus.


  »Ist gut, ich suche hier noch die letzten Ecken ab!«, rief ihm Glade zu.


  Kitty vernahm das Geräusch von Cyllarus Hufen, die sich zu entfernen schienen. Sie starrte gebannt auf den Boden unter ihr. Glade kam zurück, bückte sich und legte Kittys Kleidung auf dem Boden auf, dann zog er seine Jacke aus.


  »Ich denke nachdem ich nicht hochklettern kann und du...«, er stockte für einen Augenblick, »du weißt schon...bist...und die anderen bald wieder zurückkommen werden, haben wir nur eine Möglichkeit. Ich bleibe hier stehen und werde die Jacke hier hinhalten« Er spannte seine Jacke vor sich auf, seinen Kopf drehte er zur Seite. »und du springst herunter, ziehst dich so rasch wie möglich an und wir hoffen, dass in diesem Zeitraum niemand auftaucht? O.K.?«


  Er wartete auf eine Antwort, doch es kam nichts.


  Kitty blickte entsetzt nach unten. Nie im Leben, lieber würde ich sterben!, beschloss sie im Stillen.


  »Ich weiß...«, setzte er an.


  »Ist ja gut, ich komme«, unterbrach Kitty ihn mürrisch. Und anscheinend kann er auch noch Gedanken lesen – toll!


  Sie wusste, dass sie nicht viele Möglichkeiten hatte und diese, noch am wenigsten peinlich war (auch wenn er es war). Sie schloss die Augen, zählte bis drei, sog tief Luft ein, ließ die Äste los und sprang. Sie landete auf allen Vieren und wunderte sich über ihre sanfte Landung. Schnell schnappte sie sich ihre Klamotten, stand auf und schlüpfte in ihre Hose. Als sie das T- Shirt über ihren Kopf zog, fiel ihr auf, dass sein Atem tief, aber beherrscht war. Er versuchte nicht mal herüber zu schielen. Kitty musterte ihn verstohlen, während sie in ihre Schuhe schlüpfte. Sein Gesicht war ebenmäßig und klar, seine weißen Haare verdeckten ein wenig seine Ohren, die sanft zu einer Spitze zusammenliefen, seine Hände wirkten einerseits feingliedrig, anderseits kräftig.


  Und wenn du jetzt nicht aufhörst ihn anzustarren, wird’s peinlich! Sie schlüpfte rasch in den zweiten Schuh, dann räusperte sie sich, um das Schweigen zu brechen.


  »Ich denke, du kannst dich jetzt wieder umdrehen, ich bin fertig, danke«, bemerkte sie leise (und hoffte innigst, er würde ihre Verlegenheit nicht bemerken).


  Glade senkte seine Arme und drehte sich zu ihr. Ihre Blicke trafen sich, Kitty spürte ein eigenartiges Kribbeln, das ihren Körper durchlief. Rasch schnappte sie ihre Jacke, die noch am Boden lag, um seinem Blick auszuweichen.


  Glade beobachtete sie.


  »Ich denke, wir sind fertig«, stammelte Kitty nochmals verlegen, als sie in ihre Jacke schlüpfte.


  Dabei glitt etwas aus ihrer Jackentasche. Glade bückte sich um es aufzuheben, betrachtete den Gegenstand, der nun in seiner Hand lag und reichte ihn Kitty, die tunlichst versuchte, seinem Blick auszuweichen.


  »Was ist das?«, fragte er überrascht und ihre Blicke trafen sich ein weiteres Mal.


  Mist, schon wieder! Reiß dich zusammen! Sie versuchte zu lächeln. »Ein MP3-Player«, äußerte sie möglichst beiläufig.


  »Ein MP3-Player?«, wiederholte Glade interessiert und sah das Gerät forschend an.


  Kitty fand ihn in diesem Moment einfach nur niedlich, wobei niedlich nicht unbedingt ein Wort war, das oft in Kittys Sprachgebrauch vorkam, aber anders konnte sie ihn und sein Staunen nicht beschreiben.


  Sie griff nach dem Kopfhörer, dabei berührten ihre Fingerspitzen sanft seine Handfläche. Kitty nahm deutlich wahr, wie er im ersten Moment unter der Berührung zusammenzuckte. Aus ihr unerfindlichen Gründen, verweilte sie in der Berührung und als sie von seiner Hand aufsah, fing er mit beinahe ernstem Blick den ihren ein. Das eigenartige Kribbeln in ihr breitete sich wieder aus und Kitty blies sich verlegen ihren Pony aus dem Gesicht. Sie wunderte sich, dass er keine Anstalten machte, seine Hand ihrer Berührung zu entziehen.


  »Du bist sehr alt«, stellte er stattdessen beinahe selbstverständlich fest und ließ ihren Blick nicht mehr dem seinen ausweichen.


  Es dauerte ein paar Sekunden, bis Kitty wieder bei sich war, dann zog sie rasch ihre Hand weg.


  »Wie bitte?«, fragte sie en passant, als hätte sie das vorher Gesagte nicht wirklich gehört.


  »Entschuldige, ich wollte...ich weiß auch nicht...« Er schien verlegen und schüttelte kaum merklich seinen Kopf, als wäre er selbst über seine Bemerkung und sein Verhalten überrascht.


  »Egal«, unterbrach ihn Kitty rasch und achtete darauf möglichst sachlich zu klingen, »Du wolltest wissen, was das ist.«


  Sie hielt ihm den MP3-Player, mitsamt Kopfhörer entgegen, dann nahm sie all ihren Mut zusammen. Wenn er jetzt ausweicht, dann ist das...bitte weich nicht aus..., dachte sie, während sie sein Haar behutsam hinter sein spitzes Ohr streifte. Dann streckte sie ihm einen Ohrenstöpsel entgegen.


  »Was macht man damit?«, flüsterte er und kam mit seinem Gesicht näher zu Kittys. Ihr Magen – ihre Gefühle, nein einfach alles – fuhr Achterbahn, ihre Knie wurden weich.


  Jetzt bloß nicht umkippen, Mädchen ...seine Lippen, ich hatte gar nicht gemerkt, dass er...


  Er nahm sanft den Ohrstöpsel aus ihrer Hand entgegen.


  Fall jetzt bloß nicht um!, rief sich Kitty selbst nochmals in Gedanken zu, während Glade ihren nervösen Blick einfing.


  »Steck ihn in dein Ohr, damit du die Musik hören kannst, die ich gleich aufdrehe.« Ihre Stimme zitterte leicht und sie hoffte innigst, er würde es nicht bemerken.


  Er steckte sich den Stöpsel in sein Ohr, dann schob er Kittys Haar ebenfalls hinter ihr Ohr, sie erstarrte unter seiner Berührung, während ihr Magen ein Stockwerk tiefer fuhr.


  Einen Notarzt, ich brauche einen Notarzt.


  Mit zittrigen Fingern steckte sie den verbliebenen Ohrstöpsel in ihr Ohr und drückte auf PLAY , es lief „Should I stay or should I go.“


  Kitty starrte unterdessen bemüht auf den MP3-Player, und ärgerte sich, dass dieser Junge sie derartig aus der Fassung brachte.


  Plötzlich berührte er ihr Kinn und hob es leicht an. Kittys Beine wurden so wackelig, dass sie Mühe hatte, stehen zu bleiben.


  »Du...« Als er bemerkte, dass Kitty ein wenig zitterte, ließ er schlagartig ihr Kinn wieder los. »Ich wollte nicht...ihr habt wirklich tolle Erfindungen«, unterbrach er sich selbst rasch.


  Kitty konnte das Zaudern in seinen Augen erkennen, genau in jener Sekunde platzte Nora in den Garten und rannte auf die beiden zu, ohne zu bemerken, dass sie mehr oder weniger störte.


  »Da bist du ja!«, rief sie erleichtert, holte tief Luft und verlangsamte ihren Gang. Erst jetzt fiel ihr auf, dass die beiden ziemlich nah beieinander standen.


  »Was macht ihr da?«, fragte sie plötzlich streng, mit dem Blick einer alternden Gouvernante.


  Glade nahm den Ohrstöpsel aus seinem Ohr und legte ihn zurück in Kittys Hand. Noras Gegenwart schien ihn relativ wenig zu kümmern, denn er behielt seine Hand etwas länger auf Kittys, als es nötig gewesen wäre.


  »Vielleicht haben wir ja in ein paar Tagen mehr Zeit hierfür«, sagte er leise.


  Kitty nickte stumm, sie wollte etwas erwidern, aber irgendwie funktionierte ihr Kehlkopf, ihre Zunge, schlicht der gesamte Gesprächsapparat nicht mehr so, wie er sollte. Sie starrte ihn einfach nur an.


  Komm, sag was – einfach den Mund aufmachen, dann wieder schließen, du kannst es!


  Und ich brauche wohl nicht hinzuzufügen, geehrter Leser, dass Kitty gerade das Gefühl hatte, sich bis auf die Knochen zu blamieren. Sie räusperte sich, ihr Mund war trocken und ihre Kehle schmerzte bei den ersten Worten.


  »Ich kann ihn dir aber auch gerne borgen.« Sie streckte ihm die Hand mit dem MP3-Player entgegen. »Als Wiedergutmachung sozusagen«, ergänzte sie unsicher.


  Er schob ihre Hand sanft zurück und schloss ihre Finger um den Player.


  »Ich denke, dass wäre keine so gute Idee«, antwortete er ernst.


  Kitty fühlte einen Stich mitten in ihrer Magengrube. Rasch wich sie Glades Blick aus. Sie konnte sich doch nicht so geirrt haben? Kitty war zum Heulen zumute, wie konnte sie sich nur so täuschen. Sie zog rasch ihre Hand zurück und verstaute sie samt Inhalt in ihrer Jackentasche, dabei schwor sie sich, dass ihr das – vor allem mit ihm – nicht noch mal passieren würde.


  Sie trat einen Schritt zurück, um Abstand zwischen sich und ihn zu bringen.


  »Ich bin auf dem Baum festgesessen«, wandte sie sich an Nora, dann stockte sie kurz, »Glade hatte mir geholfen«, schloss sie eilig und etwas leiser.


  Nora musterte Kitty streng prüfend. Für einen kurzen Zeitraum wirkte es beinahe so, als würden jeden Moment ihre Augäpfel herausspringen und vor Kitty auf den Boden kullern.


  »Du bist was?!«, kreischte sie hysterisch.


  »Auf dem Baum festgesessen«, wiederholte Kitty ruhig, sie konnte Noras Aufregung nicht nachvollziehen.


  Nora drückte ihr Buch fest an sich, als würde sie Halt an ihm suchen und begann im Kreis zu gehen.


  »Unmöglich, absolut unmöglich!«, sagte sie zu sich selbst.


  Sie brach abrupt aus dem Kreis aus und ging bestimmt auf Kitty zu. So bestimmt, dass diese sogar einen Schritt zurückwich, dann beugte sie sich, währenddessen sie ihre Brille hochschob, zu ihr vor.


  »Du wirst unter keinen Umständen jemandem davon erzählen, wenn dir deine Zukunft lieb ist und wenn du nicht noch mehr Probleme am Hals haben willst, als wir ohnehin schon haben! Verstanden?!«, mahnte sie Kitty mit erhobenem Zeigefinger.


  Kitty bejahte stumm, aber nicht aus Angst vor Nora, sondern weil sie spürte, wie Glade hinter sie getreten war und seinen Duft, der ihr entgegenströmte, wahrnahm. Er roch wie ein warmer Herbsttag an dem das Laub in der Sonne trocknet, nachdem es geregnet hatte. Nora blickte über ihre Brille hinweg zu ihm.


  »Und dich«, dabei deutete sie mit spitzen Fingern auf Glade, »würde ich ebenfalls bitten, niemandem davon zu erzählen, wenn dir etwas an Kitty liegt«, dabei streifte sie Kitty mit einem tadelnden Blick.


  Kitty wünschte sich, sie könnte auf der Stelle verschwinden, so wie Jamal, und es schien, als hätte Nora in dieser Sekunde ihre Gedanken gelesen. Sie schnappte Kitty an der Hand und zog sie mit sich.


  »Ich bringe dich zu deiner nächsten Stunde, Einzelstunde – Gott sei es gedankt«, murmelte sie. »In Gestaltwandeln bei Kitsune.«


  Kitty war froh, einerseits, dass Nora zwischen sie und Glade Abstand gebracht hatte, andererseits über den Gedanken, die nächste Stunde allein zu sein. Sie hatte sich noch nie so schlecht gefühlt wie jetzt, doch, vor zwei Tagen, aber das war irgendwie etwas anderes.


  KITSUNE


  


  Die letzten herbstlichen Sonnenstrahlen brachen durch das Fenster, sie gaben dem ansonsten dunklen Raum ein wenig Wärme. Kitty wartete geduldig auf der Bank. Sie fühlte sich müde und ausgelaugt. Summa summarum war dieser Tag bis dato katastrophal gewesen und dementsprechend war Kittys Zustand. Nachdem sie schon einige Minuten hier allein gesessen und gegrübelt hatte, beschloss sie sich abzulenken, stand auf und schlenderte durch den Raum.


  In der Mitte stand ein schwarzer, glänzender Tisch, auf dem sich ein kleiner Baum befand. Stühle fehlten, dafür waren Strohmatten rund um den Tisch angeordnet. In den hinteren Ecken des Raumes standen zwei Statuen. Kitty ging darauf zu, um sie näher zu betrachten, denn aus der Ferne war auf Grund der Dunkelheit kaum etwas auszumachen.


  Die Wesen hatten spitze Zähne, spitz zulaufende Ohren, aus den Pranken ragten dicke Krallen und auf ihrem Rücken trugen sie Flügel. Kitty konnte sie nicht zuordnen, etwas in der Art hatte sie noch nie gesehen und sie hatte auf Grund der außergewöhnlichen Berufe ihrer Eltern so einiges gesehen.


  Vorsichtig streckte sie ihre Hand aus, um eine Statue zu berühren, der Stein fühlte sich unter ihrer Berührung kalt an.


  »Schön, nicht wahr?«, hörte sie plötzlich eine unnahbar klingende Stimme. Direkt neben ihr stand ein zierliches, anmutiges weibliches Wesen. Ihre Haare waren rabenschwarz so wie ihre Augen, und sie trug einen schlichten Kimono.


  Kitty wich instinktiv einen Schritt zurück.


  Die Frau berührte die Statue behutsam.


  »Ein Familienerbstück.« Sie sah von der Figur zu Kitty. »Ich soll dir übrigens von Armand ausrichten, dass der Unterricht heute Abend ausfällt«, dann wandte sie sich wieder der Statue zu und strich sanft über deren Flanke. »Das ist das Abbild einer Kitsune. Der japanische Name, der sowohl für den Rot- als auch für den Eisfuchs verwendet wird. Gefällt sie dir?«


  Ihre dunklen Augen glänzten als sie zu Kitty sah, die als Antwort nur knapp nickte.


  Diese Frau war eigenartig und unheimlich. Allein ihre Augen und die Art wie sie durch den Raum glitt. Kitty beobachtete angespannt jede ihrer Bewegungen, nicht ahnend, was sie als Nächstes erwarten würde.


  Die Frau ließ sich auf einer Strohmatte am Boden nieder und deutete Kitty mit einer spärlichen Handbewegung, sich ebenfalls zu setzen. Sie kam ihrer Aufforderung nach, ungern, aber es boten sich ja nicht unbedingt viele Optionen. Beide saßen eine Weile da, sahen sich an und schwiegen.


  »Du traust mir nicht«, stellte die Frau sachlich fest.


  Kitty schüttelte verlegen den Kopf, denn sie wusste nicht, was sie erwidern sollte. Es stimmte.


  »Du brauchst nicht zu lügen.« Gerade wollte die Frau nach Kittys Hand greifen, doch sie zog diese reflexartig zurück.


  »Siehst du«, bestätigte sie nüchtern.


  »Entschuldigung. Ich weiß auch nicht«, stammelte Kitty und verzog betreten ihren Mund.


  Das Wesen legte den Finger auf ihre Lippen und deutete ihr zu schweigen. Sie schloss ihre Augen und begann sich zu verformen. Ihr Gesicht zog sich in die Länge, ihre Augen fingen an sich zu verengen, ihre Hände verformten sich, ihr Rücken krümmte sich und aus ihrer Haut schossen Fellbüschel. Ihre Kleidung begann mit dem Fell zu verschmelzen. Das Ganze war von reißenden und brechenden Geräuschen begleitet, die diese Szene nicht unbedingt einladend erscheinen ließen. Kitty wusste nicht, ob sie aufschreien, wegrennen oder einfach sitzen bleiben sollte und ohnmächtig werden. Es dauerte zwar nur wenige Sekunden, bis der rote Fuchs vor ihr stand, aber der Anblick, bis dieser erschien, war furchtbar.


  Der Fuchs saß ihr gegenüber und putzte sich gelassen seine Pfote.


  »Ich bin Kitsune. Das ist meine wahre Gestalt. Ich zeige mich dir, weil ich dir vertraue. Zeig mir nun deine wahre Gestalt!«, forderte sie Kitty auf ohne zu ihr aufzublicken.


  Kitty sah sie verdutzt an.


  Als sie bemerkte, dass ihr Kitty nicht folgen konnte, fügte sie hinzu »Verwandle dich«, als wäre dies das Selbstverständlichste auf der Welt.


  Kitty begann auf ihrer Unterlippe herumzukauen, sie war hier bereits nach dem ersten Tag aller Dinge überdrüssig! So müde! Andauernd wurde von ihr verlangt, dass sie Sachen können sollte, von denen sie vorher nicht mal wusste, dass diese möglich waren oder existierten. Zusätzlich sollte sie alles, was hier vorging, auch noch verstehen! Dinge, von denen sie gerade mal 48 Stunden Bescheid wusste!


  »Kann ich nicht«, gab Kitty trotzig zurück.


  »Wie, du kannst es nicht? Du hast dich doch erst vor kurzem verwandelt, soweit ich korrekt informiert bin.« Der Fuchs begann sie neugierig zu umkreisen und witterte. »Wieso kannst du es nicht?« Die Kitsune blieb vor ihr stehen und fixierte sie.


  Kitty senkte ihren Blick, beobachtete die Füchsin aber weiterhin aus den Augenwinkeln, erst jetzt fiel ihr auf, dass sie sechs Schwänze besaß, was ein kleinwenig irritierend war.


  »Ich würde dich ersuchen, zu antworten«, bat die Kitsune bestimmt.


  »Es ist ganz einfach, ich habe genau vor zwei Tagen erfahren, dass meine Familie mich mein Leben lang belogen hat«, sie machte eine Pause, denn sie rührte hier in ihren eigenen Wunden. »Die Kleinigkeit, wie man sich verwandelt, hatten sie leider unter anderem auch vergessen, mir mitzuteilen«, stellte sie gereizt fest und verschränkte demonstrativ ihre Arme vor sich. Ihr war es egal, ob sie von dieser Schule fliegen würde, sie wollte Glade ohnehin nicht mehr sehen. Niemanden mehr von hier!


  Die Füchsin begann sie wieder zu umkreisen, während Kitty versuchte sie zu ignorieren und störrisch auf die Maserung des Tisches starrte.


  »Ich denke nicht, dass dies das wahre Problem ist.« Kitsune war vor Kitty stehen geblieben und sah sie forschend an.


  »Du bist noch nicht so weit«, stellte die Füchsin nach einer Weile fest. »Eigenartig, denn die Wahl«, sie unterbrach sich selbst. »Der heutige Unterricht ist beendet«, schloss die Kitsune knapp und verwandelte sich zurück, nur mit dem Unterschied, dass sie im Gegensatz zu Kitty wieder ihre Kleider am Leibe trug. Sie richtete ihr Haar, streifte ihr Kleid zurecht und deutete stumm in Richtung Tür.


  Kitty sprang auf, schnappte sich ihre Sachen und ging zur Tür. Als sie diese öffnete, bemerkte die Kitsune sachlich, »Vergiss nicht, du bist der Schlüssel zu deinem Selbst. Hör auf zu denken – lebe den Moment!«


  Kitty nickte, ohne sich umzudrehen und zog rasch die Türe hinter sich zu. Als sie das Schloss einrasten hörte, war sie erleichtert. Sie blickte in den menschenleeren Gang. Es war bereits dunkel geworden. Kitty wollte nur mehr eines, in ihr Zimmer und sich die Decke über den Kopf ziehen. Sie war heilfroh, dass der Unterricht bei Armand heute Abend ausfiel, vor allem musste sie Glade zumindest für heute nicht mehr gegenübertreten. Sie ärgerte sich über sich selbst, dass sie ihm da draußen im Garten soviel Raum zugestanden hatte. Warum eigentlich? Nur weil er schöne Augen hatte?


  Emilia und James pflegten immer zu sagen, die Augen wären das Tor zur Seele und man würde sein wahres Gegenüber nur dann erkennen, wenn man bereit wäre, tief in diese hineinzublicken, bis auf deren Grund. Nun, in diesem Fall hatte sich Kitty wohl getäuscht, hierfür hätte sie sich am liebsten selbst geohrfeigt. Sie kam zu dem Schluss, dass zumindest dieses Fiasko ihre eigene Schuld war und beschloß, künftig einen großen Bogen um ihn zu machen. Schwierigkeiten hatte sie nämlich bereits genug.


  Kitty stieß die Tür zu ihrem Zimmer auf. Sie stellte mit Freude fest, dass sie zumindest an Orientierung in diesem Irrenhaus – ähm Irrgarten – gewann, denn es war in der Tat ihr eigenes Zimmer. Eindeutig daran zu erkennen, dass Nora hinter ihrem Schreibtisch umgeben von Bücherstapeln saß und ihren Bleistift eifrig über noch leeres Papier kratzen ließ und die Seiten rasch füllte. Kitty steuerte auf die Sitzbank im Erker zu und ließ sich in die Kissen fallen. Auf dem Tisch davor stand ein Teller mit dampfenden Köstlichkeiten, doch sie hatte keine Lust zu essen. Sie war einfach müde, erschöpft – leer – die Ereignisse des heutigen Tages waren mehr als verwirrend, beinahe verstörend gewesen. Nun, geehrter Leser, ich denke, es wäre uns nicht anders ergangen. Kitty schnappte sich die Decke, zog sie bis unters Kinn und wickelte sich fest darin ein. Nora blickte von ihren Notizen auf.


  »Du solltest essen und dann sollten wir noch Stoff nachholen. Nach den Weihnachtsferien stehen bald einige Semesterprüfungen an und wir müssen uns auf den Kurs bei Ogham vorbereiten.«


  Kitty schüttelte bestimmt den Kopf, drehte sich wortlos um und kuschelte sich in die Kissen. Sie schloss ihre Augen, nur das gleichmäßige Kratzen von Noras Stift erfüllte den Raum. Sie war beinahe eingeschlafen, als Nora sie wieder ins Hier und Jetzt zurückholte.


  »Weißt du, es hätte gar nicht möglich sein dürfen, dass du auf dem Weltenbaum warst.«


  Kitty drehte sich um und sah verschlafen zu Nora.


  »Bist du dir auch ganz sicher, dass du dir das nicht bloß eingebildet hast?«, hakte Nora nach und es war offensichtlich, sie würde keinen Frieden geben, bis dieses Thema nicht ausreichend erörtert worden war.


  Kitty setzte sich auf.


  »Ja, mehr als sicher. Glade war auch dabei. Wenn du mir nicht glaubst, dann frag doch ihn.« Kitty rieb sich müde ihr Gesicht.


  Nora schüttelte nachdenklich den Kopf. »Es ist nur...«, sie ließ den Satz in der Luft hängen und grübelte darüber nach, während sie sich mit dem Bleistift am Kopf kratzte.


  »Was ist denn jetzt so unglaublich außergewöhnlich daran, dass eine Katze auf einen Baum klettern kann?«, warf Kitty ungeduldig ein. Sie wollte einfach nur schlafen! War das denn zu viel verlangt?


  Nora stand auf und klopfte sich mit ihrem angenagten Bleistift auf die Handfläche, während sie zu ihr ging.


  »Einmal abgesehen davon, dass deine unkontrollierte Verwandlung heute unglaublich unpassend war, ist es uns absolut verboten, den Weltenbaum zu betreten. Ich wiederhole – ABSOLUT!«, dies unterstrich sie mit einem vehementen Klopfen des Bleistifts in ihre Hand. »Außerdem dürfte es gar nicht möglich sein!« Sie blickte auf den Umriss des Baumes der sich hinter Kitty auf dem Fenster abzeichnete und hielt kurz inne.


  »Der Weltenbaum räumt zwar den Durchgang ein, der nur den Erwachsenen vorbehalten ist, uns ist er verboten. Aber nicht mal einem Erwachsenen wäre der Auf- oder Abstieg, und schon gar nicht bis in die Krone, gestattet«, diagnostizierte sie.


  Kitty zuckte mit ihren Schultern.


  »Naja, alles ist irgendwann das erste Mal, vielleicht hat sich das schlicht und ergreifend einfach geändert, vielleicht hat der Baum seine Meinung geändert.« Sie wollte sich gerade wieder hinlegen, als Nora abermals empört ihre Stimme erhob.


  »So etwas ändert sich nicht schlicht und ergreifend, einfach so.« Nora blickte entrüstet zu Kitty.


  Ihr fehlten offensichtlich für einen Augenblick die Worte, so aufgebracht war sie über Kittys Aussage, die nichts zu begreifen schien. Sie benötigte sogar einen kurzen Moment, um sich zu fangen und musste mehrmals nach Luft schnappen, bevor sie fortfahren konnte.


  »Es ändert sich ja auch nicht einfach so, dass der Tag zur Nacht wird und die Nacht zum Tag oder dass sich die Sonne einfach überlegt, nicht mehr zu scheinen. Das geht nicht einfach sooooo...« Sie fuchtelte aufgebracht mit ihren Armen in der Luft herum.


  Kitty duckte sich, denn sie hatte Angst, Nora würde ihr mit dem Bleistift versehentlich das Auge ausstechen.


  »...der Auf- und Abstieg ist nur den Göttern vorbehalten, sofern es noch welche gibt!« Sie unterzog Kitty einem prüfenden Blick. »Und Göttlichkeit können wir in deinem Fall ja wohl ausschließen«, schloss sie mit einem beinahe abschätzigen Blick.


  Nora lehnte sich, nachdem sie sich einigermaßen beruhigt hatte, vor und flüsterte Kitty in ruhigem, sachlichem Ton zu.


  »Ich würde dir raten niemandem, wirklich niemandem, davon zu erzählen, bis wir rausgefunden haben, was es damit auf sich hat, denn ich kann mir vorstellen, dass dies nicht unbedingt jedem gefallen würde.«


  Dann drehte sie sich um, marschierte zu ihrem Tisch zurück und verschwand wieder hinter einem Stapel Bücher. Gerade als Kitty sich wieder hinlegen wollte, schob Nora den Kopf nochmals hinter dem Stapel hervor und klopfte demonstrativ mit dem Bleistift auf das Buch vor ihr.


  »Morgen werden wir definitiv mit Geschichte beginnen, denn ich möchte nicht auch noch bei Ogham unangenehm auffallen.«


  Sie machte eine kurze Pause, dann ergänzte sie: »Schön langsam gewinne ich den Eindruck, dass meine Pflicht, dich einzuführen, einen dunklen Fleck in meinem Lebenslauf als angehende Botschafterin für interkontinentale Angelegenheiten hinterlassen wird.«


  Sie blickte zu dem Teller, der vor Kitty am Tisch stand. Als sie bemerkte, dass er nach wie vor unberührt war, deutete sie mit ihrem Bleistift auf den Teller.


  »Übrigens ich würde dir empfehlen zu essen, morgen ist deine erste Guardianstunde und um diese Uhrzeit gibt es noch kein Frühstück, außerdem solltest du fit sein, angeblich ist das Ganze ziemlich Kräfte raubend. Ich würde das an deiner Stelle nicht vermasseln. Du weißt schon, sonst.« Sie machte einen Geste, als würde sie sich die Kehle mit dem Bleistift durchschneiden und verschwand dann wieder hinter dem Stapel.


  Kitty schüttelte leicht den Kopf. Sie wurde aus Nora nicht wirklich schlau, aber jetzt hatte sie auch gar keine Lust mehr, aus ihr schlau zu werden. Sie war müde und das Einzige, zu dem sie jetzt noch fähig war, war sich in die Kissen fallen zu lassen und die Decke wieder fest an sich zu ziehen. Ihre Augenlider waren schwer und sie fiel in der Sekunde, als ihr Körper die weichen Kissen berührte, in einen tiefen, festen Schlaf.


  Ihre Träume waren unruhig, aber wen hätte das überrascht. Sie hetzte in ihrem Traum durch die Hallen der Schule. Frau Funkelstein kreuzte ihren Weg und wollte sie zwingen etwas zu essen. Auf ihrem Tablett trug sie eine Öllampe, aus der plötzlich Jamal hervorquoll und sie vollkommen in Nebel einhüllte, sodass sie beinahe erstickte. Eine starke Hand riss sie aus diesem Nebel heraus. Als sie aufblickte, sah sie, dass Cyllarus sie, an ihrem Jackett haltend, mit sich schliff. Bei vollem Galopp ließ er sie zu Boden fallen. Er schrie ihr zu: »Renn, renn - bevor es zu spät ist!«, und galoppierte in vollem Tempo weiter, bis er in der Dunkelheit verschwand.


  Kitty rollte in den Garten, wo sie unsanft vor Glacies Füßen landete. Er hauchte ihr ins Gesicht und rund um sie begann alles zu gefrieren. Sie hob schützend vor der Kälte ihre Hände, gerade als sie Glacies bitten wollte, damit aufzuhören, nahm sie ein lautes Brüllen wahr und die Kälte verschwand blitzartig. Kitty senkte vorsichtig ihre Hände, ein riesiger, weißer Tiger stand vor ihr, er sprang, mit seinen mächtigen Pranken nach ihr ausgestreckt, auf sie zu. Kitty rappelte sich rechtzeitig hoch, rannte los und sah Armand beim Weltenbaum stehen. Sie rief nach ihm, doch er schien sie nicht zu hören, gerade als sie ihn erreicht hatte und nach seiner Kleidung fasste, drehte er sich zu ihr um. Sein Gesicht war entstellt, verzerrt, seine Augen glühten rot. Er sah furchteinflößend aus. Kitty bekam schreckliche Angst, stolperte über eine Baumwurzel nach hinten und fiel zu Boden. Flammenbart beugte sich in ihr Blickfeld.


  »Durchgang verboten!«, war das Letzte, das sie aus der Ferne hörte, dann schlug sie hart mit dem Kopf am Boden auf.


  Kitty fuhr vor Schmerz hoch und hielt sich den Hinterkopf. Als sie an Orientierung gewann, stellte sie fest, dass sie sich am Boden liegend neben der Erkerbank befand. Sie sah zu Noras Bett. Diese trug eine Schlafmaske, hatte ihre Arme auf der Brust verschränkt und schlief tief und fest, wobei sie leise Schnarchgeräusche, die sich rhythmisch wiederholten, von sich gab. Ihr könnt Euch in etwa ein Bfrrrch-RRR-Bfrrrch hierfür vorstellen. Kitty stand auf und legte die Decke zurück auf die Bank. Ein Flügel des Fensters war geöffnet, sie sog die frische Nachtluft ein und war gerade im Begriff es zu schließen, als sie meinte aus dem Augenwinkel einen Schatten, der durch den Garten huschte, gesehen zu haben. Sie setzte sich auf die Bank und spähte aus dem Fenster, doch da war nichts und niemand. Kitty dachte, sie hätte es sich eingebildet und beschloss dem Ganzen keine weitere Beachtung zu schenken, dabei hörte sie Noras Stimme, wie eine Warnung in ihrem Kopf widerhallen.


  »Du hast schon genug Probleme!«, und entschied daher, es wäre klüger, ins Bett zu gehen. Sie stand auf und genau da huschte er oder sie, scheinbar in einen Umhang gehüllt, aus einem schützenden Schatten hervor zum nächsten. Kitty setzte sich wieder und beobachtete die Szenerie, die sich mehrmals wiederholte, bis die ominöse Person beim Weltenbaum angelangt war.


  Jetzt wird’s aber spannend. Sie rutschte vor, um besser sehen zu können.


  Die Person stand vor dem dicken Stamm des Weltenbaumes. An genau dieser Stelle hatte der Baum eine Art riesiges Tor, so etwas wie ein – nun, wie sollte man es beschreiben, lieber Leser? Ihr kennt sicher die Verdickungen und Verwachsungen die Rinde bildet, wenn man einen Ast abschneidet, nun ja, so ähnlich müsst Ihr Euch das vorstellen.


  Also er oder sie verharrte kniend vor dem Tor. Dann, aus welchem Grund auch immer, Kitty konnte es aus dieser Distanz nicht ausmachen, erhob sich der ominöse Schatten. Er sah sich ein letztes Mal um und blickte hierbei ausgerechnet zu Kittys Fenster hoch. Kitty schrak zurück. Unter dem Umhang starrten rote Augen hervor und sie hatte das Gefühl, entdeckt worden zu sein. Rasch versteckte sie sich im Schatten des Fensterrahmens und hoffte, dass dem nicht so war. Nach ein paar Sekunden sah sie wieder hinaus und konnte gerade noch beobachten, wie der Schatten einfach in den Stamm hineinging, durch das Astloch hindurch, und somit verschwand. Kitty starrte eine ganze Weile auf den Stamm, ob er oder sie zurückkommen würde, aber es passierte gar nichts. Obwohl dies alles sehr eigenartig war, entschied sie vorerst ins Bett zu gehen, denn wie Nora bereits richtig festgestellt hatte, würde sie morgen den ersten Guardian- Unterricht haben (was hätte sie auch großartig anderes um diese Uhrzeit machen sollen, außer schlafen zu gehen). Bei diesem Gedanken zog sich ihr Magen auf ein Neues zusammen und ein flaues Gefühl breitete sich in ihr aus, aber nicht nur wegen des Unterrichts.


  Memo an mich selbst – Magenflauheitsgefühl einschränken durch weniger Kontakt mit „du weißt schon wem“ – am besten komplett aus deinem Leben streichen...aber vielleicht war es ja nur ein Missverständnis? – Nein sicher nicht, so was kann gar kein Missverständnis sein....wenn er doch nur....jetzt reiß dich mal zusammen! – Also Plan für morgen lautet: Glade ignorieren, Blickkontakt mit Laverna und Ira vermeiden, generell jeden Kontakt, in welcher Form auch immer, meiden! Das ist sicher das Beste. Oberaufschneider Alexander auch aus dem Weg gehen, sich ja in kein Gespräch verwickeln lassen und sehen, dass du sobald wie möglich aus dieser Schule verschwinden kannst – zumindest versuchen, den Schwierigkeiten aus dem Weg zu gehen...nicht zu viel reden und..., mit diesem letzten unvollendeten Gedachten sank sie abermals in tiefen Schlaf. Sie war einfach zu müde.


  KITTY die ERSTE


  Es war ein typischer Novembermorgen, nur wenige Sonnenstrahlen fanden ihren Weg durch den wolkenverhangenen Himmel, während Kitty müde und schlecht gelaunt zu Armands Büro trottete (und Nora sich noch samt Schlafbrille in ihre Kissen kuschelte). Sie war eben definitiv kein Morgenmensch. Die Korridore waren wie leergefegt und Kitty fest davon überzeugt, dass alle anderen ebenfalls noch in ihren warmen, weichen Betten lagen, alle außer ihr (und natürlich den anderen Guardians, aber das schien sie zu verdrängen). Wieso musste sie, nur weil Armand gestern keine Zeit hatte, am nächsten Morgen so abartig früh erscheinen? Ihrer Meinung nach war es unfair! Aber leider fragte sie niemand nach ihrer Meinung. Bei dem Gedanken, an ihre erste Unterrichtsstunde bei den Guardians, wurde ihr übel und es kostete sie einiges an Beherrschung, um sich nicht in der nächsten dunklen Ecke zu übergeben. Sie versuchte sich, indem sie die Türen auf ihrem Weg zählte, abzulenken (es waren genau 70).


  Als sie vor Armands Büro angekommen war – als Letzte –(Natürlich! Nur Anguana fehlte, aber es war auch weit und breit keine dieser Pipelines zu sehen) beschlich sie einmal mehr das Gefühl, nicht dazu zu gehören. Das Schlimmste von allem war, Glade ignorierte sie schlichtweg. Er blickte nicht einmal auf, sondern starrte einfach nur stur zu Boden.


  Idiot!, versuchte sich Kitty zu trösten, aber es wollte ihr nicht wirklich gelingen. Sie verzog den Mund und fragte sich, warum sie die Sache nicht einfach bleiben ließ und zurücktrat, egal was Victoria dazu sagen würde. Sie hatte sie hier ohnehin nur abgeliefert wie ein Paket, das sie nicht weiter betraf. Keine Anrufe, Besuche oder Sonstiges. Dies ließ Kittys Ansicht nach, auf schlichtes Desinteresse schließen. Dass Victoria zur gleichen Zeit an allen Fronten kämpfte, wäre ihr nicht in den Sinn gekommen. Nicht einzig über ihre eigene Lage nachzudenken, war Kitty zu diesem Zeitpunkt unmöglich. Berücksichtigte man allerdings die herrschenden Umstände und Kittys beginnende Pubertät, so wäre ihr Verhalten vielleicht etwas verständlicher.


  Trotz meines hohen Alters, lieber Leser, kann ich mich noch gut dieser Zeit entsinnen, an die Bestimmtheit, die mich damals erfüllte, dass das Universum mit all seinen Bewohnern, nicht in der Lage war meine Komplexität und natürlich die damit verbundenen Bedürfnisse meiner außergewöhnlichen Persönlichkeit zu erfassen.


  Kitty lehnte an der Wand, den Blicken der anderen ausweichend, denn sie hatte heute morgen nochmals den festen Vorsatz gefasst, zu versuchen alles weitere ohne unangenehme Zwischenfälle hinter sich zu bringen, egal was passieren mochte.


  »Einen wunderschönen guten Morgen, die Damen und Herren.«


  Kitty sah auf, die Tür zu Armands Büro hatte sich geöffnet.


  »Bitte einzutreten!«, mit einer weitläufigen, einladenden Geste machte er den Schülern Platz.


  Laverna und Ira rempelten die anderen zur Seite, wie war es auch anders zu erwarten, und traten als Erste ein. Dabei kicherte Laverna übertrieben auf ihre unverwechselbare, „intelligente“ Art und Weise, während Ira ihr etwas zuflüsterte.


  Noch unsympathischer geht’s ja wohl nicht, dachte Kitty bei sich, doch im selben Atemzug ermahnte sie sich selbst. Keine Schwierigkeiten! Ignoriere es einfach! Durchatmen und fertig!


  Alle anderen folgten Laverna und Ira ins Zimmer. Kitty trat als Letzte ein und sie hätte schwören können, dass Armand ihr zuzwinkerte, als er die Tür hinter ihr schloss. Die Gruppe stellte sich vor Armand in einer Reihe auf.


  »Herzlich willkommen zur fünften Einheit. Leider fühlt sich Vincent unpässlich und lässt sich daher heute entschuldigen«, warf er beiläufig ein, »zusätzlich freue ich mich, einen neuen Anwärter willkommen heißen zu dürfen.«


  Er nickte Kitty freundlich zu, alle anderen, außer Laverna und Ira, sie mussten in diesem Fall natürlich demonstrativ zu Seite sehen, folgten seinem Blick.


  Zu Kittys Überraschung nickten ihr auch die restlichen Anwesenden höflich zu, bis auf Glade.


  Ihre Gesichtszüge verfinsterten sich. Alles gut, es ist alles „super“! Tu einfach so, als wäre er nicht hier!


  »Nun denn, lasst uns beginnen!« Armand klatschte in seine Hände.


  Sein Kamin, mitsamt dem lodernden Feuer, schob sich zur Seite und gab den Blick auf einen riesigen Saal frei. Ein Teil davon war düster und dunkel, man konnte die Feuchtigkeit und den Moder, der diesen Teil erfüllte, riechen. Kälte und Finsternis strömten auf sie zu und nur unter bestimmten Bedingungen wäre man bereit gewesen diesen Teil zu betreten.


  Der andere Teil der Halle war lichtdurchflutet und wirkte so leicht, dass Kitty sicher war, wenn sie diesen betreten würde, würde sie schweben. Dieser Teil strahlte etwas aus, das einem die Gewissheit schenkte, man würde beim Betreten sein Herz und seine Seele auf einer weichen, wohl duftenden Schäfchenwolke betten und davonschweben – direkt ins Paradies.


  In dessen Mitte, wirklich haarscharf in der Mitte, stand die hölzerne Truhe, die Kitty schon aus der Versammlung des Rates kannte. Sie besaß dieselbe wundervolle und zugleich respekteinflößende Wirkung wie am Tag zuvor. Exakt eine Hälfte der Truhe stand im Licht, die andere in der Dunkelheit. Ihre kunstvollen Verzierungen schlängelten sich über die Oberfläche, vom Hellen ins Dunkle fließend und umgekehrt, die Steine auf dem Deckel der Truhe strahlten beinahe unnatürlich hell. Ihre Reflexion schuf eine Art Firmament, dass sich über den gesamten Saal spannte. Armand trat selbstsicher ein, der Rest der Klasse folgte ihm und teilte sich in zwei Gruppen. Kitty stand noch immer außerhalb des Saals und sah sich unsicher um, sie hatte keine Ahnung, wo sie sich hinstellen sollte, welcher Platz für sie gedacht war und wem sie folgen sollte.


  Ein Teil der Gruppe hatte sich im Licht formiert und der andere in der Dunkelheit, so standen sie sich paarweise gegenüber. Armand winkte Kitty zu sich und wies ihr den Platz neben Laverna zu. Am liebsten hätte sich Kitty erschossen, aber sie würde es hinter sich bringen, ohne weitere unangenehme Zwischenfälle oder sonstige Verwicklungen, das hatte sie sich schließlich fest vorgenommen, davon würde sie nicht mal Laverna abbringen. Egal, was diese auch immer tun würde.


  Sie atmete tief durch und begab sich auf ihren Platz, der sich in der Dunkelheit befand. Nervös ließ sie ihren Blick in die Runde schweifen. Sie und Laverna bildeten den Anfang der Gruppe, ihnen gegenüber stand Alexander, der ihr verschmitzt entgegenlächelte. Das nächste Paar bildeten Hildegard und der Zentaur Magnus, es folgten Uluk, der Dschinn und das Drachenmädchen Azura, dann kam Dis, der Zwerg, ihm gegenüber stand Lin Kirin. Es folgten Faunus und Glade. Zu Kittys Erleichterung stand Glade, so wie sie, auf der dunklen Seite. Neben Glade befand sich Anguana in ihrem Wasserbecken, sie war bei der Öffnung des Saals über eine Pipeline direkt auf ihren Platz gelangt. Ihr gegenüber befand sich Ira. Den Abschluss dieser illusteren Runde bildeten Thrymr und Infinito. Armand stand genau in der Mitte, vor der Truhe. Er wurde exakt von Licht und Schatten in zwei Teile geteilt (natürlich rein optisch, geehrter Leser, aber ich denke, das versteht sich von selbst).


  Sein Gesicht war der Truhe zugewandt, seine Augen geschlossen. Armands gesamte Konzentration schien auf dieser zu ruhen. Bedächtig hob er seine linke Hand und mit dieser Bewegung öffnete sie sich.


  »Konzentration, die Herrschaften!« Sein Blick wanderte hoch und schweifte über die versammelte Mannschaft. »Thrymr, du beginnst.«


  Der Arme holte ungeschickt zu einer Verneigung aus, wobei er beinahe über seine eigenen Beine nach vorne stolperte. Kitty konnte im hellen Gegenlicht, in dem er stand, nur seine Silhouette wahrnehmen, aber es reichte, um zu erkennen, dass der Arme, so wie sie, anscheinend Höllenquallen durchlitt. Er versuchte mit aller Kraft, sein Gleichgewicht zurück zu gewinnen. Als er wieder aufrecht stand, hörte Kitty ihn etwas murmeln, sie konnte ihn zwar nur schlecht verstehen, aber es klang wie das Wort „Unmäßigkeit“. Kurz darauf schwebte einer der Steine aus der Truhe vor ihm hoch, ein Sugilith (verehrter Leser, es handelt sich hierbei um ein leuchtend violett rötliches Mineral). Im gleißenden Licht strahlte er mit voller Kraft und tauchte den lichten Bereich vor Thrymr in einen rötlich, leicht violetten, Schimmer. Unruhig schwebte er auf ihn zu und blieb in zirka einem Meter Abstand vor ihm in der Luft hängen.


  Infinito war der Nächste, er verbeugte sich ebenfalls, seine Vorderhufe scharrten über den Boden. Leise, aber bestimmt, hauchte der weiße Hirsch »Hoffnung« in die Dunkelheit, die ihn umgab. Mit seiner strahlenden Aura wirkte er wie ein Rettungsanker. Strahlend für jene, die ihren letzten Funken Hoffnung an die Dunkelheit verloren hatten. Ein Nephrit (ein dunkelgrüner Mischkristall) schwebte zu ihm. Der grüne Stein verharrte ohne ein Zeichen von Unruhe still vor ihm in der Luft.


  »Sehr gut«, quittierte Armand.


  Als Nächstes folgte Ira, deren gelbe Augen und ledrig graue Haut im hellen Licht schimmerten. Sie tat einen Schritt vor, verneigte sich kurz und gab in einem sehr bestimmten Ton »Missgunst!« von sich.


  Ein Dolomit (ein weißgraues Mineral) fuhr förmlich aus der Truhe und bewegte sich schnell und zielstrebig auf sie zu. Er schaffte es nur knapp mit gebührendem Abstand vor ihr stehen zu bleiben, ansonsten wäre er ihr mitten ins Gesicht geknallt. Kitty musste sich ein Grinsen verkneifen, das aber wieder schnell verschwand, als sie bemerkte, dass Glade bald an der Reihe war. Kitty beobachtete ihn aus den Augenwinkeln.


  Inzwischen zwitscherte Anguana aus ihrer Pipeline »Liebe« und ein Rosenquarz (ein milchig trübes, rosa Mineral) tanzte munter zu ihr hoch.


  Faunus, der im lichten Teil stand, gab beinahe ein bisschen gelangweilt »Wollust« von sich.


  Wankend schwebte ein Karneol (ein orangeweißes Mineral) zu ihm.


  Glade trat zielsicher einen Schritt nach vorne. »Glaube«, artikulierte er ernsthaft. Und kurz darauf schwebte sanft und voller Vorsicht ein Zinnober (ein zinnoberrotes Mineral) auf ihn zu. Kitty fühlte, wie sich ein Kloß in ihrem Hals bildete und wandte ihren Blick rasch ab.


  Dann trat Lin Kirin näher an die Truhe und erbat ihren Stein, einen Onyx (ein schwarz weiß geschichtetes Mineral), mit dem Wort »Mäßigung«. (Ihr werdet Euch nun mit Recht fragen, geehrter Leser, warum ein Wechsel in der Abfolge stattfindet – nun Lin Kirin stellt gemeinsam mit Dis den Angelpunkt dar, an dem sich alles wendet, nicht mehr und nicht weniger).


  Dis war eher ein ruppiger Zeitgenosse, und genauso erklang das Wort »Habsucht!« aus seinem Mund, mit dem er einen Moosachat (ein farbloses Mineral mit moosähnlichen Einlagerungen) heraufbeschwor.


  Schüchtern trat Azura vor und flüsterte »Weisheit«. Unsicher erhob sich ein Saphir (ein tiefdunkelblaues Mineral) vor ihr aus der Truhe.


  Uluk donnerte überheblich »Überdruß!« in den Raum. Ein Opal (in diesem Fall ein orangener Feueropal) kam zum Vorschein.


  Magnus machte hoch erhobenen Haupts einen Schritt nach vorne und deutete eine leichte Verbeugung an, ein Diamant (farbloses Mineral) schnellte gleichzeitig mit dem Wort »Tapferkeit!« auf ihn zu. Wenn er nicht rechtzeitig ausgewichen wäre, hätte ihn dieser womöglich mitten in die Brust getroffen und wäre höchstwahrscheinlich direkt in seinem Herzen stecken geblieben. Jetzt steckte er nur in der Wand. Kitty war mit einem Male hellwach.


  OK, das ist kein Kinderspiel. Nach wie vor ruhte ihr Blick auf dem Diamant in der Wand.


  Armand zog den Stein mit einem Wink seiner Hand heraus und korrigierte seine Position, sodass dieser, wie die anderen auch, in einem sicheren Abstand vor seinem Guardian in der Luft schwebte.


  »Ruhig Blut, junger Mann!«, hallte Armands Stimme ärgerlich durch den Saal. »Sie scheinen sich Ihrer Verantwortung nicht bewusst zu sein!« Er wandte sich an alle. »Vergesst nicht, dies ist nicht bloß eine Übungsstunde! Wenn ihr euch nur einen kleinen Fehler leistet, dann hat dies weitgehende Konsequenzen, nicht nur für euch! Ich erwarte Disziplin, Verantwortung und Demut!«, wobei Armands Augen rot aufleuchteten.


  Kitty fuhr kaum merklich zusammen.


  »Fahr fort, Hildegard!«, befahl Armand, seine Augen hörten auf zu leuchten.


  Wieso schleicht ein Direktor nachts heimlich durch seine eigene Schule?, ging es ihr durch den Kopf.


  Hildegards tiefe und laute Stimme holte sie aus ihren Gedanken zurück.


  »Zorn!«, hallte es durch den großen Raum und ein Rubin (ein blassrotes Mineral) erschien.


  Kittys Herz schlug ihr plötzlich bis zum Hals und drohte beinahe herauszuspringen, als ihr klar war, das sie (und Laverna) nun an der Reihe waren.


  Armand deutete beiden Mädchen vorzutreten, Kitty stellte sich in geringem Abstand neben Laverna, die ein leises Knurren von sich gab.


  Das klappt nie! Kitty starrte zur Truhe. Nie und nimmer.


  Als sie sah, dass Laverna sich bereits verneigte, tat sie es ihr gleich und schloss die Augen.


  »Gerechtigkeit«, flüsterte Kitty, während Laverna es förmlich in den Raum schrie. Ein leichter Anflug von Hysterie in ihrer Stimme war nicht zu überhören. Kitty erhob sich aus der Verbeugung und blinzelte durch die zusammengekniffenen Augen. Der tiefblaue Lapislazuli (ein blaues Mineral mit Einschlüssen vier weiterer Minerale) schwebte geradlinig und über alle Zweifel erhaben auf sie zu. Sie konnte es kaum glauben, er flog direkt auf sie zu nicht zu schnell, nicht zu langsam. In dem Augenblick, wo sie einen Schritt zurück trat, um den Stein in Position zu bringen, rempelte sie Laverna zur Seite. Kitty stolperte, verlor das Gleichgewicht, somit auch ihre Konzentration und landete unsanft am Boden (genauer gesagt, auf ihrem Hintern) und mit ihr der Stein.


  Und dann, lieber Leser, passierte etwas, das eigentlich nicht passieren sollte. Sie hatte es sich so fest vorgenommen, aber Kitty wurde wütend, sehr wütend. Der Stein erhob sich, beschleunigte sein Tempo und schoss mit einer unglaublichen Geschwindigkeit auf Laverna zu, die erschrocken die Augen aufriss und schreien wollte, doch kein Ton wich aus ihrer Kehle.


  »Stopp!«, schrie Armand und riss seine Hand hoch.


  Der Stein hielt augenblicklich an, er schwebte nur noch wenige Millimeter entfernt vor Lavernas Stirn, die ihre beiden Augen schielend auf ihn gerichtet hatte und es nicht mehr wagte, sich zu bewegen. Angstschweiß stand ihr auf der Stirn.


  »Kathstone!«, brüllte Armand.


  Kitty zuckte zusammen, denn jeder weiß, was passiert, wenn wir nur mehr mit unserem Nachnamen angesprochen werden, vor allem von einem Lehrer.


  »Stehen Sie auf und treten Sie beiseite!« Sein Gesichtsausdruck verhärtete sich.


  Kitty stand auf, da spürte sie, wie plötzlich ein Faden riss, ein Faden, der aus der Mitte ihres Bauches kam und mit dem Stein verknüpft schien. Leere und eine Form von Trauer überkam sie. Armand winkte knapp mit seiner Hand und der Stein kehrte in die Truhe zurück. Kitty entging dabei nicht das selbstgefällige Lächeln Lavernas und der enttäuschte Blick Armands, als er Laverna die Anweisung gab den Stein zu rufen.


  Alexander holte den letzten Stein, Gold (nun das kennt wohl jeder – es handelt sich hierbei allerdings um ein Metall), mit dem Wort »Hochmut!« aus der Truhe. Unterdessen zog sich Kitty weiter in die Dunkelheit zurück, die sich wie ein schwerer Schleier über sie legte. Es schien beinahe, als würde diese es genießen, Kitty unter sich zu erdrücken, sie weiter und weiter mit Leere auszufüllen, bis nichts anderes mehr in ihr herrschte als Dunkelheit – kalte, bittere, einsame, schmerzende, alles verzehrende Dunkelheit.


  Die anderen Guardians nahmen das ganze Schauspiel nicht wahr, sie waren zu sehr damit beschäftigt ihre Konzentration auf ihrem Stein zu behalten und es war ihnen strengstens verboten – egal was geschah – etwas anderes zu tun als das, denn das Schicksal der Welt lag in ihren Händen. Dieser Unterricht lag weit entfernt von der herkömmlichen Bedeutung dieses Wortes. Es war nicht bloß Unterricht, es war Verantwortung, die erfüllt werden musste, wenn diese angenommen wurde. Dies wurde Kitty in jener Stunde auf schmerzlich Weise bewusst.


  Was Kitty nicht wusste, die Dunkelheit, der sie ausgesetzt war, war in der Tat das Dunkle dieser Welt, zumindest ein Teil davon. Aufgabe des Guardians war es, in dieser Finsternis seine Tugend aufrecht zu erhalten, so wie es im Licht schwer war, an den Sünden festzuhalten. Aber so funktionierte das Ganze nun mal, denn am Ende geht es immer nur um das Eine: Den gleichmäßigen, ausbalancierten Fluss der Dinge – um die Gleichung.


  GESPRÄCHE = ERKENNTNISSE


  Die letzten Schüler verließen Armands Büro. Kitty war gerade im Begriff den Gang zu betreten, als ihr Armand mit einer Handbewegung, die sie nicht kommen sah (wie auch, sie stand ja mit dem Rücken zu ihm), die Tür vor der Nase zuschlug.


  Zwischenzeitlich war es Abend geworden und Kitty hatte die Nase gestrichen voll (hättet Ihr auch, geehrter Leser, wenn Ihr den ganzen Tag in den dunklen Abgründen unserer Welt verbringen müsstet). Sie drehte sich blitzartig um.


  »Was?! Was, habe ich nicht gemacht, falsch gemacht oder einfach nicht verstanden?! Was?!«, fauchte sie ihn an.


  Armand blieb ruhig und gelassen.


  »Wie ich sehe, hat dir die Dunkelheit zugesetzt.« Er holte eine Flasche aus seinem Schreibtisch hervor. »Sie ergreift ziemlich rasch Besitz von einem. Nimm dich in Acht vor ihr und lass dich das nächste Mal nicht von deinen Gefühlen beherrschen.« Er stellte die Flasche auf dem Tisch ab und holte ein Glas hervor.


  Kitty fühlte wie die Wut in ihr hochstieg.


  Dieser Besserwisser! Wie war das – ich werde dir alles erklären! Ja mich hat die Informationsflut beinahe erschlagen! Sie ballte wütend ihre Hände zu Fäusten und presste ihre Lippen aufeinander. Doch sie konnte nicht anders, ein Schwall von Emotionen übermannte sie.


  »Ihr stoßt mich einfach in diesen Irrsinn und kümmert euch einen Dreck darum, ob ich weiß, was hier passiert, was zu tun ist und was mich hier zwischen all den Wahnsinnigen erwartet! Und am Ende, Vorwürfe! Weil ich etwas nicht erahnen konnte!«, brüllte sie und hob ihre Arme, die sie mit einer esoterischen Geste durch den Raum schweben ließ, wobei sie die Augen verdrehte. Sie sah aus, als hätte sie gerade vollkommen den Verstand verloren. »Ich kann es nicht mehr hören! Habt ihr mich verstanden?!«


  Armand setzte sich, stellte das Glas ab und schenkte ruhig ein, als wäre gerade nicht das Geringste passiert. Zumindest schien es ihn nicht sonderlich beeindruckt zu haben. Die Flüssigkeit, die aus der Flasche herausquoll, war zähflüssig, sie schimmerte golden wie frischer Honig. Kitty stand nach wie vor trotzig an der Tür und funkelte Armand wütend an.


  »Du kannst dort für Stunden stehen bleiben und wütend sein, ich habe Zeit«, stellte er fest, ohne zu Kitty aufzublicken. Stattdessen zog er die Ärmel seines Anzugs gerade. »Ich bin sehr alt und Zeit hat für mich nicht die geringste Bedeutung.« Er deutete auf das Glas am Tisch. »Trink – es gibt dir Kraft. Wenn du gemacht hast, worum ich dich gebeten habe, gehöre ich ganz dir, dann werde ich dir jede Frage beantworten, die du hast.« Mit diesen Worten hob er seinen Blick vom Glas in ihre Richtung.


  Kitty stampfte missmutig nach vorne, griff danach und besah es einen Moment skeptisch, um auszuschließen, dass er sie vergiften wolle (ja, sie schien in der Tat leicht verwirrt). Nachdem sie weder etwas Ungewöhnliches sehen noch riechen konnte, es roch sogar sehr gut, nahm sie einen Schluck davon. Sie verzog schlagartig das Gesicht, abgesehen von der eigenartigen Konsistenz, die die Flüssigkeit nur langsam die Kehle hinuntergleiten ließ, schmeckte sie auch noch grauenhaft. Als Kitty diese endlich runtergewürgt hatte, stellte sie das Glas wieder ab und schüttelte sich.


  Armand lächelte.


  »Frau Funkelsteins Spezialmischung. Schmeckt furchtbar, hilft aber immer.«


  Kitty fühlte, wie sich in ihrem Inneren rasch ein wohliges Gefühl ausbreitete und begann sich zu entspannen, die Dunkelheit und die Erinnerung daran, die sich tief in ihr festgesetzt hatte, bröckelte wie vertrocknete Erdkruste auf Gummistiefeln von ihr ab. Mit einem Male wurde ihr klar, dass sie in den letzten Stunden nicht mehr sie selbst gewesen war.


  »Besser?« Armand lehnte sich amüsiert in seinem Sessel zurück.


  Kitty sah verlegen zu ihm und nickte kaum merklich, wobei sie an ihrer Unterlippe nagte.


  Armand lächelte noch immer. »Du hast dich gut geschlagen in deiner ersten Stunde!«


  Kitty sah ihn überrascht an, denn sie hatte das Gefühl, dass so ziemlich alles schief gelaufen war, was schief laufen konnte.


  »Ich war beeindruckt, niemandem ist es bisher beim ersten Mal gelungen, den Stein zu sich zu rufen. So ohne Makel. Aber du musst vorsichtig sein, du unterschätzt deine Kraft und die des Steins.«


  Er nahm eine andere Flasche und ein weiteres Glas aus seinem Tisch, füllte es und nippte daran. Kitty fiel bei dieser Gelegenheit auf, dass er ebenfalls erschöpft wirkte.


  Dann tat Kitty etwas für sie äußerst Seltenes.


  »Es tut mir leid, dass ich...nun ich wollte auf keinen Fall jemandem schaden oder sonst etwas...ich weiß...ich verstehe nur nicht, wie das Ganze hier funktionieren soll?« Ihre Augenbrauen wanderten ein klein wenig zusammen.


  »Das wussten die anderen auch nicht, du musst dir vertrauen. Wenn du ein Guardian bist, dann gibt es keine Anleitung, keinen Beipacktext – es ist in dir! Da gibt es nicht viel zu erklären.« Armand stellte sein Glas ab. »In der Halle ist das gebündelte Licht und die gebündelte Dunkelheit, die auf dieser Welt herrschen. Du darfst nie vergessen, dass es immer am schwierigsten ist, die Tugend in der Abwesenheit von Licht aufrecht zu erhalten und umgekehrt. Vergiss auch nie, dass Dunkelheit nichts anderes als die Abwesenheit von Licht selbst ist. Das Eine lässt sich ohne das andere nicht definieren, kann nicht bestehen, existieren. Wenn wir das Licht nicht kennen würden, wäre es uns unmöglich, das Dunkle zu kennen und zu benennen – als auch umgekehrt. Wenn du nicht verstehst, was Ungerechtigkeit wirklich ist und in ihrem inneren Kern erkennst, dann wirst du ebenfalls niemals wissen, was wahrhafte Gerechtigkeit ist.« Armand ließ sich in seinen Sessel zurücksinken. »Du kennst die sieben Tugenden und die sieben Todsünden?«, fuhr er fort.


  Kitty bejahte stumm.


  »Jeder Einzelne von euch repräsentiert eine Tugend oder eine Todsünde. Ihr seid die Waagschalen des Universums, es ist eure Pflicht, das Gleichgewicht zu bewahren und so die Existenz dieser Welt zu garantieren.« Er nahm Kittys wachsende Verwirrung wahr.


  »Ich weiß, es klingt verrückt, aber stell dir vor, es gäbe nur Gutes auf dieser Welt – wundervoll, oder?«


  Kitty nickte.


  »Aber wie würdest du erkennen, dass es gut ist, wenn du das Böse nicht kennst? Es wäre schwierig, wenn nicht sogar unmöglich. Im schlimmsten Fall könnte sich das Gute somit ins absolute Gegenteil verkehren.«


  Es war wieder mal „Bahnhofszeit“, Kitty hatte nicht wirklich viel von dem Gesagten verstanden.


  »Sie können die Steine ebenfalls kontrollieren, oder?« Die Neugierde in ihrer Stimme war nicht zu überhören.


  »Herrje, Victoria hat dir wirklich nicht viel erklärt.« Er lehnte sich wieder nach vorne und flüsterte, »Ich verrate dir mein Geheimnis und somit den Zweck meines Daseins. Ich bin der Dritte in der Reihe der Ausbilder, wir sind immer zu zweit – ein Paar, in derselben Sekunde aus der Blüte von Simris geboren und für immer miteinander verbunden. Ich wurde 700 n. Chr. erschaffen. Nach den Wanderjahren, in meinem Fall waren das 1000 Jahre, werden wir zu unserer tatsächlichen Aufgabe berufen, die einzig und allein darin besteht, die Guardians auszubilden. In unserer Abfolge herrscht keine zeitliche Regelmäßigkeit, die Quintessenz entscheidet über unser Kommen, unsere Geburt. Aber zurück zu deiner eigentlichen Frage, es ist uns nur in der Halle erlaubt, die Steine zu beherrschen, außerhalb würden sie uns ihren Dienst verweigern. Uns Untoten ist es verboten, über die Steine zu gebieten.«


  Kitty starrte Armand entsetzt an, was ihm natürlich nicht entging.


  »Ja, untot und du brauchst keine Angst zu haben, ich werde dir nicht das Blut aussaugen oder dich hypnotisieren, ich bin schließlich nicht Bela Lugosi oder Christopher Lee.«


  »Was ist denn mit dem Ausbilder vor Ihnen passiert, wenn die nicht sterben können, haben Sie ihn dann umgebracht?«, platzte es aus Kitty heraus.


  »Nein!« Armand lachte laut auf. »Nein, er hat das Ende selbst gewählt. Wenn wir den alten Ausbilder ablösen, ist dieser frei zu tun, was er will. Er kann sich Studien widmen, wie mein Vorgänger oder der Gemeinschaft, so wie Ambrosius es tut. Die Quintessenz entscheidet über unser Kommen, wir entscheiden über unser Gehen. Im Gegensatz zu den meisten Wesen, wissen und spüren wir geborenen Vampire, wann und warum unsere Zeit reif ist, wir fürchten weder das Leben noch den Tod, wahrscheinlich weil wir der „quinta essentia“ entstammen. Ambrosius ist ein außergewöhnlicher Fall, er ist der Erste von uns allen, der aus der Blüte stieg und noch immer da ist.« Er schüttelte kaum merklich den Kopf. »Alle Nachfolger wählten irgendwann den Tod«, er klang nachdenklich, »als willkommene Abwechslung zum Leben.« Armand schnappte Kittys verdutzten Gesichtsausdruck auf. »Entschuldige, ein kleiner Scherz unter uns Untoten«, und mit dieser Bemerkung kehrte auch die ihm eigene Leichtigkeit zurück.


  Plötzlich begann der Spiegel hinter Armand zu schmelzen, besser gesagt das Spiegelbild des Raumes. Dahinter trat dieselbe Räumlichkeit zum Vorschein, die bis ins kleinste Detail jener glich, in der sich Kitty befand. Der einzige Unterschied war, dass die gesamte Einrichtung in diesem Fall strahlend weiß und spiegelverkehrt angeordnet war.


  Armand stand überrascht auf, wandte sich dem Spiegel zu und ging sich selbst freudig mit offenen Armen entgegen. Er beugte sich in den Spiegel, umarmte sich und klopfte sich selbst auf die Schulter.


  OK, das ist jetzt alles doch ein bisschen verwirrend. Quinta hin oder her – Notiz an mich: Nora über diese Essenzsache befragen.


  Kitty saß stumm in ihrem Sessel und beobachtete das Geschehen.


  »Oh entschuldige«, Armand wandte sich freudestrahlend zu Kitty und legte seinen Arm um die Schulter des anderen Armands. »Meine bessere Hälfte, mein Bruder Vincent.«


  »Aha«, entgegnete sie.


  Tiefe Augenringe unterstrichen Vincents rötliche Augen, seine Haut wirkte fahl und er schien seine letzten Kraftreserven aufzuwenden, um sich auf den Füßen zu halten. Armand schien dies nun ebenfalls zu bemerken und überspielte die Situation rasch.


  »Also, ihr habt sicher noch genügend Zeit, euch kennen zu lernen, nicht wahr?« Er klopfte Vincent dabei gespielt auf die Schulter. »Wenn du uns nun entschuldigen würdest. Ich denke für heute haben wir genug geplaudert und du solltest dich ausruhen.« Mit einer kurzen Geste deutete er in Richtung Tür.


  Mister „ich habe soviel Zeit wie du willst“, die Nummer wird das nächste Mal nicht mehr ziehen, das kann ich dir jetzt schon sagen! Kitty stand stumm von ihrem Sessel auf, verabschiedete sich mit einem »Gute Nacht«, dann verließ sie das Zimmer.


  Gerade als sie ein paar Schritte gegangen war, hörte sie Armands vorwurfsvolle Stimme.


  »Ich bin dein Bruder! Wie konntest du das nur tun?« Die Enttäuschung in seiner Stimme, war nicht zu überhören. »Wenn die anderen das herausfinden? Wir hatten eine Abmachung! Du weißt, dass es strengstens untersagt ist, dass ich den Unterricht allein führe. Ereschkigal stellt in der Zwischenzeit schon Fragen...du bist kaum noch hier und wenn, dann siehst du elend aus! Was ist mit dir geschehen und«, er stockte für einen Moment und das Darauffolgende klang, als würde es ihm sein Herz in der Brust zerreißen, »ich kann dich nicht mehr spüren, wie konntest du uns nur entzweien. Ich spüre nichts mehr!«


  Kitty schlich langsam den Gang zurück und bemühte sich mucksmäuschenstill zu sein. Für einen Augenblick herrschte komplette Stille.


  »Wir werden Schwierigkeiten bekommen, es gibt Grenzen, die selbst wir nicht überschreiten dürfen«, fuhr Armand etwas ruhiger fort.


  Kitty bückte sich und spähte durch das Schlüsselloch. Armand ergriff Vincents Hand, der erschöpft und hilflos zu Armand blickte.


  »Ich kann nicht mehr mit dir verbunden sein.« Trauer schwang unüberhörbar in Vincents Stimme mit, er löste sich aus dem Griff seines Bruders. »Die Dinge, mein lieber Freund, mein Bruder, liegen außerhalb meiner Kontrolle. Es...es tut mir leid...« Silberne Tränen bahnten sich ihren Weg über sein Gesicht. »...du wirst immer mein Bruder sein.«


  Mit diesen Worten wandte er sich von Armand ab, schenkte sich etwas zu trinken ein und leerte gierig das Glas, während Armand ins Leere starrte.


  Kitty hörte Schritte, sie richtete sich schnell auf und gab vor, etwas am Boden vor der Tür zu suchen. Aus der Finsternis am Ende des Ganges kamen Frau Funkelstein und Herr Flammenbart auf sie zu.


  »Nach dir habe ich gerade gesucht. Du musst essen, junges Fräulein! Der Teller gestern kam wieder voll zu mir zurück. Heute erwarte ich einen leeren Teller!«, ermahnte sie Frau Funkelstein schon von Weitem. Als sie bei ihr war, schnappte sie Kitty bei der Hand.


  Flammenbart wirkte angespannt, er klopfte und die Tür zu Armands Büro öffnete sich.


  »Ich werde die Herren zwischenzeitlich über die neusten Vorfälle informieren.«


  NORA NEEDLE DIE ZWEITE


  Weihnachten, Lucia, Chanukka, Wintersonnwende und etliche andere Feiertage standen vor der Tür, auch wenn es nicht alle Schüler betraf, es war doch eine besondere Zeit. Nora freute sich wie ein kleines Kind und hatte eine ellenlange Wunschliste zusammengestellt, die etliche Buchtitel aufführte. Kittys Freude hingegen war gedämpft. So gut sie es bis dato auch geschafft hatte, Emilia aus dem Weg zu gehen, und es bei einem „Ja“ oder „Nein“, im schlimmsten Fall persönlich per Telefon, im besten Fall per SMS zu belassen, würde sie ihr nun unausweichlich in den Weihnachtsfeiertagen begegnen.


  Ihr werdet Euch schon gefragt haben, lieber Leser, warum Kitty ihre Eltern, wie auch die Großmutter meist beim Namen nennt, nun ganz einfach: Ich denke, man hat seinen Namen nicht erhalten, um dann eines Tages einfach so auf eine einzige Rolle oder Funktion reduziert zu werden.


  Hätte Kitty einen Wunsch frei gehabt, so wäre dieser gewesen, die Feiertage ohne Emilia zu verbringen, weit weg von ihr und Victoria. Was hätte sie auch großartig mit ihnen besprechen sollen?


  Danke, es ist alles bestens – die eine Hälfte der C.O.G. besteht aus gemeingefährlichen Wahnsinnigen, besonders nett finde ich Laverna. Und die andere Hälfte besteht aus Nerds, eine davon ist übrigens meine Freundin Nora und zieht mir den letzten Nerv. Ach ja, der eigenartige Direktor, der Nachts mit rot glühenden Augen herumschleicht, ist überaus fürsorglich, also macht euch bloß keine Sorgen!


  Nein, dies wäre definitiv keine gute Unterhaltung für den Weihnachtsabend gewesen, genauso wenig wie: Ihr habt mich mein Leben lang angelogen und betrogen. Gibt es eine passende Erklärung hierfür? Nein? Ach, kein Problem, Schwamm drüber.


  Zusammenfassend waren die letzten Wochen desaströs und erschöpfend gewesen. Sie hatte es nach wie vor nicht geschafft, sich bei Kitsunes Unterricht in eine Katze zu verwandeln, was nach sich zog, dass diese unaufhörlich davon schwafelte, (zumindest sah es Kitty so) sie sei noch nicht so weit. Sie müsse sich auf die Wiedergeburt, die Verwandlung einlassen, dies liege allein in ihrem Ermessen und bla, bla, bla...


  Noch hatte sie es zwischenzeitlich geschafft, den Lapislazuli eine ganze Trainingsstunde für sich zu behalten. Laverna und Ira machten ihr und Nora in der restlichen Zeit das Leben zu Hölle. Nun gut, dies zählt nicht unbedingt zu den Überraschungen. Kitty war zwischenzeitlich fest davon überzeugt, dass eine Freundschaft mit Laverna so wahrscheinlich war, wie die Vorstellung eines Morgens aufzuwachen und es würde Weltfrieden herrschen.


  Letzte Woche hatte ihr Hildegard, als Tüpfelchen auf dem i, versehentlich beim Nahkampf die Rippen geprellt und Cyllarus schien bei weitem nicht so ein Fan von ihr zu sein, wie er es von Emilia war, über die er unaufhörlich redete (was mitunter überaus unangenehm bis zeitweise nervtötend war).


  Aber das Schlimmste von allem, was ihr Herz wirklich entzwei brach, war das Schweigen Glades. Er hatte sich seit dem Zusammentreffen im Garten zurückgezogen, redete mit niemandem mehr, schon gar nicht mit ihr und vermied es, so gut es ging, ihr über den Weg zu laufen. Vor kurzem hatte sie gesehen, wie er sich mit Faunus unterhielt. Als Kitty den Gang entlang kam, sah er zu, dass er auf dem schnellsten Wege verschwand.


  Zu guter Letzt musste sie ihr Zimmer mit Super Nerd Nora Needle teilen. Sie war im Grunde genommen nett – eigentlich, wenn Kitty ehrlich zu sich war, sehr nett und momentan ihr einzig wahrer Freund in dieser „Anstalt“, dennoch ihr „gesellschaftliches Leben“ war am Tiefpunkt angelangt. Außerhalb der Unterrichtsstunden verbrachte sie die meiste Zeit mit Nora, entweder lernend oder fachsimpelnd, was Ersteres dann wiederum miteinschloss. Wahre Freunde zu finden ist schwer und tief in ihrem Inneren wusste Kitty, sie musste dankbar sein, Nora ihre Freundin nennen zu dürfen.


  Man musste dieses eigenartige Mädchen schon bewundern. Ihre hervorstechendsten Eigenschaften waren ihre Unbeirrbarkeit und ihr diplomatisches Vorgehen, um ihre Ziele zu erreichen. Egal, wie sehr sich die anderen über sie lustig machten, sie ließ sich nicht von ihrem Ziel abbringen, wenn sie mal eines angepeilt hatte. Wobei hier erwähnt werden muss, dass Nora die Dinge vorab, mehr als ausgiebig, abwog und von allen Seiten beleuchtete. Eine weitere hervorstechende Eigenschaft, die zugleich aber leider jegliche Spontanität ausschloss.


  Ansonsten war die Schule in der Tat wie jede andere. Es sollte zwar eine gemeinsame Basis für das herrschende System in ihrer Welt geschaffen werden, aber es war niemals einfach gewesen, in all den Jahrtausenden nicht die verschiedenen Stämme und Völker zu vereinen und von Zwistigkeiten oder sogar Kriegen abzuhalten. Zu verschieden waren sie und ihre Lebensauffassungen. Die C.O.G. linderte nur geringfügig die Unstimmigkeiten, aber sie zu beseitigen, dazu war sie nicht in der Lage. Ich bin davon überzeugt, wenn Ihr Euch in Eurer Welt umseht, werdet Ihr Ähnliches vorfinden und nur zu gut verstehen, wovon ich spreche.


  In diesem konkreten Fall waren es nicht uns bekannte Nationen oder Religionen, sondern zum Beispiel eben Riesen, die aufbegehrten und die Zwerge beschuldigten, magische Waffen entwickelt zu haben, um sie zu kontrollieren oder zu töten. Die Elfen hatten mit den Auseinandersetzungen in ihren eigenen Reihen schon genug zu tun, denn zwischen den Hoch-, Dunkel- und Waldelfen lagen Welten.


  Die Meeres- und Seebewohner bezogen kaum Stellung, außer es betraf ihr Hoheitsgebiet. Die Dschinn hingegen traten nur für etwas ein, wenn es um ihren eigenen Vorteil ging, während andere Gruppen einfach zu Mitläufern mutiert waren und sich wie die Blätter im Wind drehten.


  Die Walküren, Zentauren und Drachen, bis auf wenige Ausnahmen, waren immer erpicht darauf eine Schlacht zu schlagen.


  Und die Werwölfe, Gorgonen und Furien hatten sich ihren fragwürdigen Ruf über die Jahrhunderte nicht umsonst erworben, sie hatten mit Kalkül hohe Ämter besetzt und somit an politischem Einfluss gewonnen.


  Das Einzige, das sie alle gemeinsam hatten, das sie verband, ob sie wollten oder nicht, war die Verantwortung über die 14 Steine und damit ruhte ihr Schicksal, die Entscheidung über Untergang oder Überleben, in ihren eigenen Händen.


  Sie saßen alle gemeinsam in einem Boot, aber ob sie dies tatsächlich begriffen, schien fragwürdig. Ich denke, auch hier werdet Ihr vielleicht die eine oder andere Parallele zu der Euch bekannten Welt erkennen.


  Kitty bezweifelte, dass den meisten an dieser Schule die tatsächliche Tragweite dessen bewusst war. Dank James und Emilia verstand sie zumindest die Ansätze dieser Problematik.


  Die Welt, in die sie nun blickte, war voller Differenzen und ebenso wenig heil, wie die in der Ihr lebt, lieber Leser. Und einer der gemeinsamen Fehler war: Ein Konflikt wurde nicht als erster Schritt zu einem klärenden Weg gesehen, der gemeinsam beschritten werden sollte, um ans Ziel zu gelangen, sondern wurde als Kriegerklärung wahrgenommen. Kitty stellte fest, dass Mahatma Ghandi (ein berühmter pazifistischer Freiheitsvertreter) mit seiner Behauptung Recht hatte, die Welt würde eines Tages blind werden, da die Mehrheit ihre Rechte und ihre Ansprüche mit „Auge um Auge“ einfordert.


  Als Kitty ihre Augen aufschlug, tauchten die winterlichen Sonnenstrahlen, die durch das Fenster brachen, ihr Zimmer in buntes Licht. Gerade als sie überlegte, wie sie einem weiteren Aufeinandertreffen mit Emilia entgehen konnte, das Wochenende hatte heute begonnen, tauchte Nora mit einem lauten SLURP wie aus dem Nichts an ihrem Fußende auf. Zuerst flüssig, dann verfestigte sie sich.


  »Was zum...!« Kitty schnellte erschrocken in ihrem Bett hoch.


  »Es wäre hilfreich, zumindest für mein zu erhoffendes, hohes Alter, wenn du dich ankündigst! Außerdem habe ich gedacht, wir dürfen außerhalb des Unterrichts keine Verwandlungen vornehmen.«


  Ihr müsst wissen, lieber Leser, dass Nora nicht ein Gestaltwandler wie Kitty oder Laverna war, sondern ein Formwandler. Das heißt, Nora wurde die wunderbare Eigenschaft zu teil, den Aggregatzustand ihrer Moleküle beliebig verändern zu können.


  Nun, was das bedeutet? Nora konnte ihre Form verfestigen oder verflüssigen, sie konnte zum Beispiel durch einen Türspalt rinnen, um sich dann auf der anderen Seite wieder zu verfestigen.


  Ihr Vater, Fibius Fog, konnte seinen Zustand von fest zu gasförmig ändern und wenn Ihr Euch fragt, warum Nora nicht Fog hieß – nun, das lag schlicht daran, dass sie den Namen ihrer Mutter trug, als Erinnerung an sie. Sie war verstorben, als Nora zarte drei Jahre zählte.


  Kitty zog ihre Decke bis unters Kinn, gespielt schmollend und ließ sich wieder ins Bett fallen.


  »Du wirst uns noch in Schwierigkeiten bringen!«, dabei erhob sie ihren Zeigefinger auf die gleiche Weise wie Nora es tat.


  »Ich färbe anscheinend auf dich ab«, stellte Nora fest, »aber ich muss leider üben, wenn ich es zum U.P.S. schaffen will. Die nehmen nicht jeden an der Botschafter-Akademie.«


  Nora ließ sich auf das Bettende fallen, glücklicherweise in festem Zustand.


  »Was willst du mal werden?« Nora sah Kitty gespannt an und schob ihre Brille den Nasenrücken hoch.


  Ganz ehrlich, darüber hatte Kitty noch nie nachgedacht. Sie las gerne, sah liebend gerne Filme und hörte Musik, aber was sie werden wollte? Sie hatte keinen blassen Schimmer!


  Anstatt zu antworten, stellte sie daher lieber eine Frage: »Bleibst du dieses Wochenende auch wieder hier?«


  »Ja, mein Vater hat ziemlich viel um die Ohren wegen der ganzen verschwundenen, magischen Artefakte.«


  Kitty war erleichtert das zu hören, sie würde Nora nicht allein lassen! Schnell kramte sie ihr Handy hervor.


  »Wichtige Sache, oder?«, hakte Kitty nach, während sie eine SMS an Emilia verfasste mit der perfekten Ausrede, die Nora hieß.


  Nora nickte. »Es sind weitere Gegenstände verschwunden und die ganze Sache scheint sich auszuweiten und ziemlich ernst zu werden, aber mehr weiß ich auch nicht.«


  »Gibts denn Spuren, wer dahinter stecken könnte?«, bohrte Kitty neugierig nach und legte das Handy wieder beiseite.


  Nora schüttelte den Kopf. »Mein Vater erzählt mir nie viel von der Arbeit, er meint, ich wäre noch nicht alt genug und solle mich lieber mit Dingen beschäftigen, die meinem Alter entsprechen. Aber was ich so mitbekommen habe, haben die nicht die geringste Ahnung, wer oder was dahinter steckt. Alle sind in Aufruhr und suchen nach einem Anhaltspunkt, doch es ist nichts zu finden, nicht einmal ein winzig kleiner Hinweis. Das letzte, der als gestohlen gemeldeten Relikte, war der „Erste Tautropfen“.«


  Nora schob abermals ihre Brille den Nasenrücken hoch, nahm ihre Kleinprofessorenhaltung ein und Kitty wusste genau, nun würde sie den Finger heben und loslegen, was sie auch tat.


  »Also, normalerweise wird der „Erste Tautropfen“ zu Beginn des Winters von den Waldelfen an die Hochelfen übergeben, aber dieses Jahr blieb die Übergabe aus. Die Hochelfen vermuten, dass die Waldelfen ihnen die Spange des Tautropfens vorenthalten wollen, um die Herrschaft über die Jahreszeiten an sich zu reißen. Man könnte ihre Beziehung zueinander ohnehin als angespannt betrachten, jetzt stehen sie kurz vor einer Auseinandersetzung«, sagte sie dramatisch und warf Kitty einen bedeutungsschweren Blick zu. »Die Waldelfen beteuern ihre Unschuld und sagen, er wäre gestohlen worden. Die Hochelfen bezweifeln das. Ogham, der König der Waldelfen, war ziemlich wütend über diesen Vorwurf. Einer seiner Vorfahren hatte den Tautropfen erschaffen, um die Stämme zu einen und die Waldelfen sind dafür bekannt, nicht zu lügen. Deine Großmutter und mein Vater konnten nur mit großer Mühe die beiden Stämme überzeugen, von einer Auseinandersetzung abzusehen und ihre Angelegenheiten in die Hände des U.P.S. zu übergeben. Dieses Wochenende ist Dad nochmals bei ihnen, um die letzten Meinungsverschiedenheiten beizulegen. Naja, da kann er mich eben nicht brauchen.« Beim letzten Satz verzog Nora verbittert ihren Mund.


  Kittys Gesichtszüge wurden ernst.


  »Ogham ist Glades Vater, nicht wahr?«


  Nora nickte und in Kitty keimte die Hoffnung auf, der Konflikt wäre der wahre Grund für Glades Verschlossenheit ihr gegenüber, wobei sie nicht verstand, was es mit ihr und ihm zu tun haben sollte, aber vielleicht irrte sie sich ja und er fand sie doch einfach nur öde.


  »Das heißt, da Ogham der König ist, ist Glade somit der Prinz der Waldelfen?«, hakte Kitty unsicher nach.


  »Jup, könnte man so sagen«, erwiderte Nora.


  Na toll, wie kitschig ist das denn! Ich habe mich in einen Prinzen verguckt...morgen wach ich dann auf, bin eines der sieben Geißlein und werde vom bösen Wolf verschlungen.


  Sie schüttelte kaum merklich den Kopf.


  Kitty war Ogham bisher nur zweimal begegnet, einmal im Rat und ein weiteres Mal vor kurzem in den Gängen der Schule, als er mit Glade ein ernsthaft wirkendes Gespräch hatte, der sie logischer Weise nach allen Regeln der Kunst ignorierte – dies schien jetzt ja sein neues Hobby zu sein. Ogham, so hatte es den Anschein, war ein ruhiger, bedachter, sehr ernsthafter Mann und nicht gerade der warmherzige, väterliche Typ, der einem auf die Schulter klopft, wenn man etwas vermasselt hatte (dies tat man wohlgemerkt in Kittys Alter oft). Glade schien anders. Ihm blitzte öfter der Schalk aus den Augen, dies lag natürlich vor der „Ich ignoriere Kitty – sie ist Luft für mich“-Phase. Was auch immer mit ihm los war, Kitty wurde einfach nicht schlau aus all dem.


  Sie hüpfte aus ihrem Bett und begann sich anzuziehen. Nora wollte gerade zum Schreibtisch gehen, sie hatte sich extra ein Exemplar „Historische Fakten des U.P.S.“ aus der Bibliothek besorgt, denn sie war davon überzeugt, dass die Geschichte uns am besten zeigt, welche Fehler wir nicht mehr machen sollten.


  »Lass uns doch in den Garten gehen«, schlug Kitty vor. Währenddessen zog sie sich fertig an, denn sie wollte nicht ein weiteres Wochenende ausschließlich mit Büchern (und Nora) verbringen.


  Diese sah von ihrer Lektüre zu Kitty auf, dann wieder auf das Buch hinab und schien zwischen den beiden abzuwägen. Kitty putzte sich einstweilen die Zähne und starrte Nora unterdessen unablässig an, damit die Entscheidung zu ihren Gunsten ausfallen würde.


  »Also gut, ich kann auch draußen arbeiten.« Nora schnappte sich den Wälzer und packte ihn unter den Arm.


  Die Mädchen schlenderten Richtung Garten durch die leeren Flure. Die meisten Schüler hatten sich anscheinend entschieden, an diesem Wochenende nach Hause zu fahren – letzte Woche war es das genaue Gegenteil gewesen, die Schule war zum Bersten voll.


  Nora nahm auf einer Bank Platz und begann zu lesen, wobei sie lautlos ihre Lippen dazu bewegte.


  Kitty entschied sich für einen der gemütlichen Liegestühle. In Anbetracht des nahenden Winters hatten die beiden Mädchen den sommerlichen Teil des Gartens gewählt. Kitty war einmal mehr über dessen Schönheit und unglaubliche Vielfalt erstaunt, ein süßlicher Duft, den sie einsog, erfüllte ihren Bereich. Sie lehnte sich entspannt zurück und musterte den Weltenbaum.


  »Nora, was hältst du davon, wenn ich es nochmals versuche?«


  Nora sah verdutzt von ihrem Buch auf, als sie Kittys Blick einfing, war ihr klar, worüber sie sprach.


  Ihre Augenbrauen begannen zusammen zu wandern und sie durchbohrte Kitty mit ernstem Blick.


  »Aber wir haben doch bis jetzt so gut wie nichts herausgefunden. «Kitty hob entschuldigend ihre Schultern. »Du weißt schon, über die Sache«, fügte sie leiser hinzu.


  »Ich weiß, was du meinst, danke!«, erwiderte Nora missbilligend. »Aber du kannst dich an unsere Abmachung erinnern? Keine Probleme, niemand erfährt etwas davon und vor allem«, sie hob den Zeigefinger, ihre Augenbrauen schoben sich noch ein wenig näher zusammen, »lässt du die Finger vom Baum, das war abgemacht!«


  »Ja, ich weiß«, seufzte Kitty und sah sich um. »Aber es ist doch niemand hier und wer weiß, vielleicht war es wirklich bloß ein Zufall. Hast du denn noch gar nicht recherchiert?«, erkundigte sich Kitty beiläufig (natürlich, hüstel, ohne Hintergedanken).


  »Auf keinen Fall war das ein Zufall, das hatte ich dir bereits erklärt!«, gab Nora empört zurück, dann sah sie sich um, kramte in der Vordertasche ihres Hängerchens und holte ein Stück Papier heraus. Kitty fragte sich, während Nora in der Tasche wühlte, was da wohl noch so alles drinnen sein mochte.


  »Es ist nicht möglich, es darf auch nicht sein und ich habe sehr wohl recherchiert«, fügte sie hinzu und hielt stolz, mit hochgehobenem Kopf, Kitty den Zettel als Beweis vor die Nase.


  Dann räusperte sie sich und begann den Zettel auseinanderzufalten, der mit dem Voranschreiten eine nicht unbeträchtliche Größe offenbarte. Nora schob ihre Brille zurecht (Kitty schloss genervt die Augen) und deutete mit ihrem Zeigefinger auf die Zeichnung auf dem Blatt.


  Es war eine Skizze des Weltenbaumes, über die eine Art Diagramm gezeichnet war.


  »Der Weltenbaum gehört zur Mythologie vieler Völker und spiegelt die kosmische Ordnung wieder. Er steht als Achse im Zentrum der Welt, sein Stamm symbolisiert die Verbindung der einzelnen Sphären – der Unterwelt, der Erde und des Himmels. Sein Hain, also die Krone, gilt als Sitz der Götter.« Nora ließ ihren Finger auf den obersten Kreis, die Krone, wandern. Dort stand groß und deutlich geschrieben: Seele, höheres Selbst. Dann wanderte ihr Finger die Linie gerade hinab und endete auf dem untersten Punkt, wo Anfang und Ende geschrieben stand. »Zum einen ist der Baum das Zentrum der Welt. Zum anderen führt sein Weg zurück zum Anbeginn der Schöpfung. Er verbindet somit die reale, also unsere existente Welt mit jener, die damals noch nicht vom Himmel getrennt war, der sogenannten ursprünglichen Welt und somit auch der schöpferischen Quintessenz, aus der alles entsteht und in die alles wieder vergeht«, ergänzte Nora, sah zu Kitty auf und musterte diese. Sie kannte Kitty bereits so gut, dass ihr klar war, diese würde ab zirka der Hälfte des Vortrags wieder einsam an einem Bahnhofgleis stehen.


  »Ach ja, von der Quintessenz habe ich schon mal gehört«, versuchte Kitty die Situation zu überspielen, »das wollte ich dich ohnehin schon mal fragen, also ich meine sagen, natürlich sagen, nicht fragen...Armand hat auch irgendsowas erwähnt, du weißt schon, die Quintessenz und diese Blüte...Wie hieß die noch mal?«


  Nora rollte mit den Augen, Kitty beschloss zu schweigen, denn es konnte nur noch schlimmer werden. Irgendwann hätte sie auch gerne mal recht gehabt.


  Nora wartete geduldig, bis sie fertig war und fuhr dann fort.


  »Kurz zusammengefasst, der Weltenbaum beinhaltet so etwas wie – nennen wir es mal göttliche Energie, das wäre dann deine Quintessenz, die du ja bereits kennst«, betonte Nora. »Daher ist er die Schnittstelle zwischen Himmel, Unterwelt und Erde. Kapiert?« Nora wartete bis der Groschen gefallen war, erst dann redete sie weiter. »Mehr habe ich bis jetzt nicht rausgefunden, aber es ist Gesetz, dass wir den Weltenbaum bis auf die Portale, die in die Halle der Schule führen, nicht durchschreiten dürfen, bevor wir hierfür nicht unsere Reife erlangt haben. Dies sollte mit Abschluss der C.O.G. sein und wird durch den U.P.S. autorisiert, kurz um, bis dato haben nur autorisierte Erwachsene das Recht, den Weltenbaum oder die anderen Portale, die unsere Welten verbinden, zu durchschreiten. Das ist meiner Meinung nach auch eine sinnvolle Vorsichtsmaßnahme, denn ohne Kontrolle und Bewachung eines jeden Eingangs als auch Ausgangs, wären die Folgen fatal: Schmuggel, Krieg, Schwarzhandel u.s.w.«, sie deutete mit ihrem Finger auf den Punkt direkt in der Mitte des Diagramms. »Dieser Durchgang des Weltenbaumes ist durch den Punkt Körper/Materie definiert.«


  Kitty blickte vom Zettel auf den Baum, der vor ihr stand. »So gut bewacht sieht der nun auch wieder nicht aus.«


  Nora seufzte.


  »Du solltest anfangen zu lernen oder wenigstens zuzuhören.« Noras Lippen kräuselten sich, als würde Kittys Unwissenheit wie ein saures Bonbon schmecken. »Er weiß, wen er durchlassen darf und wen nicht, deshalb gibt es ja die U.P.S.- Autorisierung, da bedarf es keiner Wachposten, die vor dem Ein- bzw. Ausgang patrouillieren. Weiters besitzen manche Familien oder Stämme eine Art Portalschlüssel, mit dem sie auch eigene Portale erzeugen können. Nachdem der Missbrauch aber stieg, wurden die meisten konfisziert und werden im U.P.S. aufbewahrt. Nur sehr wenige durften ihn behalten, diese sind allerdings beim U.P.S. registriert. Also wie gesagt, die Portale des Weltenbaumes gibt es in verschiedenster Form, ihr Ursprung ist allerdings immer der Weltenbaum – du kannst dir das so vorstellen, als wären es kleine, unsichtbare Ausläufer seiner Äste und Wurzeln. Aber egal, abseits dessen, ist es bis dato niemandem gelungen, in die Krone des Weltenbaumes aufzusteigen und vor allem, das hatte ich dir ja bereits gesagt, würde dich der Baum nicht mal in seine Nähe lassen.«


  Nora stand auf, ging zum Baum, drehte sich zu Kitty und streckte ihren Arm aus. Kitty erinnerte das Ganze an eine Versuchsdemonstration in Chemie an der Schule, Nora fehlte bloß noch der weiße Kittel. Sie streckte ihre Hand Richtung Baum aus, den Blick nach wie vor auf Kitty gerichtet. Als sie versuchte diesen zu berühren, wurde sie sanft von einer unsichtbaren Kraft zurückgeschubst. Sie stolperte ungeschickt ein paar Schritte zurück.


  Kitty stand auf, ging zu Nora und streckte ungläubig ihren Arm aus, denn sie war sich ganz sicher, dass sie diesen Stamm schon einmal hochgeklettert war, wenn auch in Form einer Katze und versuchte ihn ebenfalls zu berühren. Ein Ächzen des Baumes war zu hören und eine unsichtbare Kraft schleuderte Kitty zurück.


  »Siehst du?«, erwiderte Nora zufrieden. »Du musst dir das irgendwie eingebildet haben.«


  Kitty schenkte ihr einen missbilligenden Blick.


  Plötzlich spürte Kitty eine weitere Welle dieser Kraft und im gleichen Moment spuckte der Stamm Vincent aus, der über Kitty stolperte. Für einen kurzen Augenblick erweckte es den Eindruck, als wäre er über die Anwesenheit der beiden Mädchen mehr als überrascht, dann blaffte er sie wütend an.


  »Was macht ihr hier? Es ist euch verboten, so nahe an den Baum heranzutreten, das wisst ihr doch!«


  Kitty fiel die große Schramme über seiner linken Augenbraue auf. Sie befand dies, gerade für einen Vampir, als äußerst ungewöhnlich, vor allem da sie immer dachte, diese wären unverwundbar (zumindest waren sie das in den Filmen, die sie kannte).


  »Du bist zurück! Ich habe dich schon überall gesucht!«


  Es war Armand, der hektisch auf seinen Bruder zueilte. Sein Blick blieb an den beiden Mädchen hängen, er wirkte überaus verärgert.


  »Ihr wisst, ihr habt nichts in der Nähe dieses Baumes verloren, ich denke, es gibt genügend andere in diesem Garten, sodass ihr nicht unbedingt hier rumstehen müsst!«, seine Augen verengten sich. »Du solltest das am besten wissen, Nora.«


  Nora bekam es sichtlich mit der Angst zu tun, ihre Brillengläser begannen zu beschlagen.


  »Wir, wir...wollten nur«, stotterte sie.


  »Wenn ihr euch nicht beeilt, werdet ihr das Mittagessen auch noch versäumen«, unterbrach er sie schroff und half Vincent auf die Beine. Dieser steuerte umgehend auf die Halle zu, ohne auf Armand zu warten, der ihm rasch nachfolgte.


  Nora stand reglos in einer Art Schockstarre da, sie blinzelte nicht einmal mehr. Kitty sah den beiden Brüdern nach, die in der Halle verschwanden. Sie fragte sich, ob Armands Zorn wirklich ihnen gegolten hatte. »Komm, lass uns essen gehen.«


  Nora reagierte nicht.


  Kitty ging zu ihr und beugte sich näher an ihr Gesicht heran.


  »Nora?«, fragte sie vorsichtig. Es folgte keine Reaktion, nur die Brille beschlug ein wenig mehr.


  Kitty ging zur Bank, holte Noras Buch und klappte es laut vor ihrer Nase zu, eine Ohrfeige wollte sie ihr nicht geben, deshalb fand sie, dies wäre die bessere Alternative. Nora begann zu blinzeln und ihre Brille klärte sich. Kitty drückte ihr das Buch in die Hand und ging in die Halle, Nora trottete wie ferngesteuert hinter ihr her.


  Die Halle war beinahe leer, zwei weitere Schüler saßen an ihren Tischen und schaufelten ihr Essen in sich hinein, ein unappetitlicher Anblick, aber Tischmanieren sind für manche Lebewesen eben ein Fremdwort, andererseits ist es sicher schwierig mit Schwimmhäuten an den Händen einen Löffel (für unsere Begriffe) ordentlich zu halten. Kitty entschied, einfach nicht hinzusehen.


  Die beiden Mädchen ließen sich an ihrem Tisch nieder. Kitty schnappte sich einen Apfel aus der Schale, die vor ihr stand, biss hinein und beobachtete Nora. Diese starrte auf ihren leeren Teller, ohne auch nur einen Ton von sich zu geben.


  »Alles in Ordnung?«, frage Kitty nach einer Weile.


  »Meine Karriere...wenn das jemand erfährt, werden sie mich nicht mehr an der Akademie nehmen.« Nora starrte nach wie vor auf ihren Teller. »Unbefugtes Berühren...«, murmelte sie.


  »Ich denke, du übertreibst! Die beiden haben nicht unbedingt so gewirkt, als würden sie umgehend deine Akademie hierüber informieren! Und ich werde es keiner Seele erzählen. Versprochen!« Kitty legte ihre Hand aufs Herz.


  »Denkst du?«, Nora schien Hoffnung zu schöpfen.


  »Ist dir die Schramme über Vincents linkem Auge aufgefallen?«


  Nora schüttelte den Kopf.


  »Und du bist dir sicher, dass es niemand erfahren wird?«, hakte Nora nochmals nach.


  »Ja, ganz sicher«, entgegnete Kitty. »Sag, wie lange kennst du Armand und Vincent schon?«


  Nora sah sie verwirrt an. »Wie?«


  »Na, du weißt schon, wie gut kennst du die beiden?«, fragte Kitty drängend und legte den Apfel beiseite.


  Nora schob den dicken Wälzer zur Seite, um an die Sandwiches zu kommen.


  »Naja, solange wie wir alle. Also seitdem ich die Schule besuche.«


  Sie nahm einen so großen Bissen von ihrem Sandwich, dass sie es beinahe vollkommen vertilgte und leerte ein Glas Saft hinterher.


  Kitty wunderte sich immer wieder aufs Neue, was für Mengen Nora verdrücken konnte. Nachdem sie Nora besser kennengelernt hatte, hatte sie festgestellt, dass diese im Verhältnis zu den anderen Schülern beinahe schon gigantische Mengen aß, aber dennoch derartig dürr blieb. Nora griff zwischenzeitlich nach einem neuen Sandwich.


  »Ist dir jemals etwas Eigenartiges, Ungewöhnliches aufgefallen?« Kitty schnappte sich ebenfalls ein Gurkensandwich.


  »Ich denke, du kennst sie besser als ich, ganz ehrlich. Die meiste Zeit verbringen sie ohnehin mit den Guardians und ansonsten, würde ich mal sagen, ist Armand einfach der Schuldirektor und Vincent, den kenn ich eigentlich so gut wie gar nicht, der macht sich rar«, entgegnete sie kauend.


  »Und dein Vater, kennt er sie besser?«


  »Keine Ahnung. Wieso stellst du so viele Fragen zu den beiden? Du führst doch nicht schon wieder etwas im Schilde?« Noras Gesichtsausdruck wurde misstrauisch. »Hat dir das eben etwa nicht gereicht?«


  »Aber irgendetwas ist eigenartig an beiden. Ist dir wirklich nichts aufgefallen?« , insistierte Kitty.


  »Ich denke, manchmal ist es besser, nicht überall seine Nase hineinzustecken. Wir haben genug andere Dinge, um die wir uns Sorgen machen sollten«, dabei schob Nora das Buch demonstrativ zwischen sich und Kitty.


  Kitty lehnte sich vor und schob den Wälzer wieder weg.


  »Und was, wenn ich Armand oder Vincent vor einigen Nächten gesehen habe, als er durch den Garten geschlichen und dann verschwunden ist? Durch den „du weißt schon was“«, und mit den letzten Worten ließ sie ihre Gänsefüsschen zeichnenden Finger in der Luft direkt vor Noras Gesicht hängen.


  Nora legte das Buch energisch und lauter als nötig auf seinen Platz zwischen sie und Kitty zurück.


  »Ja und? Was ist daran so außergewöhnlich? Die einzige Frage, die sich mir aufdrängt ist: Warum du noch wach warst und wie du das überhaupt sehen konntest?«


  »Das tut nichts zu Sache – aber bitte, ich hatte einen Albtraum und war aufgewacht, als ich dann aus dem Fenster gesehen hatte, habe ich jemanden entdeckt, genauer gesagt habe ich rote Augen gesehen«, entgegnete Kitty aufmümpfig.


  »Das ist sehr konkret! Irgendjemand mit roten Augen!«, stellte Nora gereizt fest. Dem ein bissiges »Und?« nachfolgte.


  Kitty ignorierte ihren Unterton einfach. »Vielleicht haben die beiden etwas mit den Diebstählen zu tun«, warf sie knapp ein.


  Nora blickte entsetzt zu Kitty, ihre Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, dann klappte sie wütend ihr Buch auf, zog es zu sich und gab vor zu lesen.


  »Wer immer in dieser Nacht im Garten war, hatte sich hundertmal umgesehen, bevor er den Weltenbaum benutzte. Das macht man meiner Meinung nach nur, wenn man etwas zu verbergen hat. Und dann dieses eigenartige Benehmen der beiden jetzt. Vincent ist nie hier und wenn er mal zugegen ist, sieht er aus, als hätte ihn ein LKW überrollt, während Armand zunehmend unentspannter wird – beide, würde ich sagen.«


  Nora unterbrach Kitty überraschenderweise forsch, was ansonsten so gar nicht ihre Art war, aber sie schien das Gespräch schlicht und ergreifend beenden zu wollen.


  »Wäre ich an seiner Stelle auch! Die Verantwortung die Armand trägt, ist nicht gerade klein. Ich kenne das nur zu gut von meinem Vater, der neigt allerdings eher dazu, nervös zu werden. Ansonsten«, ihr Zeigefinger wanderte direkt vor Kittys Nase in die Höhe, »würde ich vorschlagen, erledigst du deine Aufgaben und holst den Stoff nach, bevor du weiteren Schwachsinn von dir gibst, über Dinge, von denen du nichts verstehst und uns damit vielleicht noch in Schwierigkeiten bringst.« Sie zog einen weiteren Zettel aus ihrer Hängerchentasche und faltete ihn auseinander. »Soweit ich weiß, hast du in der Woche vor Weihnachten eine Prüfung bei den Guardians über die Entstehungsgeschichte der Steine, es wäre also besser, du wendest dich diesem Thema zu, anstatt wie gewohnt alles zu vermasseln.«


  Das hatte gesessen, Kitty schwieg und starrte Nora an. Diese stützte den Kopf auf ihre Hand und widmete ihre Aufmerksamkeit wieder dem Buch.


  Kitty stand auf, ihre Miene verfinsterte sich, sie war sichtlich getroffen.


  »Ich geh aufs Zimmer«, verlautbarte sie knapp.


  Nora schwieg.


  Nun auf den ersten Blick, geehrter Leser, wirkt dies hart, aber für Nora stellte sich die Sache ganz anders dar. Ihr Ziel war es, die besten Noten und so wenig Probleme wie möglich zu bekommen, denn sie hatte sich fest vorgenommen, eines Tages in die Fußstapfen ihrer Mutter zu treten, davon würde sie nichts und niemand abhalten! Es war ihr das Wichtigste auf der Welt, sie wollte ihre Mutter stolz machen – das lange, schlaksige Mädchen mit der Nickelbrille, das viele belächelten, wobei sie doch mehr Rückgrat hatte, als manch anderer für ihre Überzeugung und Ziele einzustehen.


  LIEBE MACHT KEINE UNTERSCHIEDE


  Das restliche Wochenende verlief unspektakulär und vor allem schweigend. Kitty hatte kein Wort mehr über ihre Vermutungen verloren. Nora hatte ebenfalls nicht mehr das geringste Interesse an einem Gespräch gezeigt, und es vermieden irgendeine Art von Dialog in Gang zu bringen. Anstatt zu lernen, hatte Kitty, sehr zu Noras Missfallen (aber sie schweig hierzu), den letzten freien Tag damit verbracht, lange zu schlafen, zu essen, zu lesen (natürlich keine Schulbücher) und Musik zu hören (und an – räusper – Glade zu denken).


  Kitty hatte einige SMS ihrer Mutter erhalten, aber sie hatte nicht darauf reagiert, sie fühlte sich deswegen schuldig und entschied, das Gefühl vor dem Unterricht loswerden zu wollen, daher fasste sie sich ein Herz und schrieb eine kurze Nachricht, aber natürlich rein sachlicher Natur, denn sie war nach wie vor sowas von stinksauer (auf beide Kathstones)!


  Als sie das erledigt hatte, machte sie sich rasch, heute alleine, denn Nora war, wie bereits erwähnt, eingeschnappt, auf den Weg zum Unterricht. Es schien, als würde sie zu spät kommen und dann auch noch ausgerechnet bei Jamal, dem Elektroschlag-Wüstenwurm, wie ihn Kitty zwischenzeitlich nannte, weil er sich auch meistens wie ein widerlicher, kleiner Wurm verhielt, vor allem Nora gegenüber. Sie beschleunigte ihr Tempo und lief schnellen Schrittes den Korridor entlang. Gerade als sie in den Gang, der zum Klassenzimmer führte, abbiegen wollte, sah sie eine Katze in den gegenüberliegenden Flur huschen. Irgendwie erinnerte sie diese an Victoria. Kitty machte kehrt und folgte ihr. Die Neugierde hatte gesiegt (Ihr kennt sicher das Sprichwort „Curiosity killed the cat“). Gerade erhaschte sie noch einen letzten Blick auf die Schwanzspitze, die hinter einer Ecke verschwand. Kitty konnte nicht mit Sicherheit sagen, ob es Victoria war, aber wenn ja, dann würde sie gerne ein paar Antworten haben. Sollte es sich wirklich um ihre Victoria handeln, dann würde sie ihr dieses Mal eine Standpauke halten und nicht umgekehrt. Sie einfach hier abzuliefern und dann nichts mehr von sich hören zu lassen, bis auf ein paar Briefe. So beschäftigt kann kein Mensch sein!


  Mit diesem festen Vorsatz beschleunigte sie ihr Tempo und folgte der Katze lautlos den Korridor entlang. Mit der Zeit wurde es im Gang immer dunkler, sodass Kitty kaum noch etwas erkennen konnte. Sie tastete sich vorsichtig an den Wänden entlang. Am Ende war nur ein schmaler Lichtspalt zu sehen, auf den sie zusteuerte. Sie hörte Stimmen und schlich vorsichtig näher. Kurz vor der Tür blieb sie stehen und schob sich an den Spalt heran, um etwas sehen zu können.


  »Armand, glaub mir, es ist von äußerster Dringlichkeit, dass du mich unterstützt.« Das war eindeutig Victorias Stimme, aber Kitty konnte sie nirgendwo entdecken.


  »Ich denke, dass Noctus, auf welche Art und Weise auch immer, seine Finger mit im Spiel hat. Er nützt die herrschenden Konflikte, um sich weiter politisch zu profilieren. Wir alle wissen, dass er Ambrosius Posten im U.P.S. im Visier hat.«


  Victoria trat hinter einem Paravent hervor, streifte sich einen Rollkragenpullover über und richtete ihr Haar vor dem Spiegel.


  »Es würde mich nicht wundern, wenn er selbst hinter den ganzen Diebstählen steckt«, ergänzte Victoria aufgebracht, während ein Lächeln Armands Mund umspielte, als er sie beobachtete.


  Das ist ja widerlich! Kitty verzog das Gesicht. Für so etwas hat sie also Zeit.


  Armand ging zu Victoria.


  »Das sind schwerwiegende Anschuldigungen ohne Beweise, meine Liebe.« Er holte Victorias Kette aus seiner Hosentasche und legte sie ihr um.


  Das Schlimmste, Victoria ließ es auch noch geschehen!


  »Danke«, Victoria lächelte Armand kokett über den Spiegel hinweg zu. Kitty war entsetzt.


  Das ist ja wohl... Danke sagt sie auch noch... Ihr seid...! Kitty rümpfte brüskiert die Nase.


  Victoria wandte sich zu Armand um. »Fibius und ich waren gerade dabei, die Gespräche zu Ende zu führen, da musste dieser aufgeblasene, selbstgefällige Werwolf reinplatzen und alles zunichte machen. Fibius und ich standen wie zwei vollkommene Idioten da.«


  Indessen ging Armand zu seinem Schreibtisch, während Victoria aufgebracht hin und her wanderte. »Ich habe den ganzen Planeten abgesucht, nicht die kleinste Spur von den Tätern! Das einzige Ergebnis, das ich habe, sind die immer mehr werdenden, aufkeimenden Unruhen zwischen den einzelnen Stämmen, welche die Diebstähle vorschieben, um alte Differenzen einmal mehr aufleben zu lassen. Wir haben nichts – absolut nichts – gefunden, was uns in irgendeine Richtung führen konnte.« Victoria blieb vor Armands Tisch stehen und warf ihm einen resignierenden Blick zu.


  »Aber Noctus hat doch zumindest die Spange des Tautropfens an Ogham zurückgegeben und damit einen Konflikt beigelegt«, meinte Armand und schenkte ein Glas Whiskey ein.


  »Ja, das stimmt.« An Victorias Tonfall war zu erkennen, dass sie dies nur ungern zugab. »Aber es fehlt noch immer der Tropfen und irgendetwas ist faul an der Sache. Als wir ihn im U.P.S. befragten, meinte er, er habe die Spange zugesandt bekommen. Leider hatte seine Sekretärin natürlich das Paket, in dem es zugestellt wurde, längst entsorgt und Absender sei natürlich auch keiner darauf gewesen. Dann hat er uns nochmals versichert, wenn seine Sekretärin gewusst hätte, welch wertvollen Inhalt sie in ihren Händen gehalten hatte, hätte sie bestimmt die Verpackung aufbewahrt – Idiot!«, schnaubte sie wütend. »Als würde ich nicht merken, dass er das mit voller Absicht gemacht hat. Es würde mich nicht wundern, wenn er die Verpackung noch besitzt und darauf wartet, einen Vorteil aus dieser Angelegenheit ziehen zu können.«


  Sie fixierte ihr Haar nochmals, griff nach dem Glas Whiskey, das ihr Armand entgegen hielt und schüttete es hinunter.


  Grandma! Kitty war entrüstet.


  »Und letztes Wochenende – der Hammer des Thor! Die Riesen beschuldigen die Zwerge und die Zwerge die Riesen.«


  Victoria sah ratlos zu Armand.


  »Der Hammer des Thor«, wiederholte er überrascht und klang zugleich amüsiert, »da ist jemand sehr geschickt.«


  »Ja, ich war auch überrascht. Es hieß immer, er wäre so gut bewacht und gelte als unendwendbar, der U.P.S. solle sich gefälligst keine Gedanken machen, das wäre Angelegenheit der Riesen.«


  Victoria gab Armand ihr Glas, der es abermals füllte, wobei er sie aus seinen Augenwinkeln beobachtete.


  »War ja auch ein toller Schachzug von den Riesen, dass sie die Zwerge das Sicherheitssystem haben entwickeln lassen – manchmal frag ich mich bei denen...« Sie schüttelte resignierend den Kopf.


  Armand reichte Victoria ihren Drink, sie nahm einen weiteren großen Schluck und ließ sich in einen Sessel fallen.


  »Du kennst die Sicherheitsvorkehrungen der Zwerge, du hast ja selbst genug davon hier im Haus. Flammenbart hat sicher nicht seine gesamte Trickkiste hier rein gesteckt und ich würde bei der C.O.G. schon von einem kleinen Ford Knox sprechen. Es ist mir ein Rätsel«, sinnierte sie und rieb sich müde die Schläfen. Armand lehnte sich gegen seine Schreibtischkante.


  Erst jetzt fiel Kitty auf, wie mitgenommen Victoria aussah.


  »Und jetzt stehen wir vor einer weiteren Auseinandersetzung. Die Riesen sind zwar etwas leichter zu handhaben, vorerst konnte ich sie überzeugen, dass die Zwerge nicht den Hammer entwendet haben. Aber Modsognir ist ein alter Dickschädel! Ich konnte ihn nur mit der Rückgabe eines konfiszierten Reliktes aus dem U.P.S. davon abbringen die Riesen anzugreifen, aber auch nur mit der Zusage, dass sie vollen Einblick in die Untersuchungen erhalten.«


  »Was hast du jetzt vor?«, erkundigte sich Armand.


  »Keine Ahnung. Der oder die Täter scheinen uns immer einen Schritt voraus zu sein. Manchmal habe ich das Gefühl, dass das Ganze für sie nur ein Spiel ist. Sie wissen einfach zu viel über uns, und du kennst mich, ich glaube nicht an Zufälle, vor allem nicht in diesem Fall.« Sie warf Armand einen ernsten Blick zu, wobei sich ihre Augen verengten. »Fibius und ich haben den ganzen U.P.S. unter die Lupe genommen, natürlich nicht offiziell, versteht sich, nur wir zwei! Nichts, kein einziger kleiner Hinweis! Ich war sogar bei den drei alten Weibern.«


  Armand schmunzelte.


  »Sie meinten nur, das Schicksal habe sich noch nicht entschieden und deshalb sei der Blick noch verhangen«, leierte sie. »Wenn du mich fragst, bei den Dreien ist auch etwas verhangen. Ich frage mich, warum Ambrosius sie überhaupt noch im U.P.S. behält, seit Jahren haben sie nichts Brauchbares mehr rausgerückt.« Sie nahm bestimmt einen weiteren Schluck, dabei betrachtete sie Armand über den Glasrand hinweg.


  »Aber genug von mir, wie geht es eigentlich Vincent? Ich habe ihn schon lange nicht mehr gesehen.« Armand wirkte für eine kurzen Moment überrumpelt, überspielte die Situation aber umgehend gekonnt.


  »Ach, du kennst ja meinen Bruder, immer auf Forschungsreisen, wenn ihn nicht die Pflicht ruft«, entgegnete er beiläufig.


  »Und du, mein Lieber, wirkst mitgenommen.« Sie spielte mit dem Glas in ihren Händen.


  »Neben deiner Schönheit verblasst alles meine Liebe«, neckte er sie.


  Wirst du das wohl lassen, das ist meine Großmutter – du Süßholzraspler!, entrüstete sich Kitty aufs Neue.


  Victoria verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln.


  Jetzt lacht die auch noch – das ist ja nicht zu fassen!


  »Deinen Humor habe ich neben deinem guten Aussehen schon immer am meisten geliebt, seit dem Tag, an dem ich die Schule betrat und dich zum ersten Mal gesehen habe.«


  Victoria blickte zu ihm hoch, leerte ihr Glas, stand auf und stellte es neben ihm ab.


  Jetzt lasst es aber mal gut sein, ich krieg hier ja noch einen Schaden von dem ganzen Zeug! Kitty blies genervt ihren Pony aus dem Gesicht.


  »Dein charmantes Lächeln ist dir auch in all den Jahren geblieben, in denen ich altere und meinem Ende immer näher komme.« Victoria klang beinahe betrübt. (Wobei ich an dieser Stelle anmerken muss, dass Victoria alles andere als alt und omamäßig war, im Gegenteil – sie besaß nach wie vor jugendliche Attribute, wenn Ihr Euch ein Bild vor Augen führen möchtet, dann stellt Euch Audrey Hepburn mit grauem Haar vor).


  »Ich finde dich wunderschön und dein Esprit ist nicht einen einzigen Tag gealtert. Ich sehe noch immer das Mädchen vor mir, das in meine Klasse stolzierte und mir mehr als einmal trotzig sein Kinn entgegengestreckt hatte.«


  Armand berührte vorsichtig ihr Kinn und wandte Victorias Gesicht dem seinen zu.


  Diese lächelte verlegen und da war es wieder, das schulmädchenhafte Lächeln vom Anfang.


  Kitty verdrehte die Augen. Wenn ihr damit nicht sofort aufhört, werde ich blind – hört ihr – blind!


  »Mein Lieber, du brauchst mich nicht zu belügen. Ich habe dich für dein nicht wirklich sichtbar fortschreitendes Alter schon immer bewundert, aber man kann es sich nicht aussuchen.« Sie strich über seine Wange, Armand näherte sich Victorias Gesicht unter ihrer Berührung.


  O.K. – und jetzt bin ich geschädigt für immer, und all die Generationen nach mir...


  Gerade als er ihre Lippen mit den seinen berühren wollte, flüsterte Victoria. »Armand, glaubst du an die Legende der schwarzen Perle?«


  Er sah Victoria mit einer gewissen Überraschung an und wich zurück.


  »Wie kommst du denn ausgerechnet jetzt auf das Thema?«


  »Am Schwarzmarkt wird getuschelt.«


  »Am Schwarzmarkt?«, unterbrach Armand sie und klang beinahe entsetzt.


  »Herrje, wir sind keine kleinen Kinder mehr Armand.« Victorias Gesichtszüge wurden wieder ernst. »Der Schwarzmarkt ist für mich eine wichtige Informationsquelle. Ich habe von einem Informanten den Tipp erhalten, dass ein Unbekannter auf der Suche nach Schriften zur schwarzen Perle ist.« Victoria trat einen Schritt zurück. Kitty hätte am liebsten ein Halleluja gesungen.


  »Ein Informant?«, hakte Armand skeptisch nach. »Handelt es sich um eine zuverlässige Quelle? Am Suk treiben sich nicht unbedingt die vertrauenswürdigsten Personen herum. Ich hoffe, es ist nicht Aisha.«


  Victoria lächelte und zog überlegen eine Augenbraue hoch.


  »Du willst wissen, wer es ist?«


  Armand neigte sich zu Victoria, umfasste ihre Taille und zog sie näher zu sich, sodass sich beinahe wieder ihre Gesichter berührten.


  »Du bist ein Guardian, ich habe dich ausgebildet, die Sicherheit eines jeden meiner Guardians obliegt mir«, flüsterte er bestimmt.


  Victoria unterbrach ihn einfach. »Ich kann mich noch sehr gut daran erinnern, wie du mich ausgebildet hast«, erwiderte sie keck. »Und du weißt nur zu gut, dass es sich nicht gehört, den Namen seines Informanten zu nennen, da ist Vertrauen im Spiel.«


  Ich will es nicht wissen, bitte nicht...tralalala, sang Kitty in ihrem Kopf und schielte nur ab und zu durch den Spalt.


  »So wie bei uns«, schloss Armand und ließ Victorias Blick nicht los, wobei er sich leicht zurücklehnte.


  Erst jetzt sah Kitty, dass sich Armand nicht aus freien Stücken zurückgelehnt hatte. Victoria hatte ihren Zeigefinger sanft in seine Brust gebohrt ein überlegenes Lächeln umspielte ihre Lippen. Er nahm Victorias Hand öffnete sie und strich sanft mit seinen Fingerspitzen über ihre Handfläche.


  »Die schwarze Perle ist eine Legende. Verrenn dich in nichts, was es nicht gibt. Sei vorsichtig, dass niemand versucht, dich damit in eine Falle zu locken.« Er sah ihr tief in die Augen, drückte ihre Hand an seine Brust und zog sie wieder näher an sich.


  »Du kennst mich doch, mach dir keine Sorgen.« Victoria gab Armand übertrieben beschwingt einen Kuss auf die Wange.


  Sie schien das Thema wechseln zu wollen und Kitty fand, dass dies nun genau der richtige Moment sei, um zu stören, ansonsten würden sich die Bilder, die sich ihr offenbart hatten, ewig in ihr Gedächtnis brennen, einen irreparablen Schaden hinterlassen und sie würde vielleicht ihr Dasein bis ans Ende ihrer Tage als Single fristen.


  Sie stand rasch auf und stieß die Tür mit etwas zu viel Elan auf, sodass diese gegen die Wand schlug. Victoria fuhr herum, sie hatte augenscheinlich nicht mit einer Unterbrechung gerechnet und schon gar nicht mit dem Auftauchen ihrer Enkelin.


  »Kitty!?«, stieß sie überrascht hervor und genauso überrascht schnellten ihre Augenbrauen hoch.


  »Grandma?«, bemerkte Kitty tadelnd. Wofür der Tadel ausgesprochen wurde, lassen wir hier offen, geehrter Leser, das ist Familien(frauen)sache, in die ich mich nicht einmischen möchte.


  Victoria ging auf Kitty zu, nahm sie in den Arm und küsste sie auf die Stirn. So mütterlich war Victoria nur äußerst selten und Kitty wunderte sich einmal mehr über das heute befremdliche Benehmen ihrer Großmutter.


  »Ich bin so froh dich zu sehen«, sagte sie, während sie Kitty beinahe in ihrer Umarmung erstickte. Dann schob sie Kitty auf Armlänge von sich. »Du musst aufhören, deiner Mutter solche Sorgen zu bereiten, Kleines.«


  Da redet jetzt aber genau die Richtige! Kitty sah Victoria ernst an.


  Diese entließ sie aus der beinahe erdrückendenUmarmung.


  »Graaaandmaaaa«, bei dem extra langen „a“ angekommen, bedachte Kitty Armand beiläufig mit einem missbilligenden Blick. »Ich muss dringend etwas mit dir besprechen, allein!«


  Armand hatte den Wink mit dem Zaunpfahl verstanden.


  »Wenn mich die Damen entschuldigen würden. Das Büro steht euch solange zu Verfügung, wie ihr es benötigt.« Er sah zu Kitty. »Und dich werde ich bei Jamal entschuldigen, ich nehme nicht an, dass du durch Meditation in meinen Raum gelangt bist.«


  Kitty errötete, er hatte sie ertappt. 1:1 – also unentschieden, dachte sie.


  Armand stand auf und ging zur Nebentür, durch die Kitty gekommen war. Er war gerade dabei sie zu öffnen, als Victoria ihm nachrief »Armand!«


  Er blieb stehen, drehte sich aber nicht um.


  »Quandisha», hauchte sie.


  Armand wandte sich Victoria zu und deutete eine leichte Verneigung an, bevor er den Raum verließ. Kitty stand mit ernstem Gesicht vor Victoria.


  »Es wird Zeit, dass du mir ein paar Dinge erklärst, aber bitte ohne, dass mir schlecht wird.«


  Victoria sah sie fragend an, als sie verstand wurde sie rot.


  Nachdem Victoria Kitty beschwichtig hatte, vor allem ihren Missmut bezüglich Emilia und Kitty ihr hoch und heilig versprochen hatte in den Weihnachtsferien nach Hause zu fahren, beendeten die beiden vorerst ihre Unterhaltung. Eigentlich war es Victoria, die das Ende herbeiführte, denn sie hatte es plötzlich sehr eilig.


  


  Der Gang vor Armands Büro war von den Düften der verschiedensten Speisen erfüllt und es war klar, dass das Mittagessen anstehen würde. Kitty beschloss sich die restlichen Minuten von Elektroschlag-Wüstenwurms Unterricht und die dazugehörige Standpauke, die sie trotz Armands Entschuldigung erhalten würde, zu ersparen oder zumindest aufzuschieben. Sie schlenderte durch die große Halle, in der heute wieder mehr Tische aufgedeckt waren als am Wochenende zuvor.


  Die Kuppel der Halle war mit Schnee bedeckt, das Licht daher gedämpft. Auf den reich gedeckten Tischen flackerten Kerzen und obwohl das Ganze, in Anbetracht der kommenden Feiertage, mehr als einladend und festlich wirkte, beschloss Kitty in den Garten zu gehen, um einen klaren Gedanken (betreffend Emilias Verrat) nach dem Gespräch mit ihrer Großmutter zu fassen.


  Und da saß er, der Junge, der sich still und heimlich einen Weg zu ihrem Herzen gebahnt hatte, ohne dass sie etwas gemerkt hatte. Glade saß mit dem Rücken zu ihr gewandt. Für eine Sekunde überlegte sie, ob sie nicht einfach umdrehen und gehen sollte, sich einen anderen Platz suchen, um dort ihren Gedanken nachzuhängen. Er war ihr zu oft ausgewichen, noch einmal würde sie es nicht ertragen.


  Die herbstliche Sonne schimmerte in seinem Haar und die Blätter am Boden tanzten um seine Füße, als versuchten sie ihn aufzuheitern. Kitty gab sich einen Ruck.


  Jetzt oder nie, Mädchen, wenn er dich abblitzen lässt, dann weißt du wenigstens Bescheid. Du wirst dann zwar Kettenraucher und dein bester Freund wird eine Wodkaflasche oder ein Tagebuch sein, so wie bei Bridget Jones – aber zumindest trägst du nicht so große Schlüpfer und weißt, woran du bist, versuchte sie sich selbst zu trösten, nahm all ihren Mut zusammen und ging auf ihn zu.


  Als sie sich setzte, gab er nur ein leises »Hallo« von sich und starrte weiterhin ernst auf den Blätterreigen vor seinen Füßen.


  Kittys Magen zog sich als Reaktion darauf zusammen, das Gefühl war schrecklich, aber aufstehen und gehen konnte sie jetzt auch nicht.


  Kitty betrachtete ihn eine Weile verstohlen und wartete ab, ob noch irgendetwas nachfolgen würde, bevor sie beschloss das Schweigen zu brechen.


  »Gar nicht beim Unterricht?«, dabei versuchte sie möglichst gleichgültig zu klingen.


  Glade schüttelte den Kopf.


  »Und wie war das Wochenende?«, fuhr sie mit belanglosem Ton fort, während ihr im gleichen Augenblick klar wurde, dass dies eine der dümmsten Fragen überhaupt war, nach den Informationen, die sie von Nora erhalten und von Victoria „erlauscht“ hatte. Sie hätte sich am liebsten selbst geohrfeigt.


  Wie war dein Wochenende? Toll gemacht Kitty – ganz toll – da hättest du ihm doch auch gleich ein Messer in den Rücken rammen können. So wird er dich bestimmt gaaanz toll finden! Frag ihn doch noch, ob bei dem Beinahe-Krieg genügend Besucher da waren und ob sie alle Spaß hatten.


  Er hob seinen Kopf, sein Blick war nach wie vor ernst und verbittert. Kitty war gerade aufgestanden, als er nach ihrer Hand griff und sie zurück auf die Bank zog


  OK – jetzt bin ich überrascht. Kitty wusste nicht, ob sie ihn ansehen sollte oder nicht.


  »Bitte bleib.« Die Bitterkeit wich langsam aus seinen Zügen. »Es tut mir leid, ich wollte dich nicht verletzen, das ist das Letzte, was ich möchte.« Er sah zu ihr.


  Als sich ihre Blicke trafen, hatte sie Mühe, sich auf die wesentlichen Dinge – wie Atmen – zu konzentrieren.


  »Wie kommst du denn darauf?«, versuchte sie die Situation zu überspielen und wandte verlegen ihren Blick ab.


  Er zog sie etwas näher an sich und drehte ihren Kopf zu sich. Ein Kribbeln breitete sich in ihrem ganzen Körper aus. Sie hatte das Gefühl, als würden ihre Wangen glühen und sich zugleich ein Gefühl der Taubheit in ihr ausbreiten.


  »Wirklich nicht?«, wiederholte er leise, wobei er ihr in die Augen sah und auf welche Weise er es auch immer anstellte, ihrem Blick nicht erlaubte, auszuweichen.


  Sag jetzt nichts, dein Hirn ist im Moment nicht funktionsfähig, versuche zumindest, nicht dämlich auszusehen. Kitty starrte einfach nur zurück.


  »Ich habe ziemlichen Mist gebaut und meinen Stamm, meinen Vater entehrt – meine ganze Familie.« Er ließ seine Hand sinken.


  Kitty fühlte, wie ihre Magengrube mindestens einen halben Meter tiefer „mitsank“, als würde sie Achterbahn fahren. Einen kurzen Augenblick herrschte Stille und sie fragte sich, was er ihr damit sagen wollte, das Ganze hatte doch nichts mit ihnen zu tun gehabt.


  Eines müssen wir, bevor wir in unserer Geschichte fortfahren klären – den Begriff „Ehre“. Ihr müsst wissen, lieber Leser, Ehre hat in vielen Kulturkreisen seine Schwere und Gewichtigkeit eingebüßt, während in andern Ländern und Kulturen, die Menschen sich das Leben nehmen, wenn sie ihr Ansehen und ihre Ehre verloren haben. Ihr fragt Euch, was Ehre bedeutet, nun, dies ist in der Tat nicht so einfach zu erklären. Würdet Ihr in Wikipedia nachschlagen, meiner Meinung nach eine der besten Erfindungen des letzten Jahrzehnts, würdet Ihr folgende Beschreibung finden: „die Achtungswürdigkeit einer Person, die dieser innerhalb eines Standes oder Kollektivs zukommt.“


  Und was Glade widerfahren war, kann man als Verlust des Ansehens innerhalb seines Stammes bzw. unter den Elfenstämmen betrachten.


  »Entschuldige, was ich nicht verstehe, was hat das Ganze mit uns zu tun? War das der Grund, warum du mich ignoriert hast?« Kitty befürchtete es wäre bald mal wieder Bahnhofszeit, denn dieses ganze „Ehredings“ überstieg momentan ihr Fassungsvermögen.


  Ein trauriges Lächeln huschte über sein Gesicht. »Als ich dich das erste Mal gesehen habe, wusste ich, dass du etwas ganz Besonderes bist.«


  Kitty wich verlegen seinem Blick aus.


  »Ich wollte dir so nicht unter die Augen treten. In meinem Stamm habe ich mein Gesicht verloren.«


  Kitty sah ihn verdutzt an. (Ja, genau, geehrter Leser, sie stand „am Gleis Nr. 7.“)


  »Mein Vater ist der König der Waldelfen. In meinem Stamm bin ich Kampftänzer und Wächter. Er hat mich jahrelang ausgebildet, damit mir eines Tages die Ehre zuteil wird, die Verantwortung für einen magischen Gegenstand unseres Volkes zu tragen und ich somit König werden kann. Daher wurde mir vor kurzem die Verantwortung über den Tautropfen übertragen«, er machte eine kurze Pause und sah zu Kitty, »und diesen habe ich verloren. Ich habe an jenem Tag, als ich den Tautropfen hätte bewachen sollen, meine Pflicht vernachlässigt. Irgendjemand hatte vor dem Wachwechsel ein Päckchen vor meine Tür gelegt, es war nicht beschriftet und ich habe es geöffnet, darin war eines eurer sogenannten Smartphones. Nachdem ich den Inhalt gesehen hatte, war ich sicher, dass es nicht für mich bestimmt war.« Er senkte schuldbewusst seinen Blick. »Du musst wissen, ich liebe diese technischen Dinge aus deiner Welt. Sie sind so anders, können Dinge, von denen ich noch nie etwas gehört oder gesehen habe und mich interessiert einfach, wie sie funktionieren.«


  Er machte eine weitere Pause, es fiel ihm sichtlich schwer darüber zu sprechen.


  »Nun, ich habe das Päckchen geöffnet, obwohl es nicht mir gehörte. Ich hatte komplett die Zeit vergessen, kam zu spät zu meiner Wache und da war der Tautropfen verschwunden. Ich hatte es nicht sofort gemeldet, da ich mir sicher war, ich würde ihn wiederfinden. Es wäre nichts weiter als ein dummes Versehen. Als ich bemerkte, dass dem nicht so war, habe ich es meinem Vater gesagt, und seit diesem Tag spricht er kaum noch ein Wort mit mir. Ich hatte die Ehre, meinem Stamm zu dienen, leichtfertig verspielt – wegen einer menschlichen Erfindung«, setzte er leise nach.


  Kitty griff instinktiv nach seiner Hand und drückte sie fest, er blickte zu ihr und lächelte schief.


  »Das hätte jedem passieren können, jeder macht Fehler...ich auch und zwar eine ganze Menge im Moment«, auch sie verzog ihren Mund zu einem schiefen Lächeln.


  »Mein Vater hatte mir verboten, Dinge aus der menschlichen Welt zu benutzen. Er sagt, sie verblenden mich und machen meinen Geist taub und blind.«


  »Aber die Spange ist ja wieder da«, unterbrach ihn Kitty.


  Glade sah sie überrascht an. »Woher weißt du darüber Bescheid? Mein Vater hat sie erst gestern...«


  »Meine Großmutter«, unterbrach Kitty ihn hastig und zog ihren MP3-Player aus der Tasche.


  »Deshalb wolltest du den damals nicht, wegen der „blind und taub“ Sache?« Dieses Mal war sie es, die seinen Blick nicht ausweichen ließ, sie wollte eine Antwort auf die Frage, über die sie sich seit Wochen den Kopf zerbrach. Er nickte und Kitty fiel ein Stein vom Herzen.


  »Dein Vater hat schon recht, es gibt eine Menge Mist bei uns, der einen mitunter ganz schön verblöden lässt, aber gegen gute Musik, finde ich, ist nichts einzuwenden.«


  Sie nahm einen Stöpsel und steckte ihn in ihr Ohr, dann streifte sie zärtlich seine Haare beiseite und steckte vorsichtig den anderen Stöpsel in Glades Ohr. Sie legte den MP3-Player beiseite. Es lief „Underneath it all“.


  Glade fuhr sanft durch Kittys Haar, nahm ihr Gesicht in seine Hände und musterte sie. Die bernsteinfarbenen Einschlüsse in seinen Augen funkelten.


  »Ich liebe deine Augen«, flüsterte er, bevor er mit seinen Lippen die von Kitty berührte.


  Er duftete nach Herbstlaub und Kitty hatte das Gefühl, in seinen Armen zu zerfließen, ihr letzter Gedanke war, Ich brauche sofort eine Sauerstoffmaske!, bevor sie in seiner Umarmung und seinem Kuss vollkommen versank und Mann – Glade konnte richtig gut küssen und wenn ich hier richtig gut sage, dann meine ich das auch so. (Diese Notiz stammt direkt von Kitty, damit hier keine Missverständnisse aufkommen, lieber Leser.)


  LIVE – EVIL


  Kitty war erleichtert, dass der Tag vorbei war, dies bezog Glades Kuss natürlich nicht mit ein, dieser Augenblick hätte ewig andauern können. Aber was den Rest des Tages anging, war sie einfach nur froh, die Unterrichtsstunden hinter sich gebracht zu haben. In der Zwischenzeit hasste sie Cyllarus Unterricht ebenso wie Nora, vor allem den Zweikampf bei dem man höllisch aufpassen mußte, nicht unter einer schweißtriefenden Achsel zu landen.


  Sie konnte es kaum erwarten, allein in ihrem Zimmer zu sein, um ihren Gedanken (an Glade) nachzuhängen. Nora hatte beschlossen, noch in die Bibliothek zu gehen und so konnte sie laut Musik hören und die Szene hundertmal in ihrem Kopf abspulen, um alles einer genauen Analyse, Deutung und Auswertung zu unterziehen. Sollten sich unter der geehrten Leserschaft, Herren (jeden Alters) befinden, kann ich jenen versichern, dass Mädchen und Frauen dies in der Tat machen. Dies ist keine schöpferische Bereicherung des Textes durch den Autor, also gebt das nächste Mal acht, was Ihr sagt, wie Ihr Eurer Liebsten in die Augen seht etc.


  Ihr Herz schlug unbändig in ihrer Brust, so wie ihr Magen noch immer ein Stockwerk tiefer sackte, wenn sie sich den Kuss ins Gedächtnis rief. Sie schloss die Tür hinter sich, warf ihre Sachen auf das Bett, öffnete das Fenster einen kleinen Spalt und ließ sich auf die Bank im Erker fallen. Ihre Bücher hatte sie vorsichtshalber am Tisch aufgeklappt, als handfestes Alibi. Man konnte ja nie wissen, wann Nora zurück sein würde, aber sie sah nicht wirklich hinein und vom Lesen oder gar Lernen war sie ohnehin kilometerweit entfernt. Ihr Hirn hätte nach all dem Adrenalin sowieso nichts mehr aufnehmen können. Das Einzige, was sie am Rande wahrnahm, als sie in Richtung Buch starrte, war der Zettel von Glacies, der sich nach wie vor in ihrem Buch befand. In großen Lettern stand das Wort LIVE darauf geschrieben, sie hatte es bis jetzt noch nicht geschafft, die Aufgabe zu lösen. Kitty ließ den Zettel durch ihre Finger wandern, sowohl mit ihren Gedanken als auch mit dem Blick im Garten, an der Stelle wo sie gesessen hatten. Sie wünschte, sie könnte nochmals seinen Duft in sich aufnehmen und seinen sanft fordernden Kuss erwidern. Ein Klopfen an der Tür riss sie aus den Gedanken.


  Kitty öffnete sie, ein paar weiße Zähne, eingerahmt von einem breiten Lächeln, strahlten ihr entgegen.


  »Hallo Schönheit«, Alexander lehnte lässig im Türrahmen.


  »Ich glaube, du hast an der falschen Tür geklopft...und falls es sich bis zu dir noch nicht rumgesprochen hat, der Sager ist so was von out.« Kitty wollte gerade die Tür schließen, als sich ein Fuß dazwischen schob.


  »Was!?«


  Alexander lehnte nach wie vor cool im Rahmen und lächelte sie unbeeindruckt an. Kitty fiel erst jetzt auf, dass er unter seinem Arm ein Buch geklemmt hatte.


  »Sorry, bin in offiziellem Auftrag hier.« Er hielt ihr einen Zettel, mit ihrem Namen darauf, vors Gesicht.


  Kitty nahm das Stück Papier aus seiner Hand, faltete es auseinander und las es. Als sie fertig war, trat sie widerwillig zur Seite. »Bitte.«


  Alexander kam mit einem einzigen Schwung aus seiner Haltung und trat ein. Er steuerte direkt auf den Erker zu. Bevor Kitty die Tür schloss, sah sie noch zwei Mädchen etwas weiter unten im Gang, sie waren an der Tür zu ihrem Zimmer stehen geblieben, schielten rüber und tuschelten hinter vorgehaltener Hand. Als sie Kitty bemerkten, hörten sie schlagartig damit auf.


  Großartig, wahrscheinlich brauche ich nur bis drei zu zählen und dann steht Prinzessin Hysteria an meiner Tür und frisst mich wie eines der kleinen Schweinchen auf. Kitty schnaubte und zog die Tür zu, sie konnte ohnehin nichts daran ändern, vor allem nicht, weil es in Armands Auftrag erfolgte. Sollte Laverna wirklich klopfen, hatte sie beschlossen, ihr genau so den Zettel vor die Nase zu halten, wie Alexander es bei ihr getan hatte.


  Sie drehte sich um. Da saß er bereits lässig entspannt, zurückgelehnt auf der Bank in ihrem Erker.


  »Kannst du das bitte lassen?«, sagte Kitty entnervt und ging zum Erker.


  »Was?«, fragte Alexander. Er schien überrascht.


  »Dieses Rumgelehne.« Kitty schnaubte und ließ sich auf die Bank fallen, achtete aber darauf, genug Abstand zu ihm zu halten.


  Alexander setzte sich gerade auf die Bank und legte den Fuß auf sein Knie, ganz ohne lässig ging es bei ihm einfach nicht.


  »Also, wie kann ich dir helfen? Und ich würde vorschlagen, was immer es ist, bringen wir es schnell hinter uns«, fügte sie rasch hinzu.


  Alexander hielt das Buch mit dem Titel „Ursprung, Wesen und Sein der 14“ in die Luft.


  »Wieso regst du dich eigentlich so auf?« Er deutete in Richtung ihrer linken Augenbraue, die in maximalem Winkel nach oben gezogen war.


  »Wie? Es regt mich – mich regt gar nichts auf«, erwiderte Kitty gereizt, zugleich war sie überrascht. O.K. – er war ein guter Beobachter und sie würde sich das für die Zukunft merken. Sie schnappte sich verlegen ihr Buch.


  »Wir sollten anfangen zu lernen.« Alexander schlug sein Buch auf.


  »Gut«, gab Kitty knapp zurück. »Aber ich denke, ich krieg das auch ganz gut allein hin«, ergänzte sie.


  »Ja, das habe ich schon gemerkt, deshalb vermasselst du die Hälfte der Stunden beim Training.« Alexander suchte unbeeindruckt im Inhaltsverzeichnis.


  Unterdessen färbte sich Kittys Gesicht knallrot und sie war froh, dass Alexander in diesem Augenblick mit dem Buch beschäftigt war.


  »Ach ja?«, gab sie missgestimmt zurück.


  »Ja«, erwiderte Alexander sachlich und tippte auf die Seite.


  »Seite 358« Er blätterte um und sah zu Kitty, die wütend die Arme vor sich verschränkte. Alexander legte das Buch vor sich auf den Tisch.


  »Sieh mal, ich weiß, dass du mich nicht besonders leiden kannst, aber wir sind so was wie ein Paar. Äh, in den Stunden«, korrigierte er sich rasch, als er Kittys leicht entsetzten Gesichtsausdruck bemerkte. »Unsere Aufgabe ist es, das Gleichgewicht zu bewahren, das ist eine Aufgabe abseits von Sympathie und Antipathie.«


  Kitty schluckte, er hatte Recht, ob sie wollte oder nicht, ihre Aufgabe war unabhängig von ihren Gefühlen. Kitty fand zwar, er war ein Aufschneider und Schleimbolzen (meistens), aber nun gewann sie ein klein wenig den Eindruck, dass er vielleicht doch nicht so oberflächlich war, wie sie gedacht hatte.


  Sie schlug das Buch auf Seite 358 auf und gab ein leises »O.K., ich habe es verstanden« von sich.


  Alexander blickte überrascht hoch und lächelte kaum merklich, als er Kitty sah, die trotzig in ihr Buch starrte.


  »Du bist wirklich sehr stolz! Meine Mutter hatte mich schon vor den Frauen eurer Familie gewarnt, sie meinte Stolz sei eure größte Schwäche.«


  Kitty sah zu ihm auf.


  »Du solltest auf deine linke Augenbraue achten, die wandert schon wieder hoch.« Alexander deutete mit seinem Stift, den er gerade hinter seinem Ohr hervorgezogen hatte, in deren Richtung.


  Kitty sah ihn mürrisch an.


  »Hey, das ist nicht meine Schuld«, hob er gespielt die Hände.


  »Lass uns einfach lernen, O.K.? Und...ich habe nichts gegen dich«, fügte sie nach einer kurzen Pause kaum hörbar hinzu.


  »Das könnte mich jetzt wieder ein klein wenig anspornen.« Er warf ihr ein neckisches Lächeln zu, Kitty verzog ihr Gesicht.


  »Nur ein kleiner Scherz«, ergänzte er so cool wie immer.


  Der Nachmittag verstrich wider Kittys Erwartungen schnell und die beiden hatten den ganzen fälligen Stoff durchgenommen. Sie war überrascht, wie ernsthaft Alexander sein konnte, was seine Aufgabe betraf. Kitty hatte bis dato einen ganz anderen Eindruck von ihm gehabt und nahm sich daher für die Zukunft fest vor, die Leute erst dann zu beurteilen, wenn sie diese besser kannte. Sie hatte sogar ein bisschen Freude daran, zur Abwechslung mal nicht mit Nora zu pauken. Mit Nora beim Lernen zu lachen, das war ungefähr so wahrscheinlich wie Schnee im Sommer (mal abgesehen vom Weltenbaum). Als angenehmen Nebeneffekt hatte sie alles verstanden und einige wichtige Information zu ihrem bisherigen Wissensstand hinzugewonnen. Alexander hatte ihr erklärt, wie man den Stein richtig zu sich ruft und auf welche Dinge man achten musste, um diesen unter Kontrolle zu behalten. Er lehrte sie auch, auf ihn zu achten, natürlich nur während der Stunden, wie er betont hinzufügte, um das Gleichgewicht zu garantieren. Ein kleines bisschen wünschte sich Kitty, Glade wäre ihr Partner, nicht weil sie Alexander nicht mochte, sondern weil sie Glade eben zu sehr mochte, wie sie feststellte – vielleicht einen Hauch zu viel. Aber es hätte sie mit ihrem Partner auch schlimmer treffen können, zum Beispiel mit Ira.


  »Nun, das wars!“, Alexander klappte das Buch zu und riss Kitty aus ihren Gedanken.


  Sein Blick fiel auf den Zettel, den Kitty als Lesezeichen in ihr Buch legte. Er nahm ihn aus ihrer Hand, drehte ihn um und legte ihn vor sie auf den Tisch. Nun erkannte sie es klar und deutlich, zwar stand das Wort am Kopf, aber es war eindeutig als das Wort EVIL zu identifizieren.


  Kitty sah zu Alexander auf, der ihr zuzwinkerte, ihr die Hand entgegenstreckte und einen mädchenhaften Knicks machte.


  »Hat mich gefreut sie kennen zu lernen, Miss Kathstone. Bis demnächst und ich finde den Weg natürlich selbst hinaus.«


  »Kindskopf!«, entgegnete sie und musste lächeln.


  Alexander lächelte ebenfalls. Während sie aufstand, war er bereits bei der Tür und öffnete sie. Nora schwang geradewegs mitsamt der Tür ins Zimmer, denn sie hatte ebenfalls in derselben Sekunde nach dem Knauf gegriffen.


  Als Nora Alexander sah, sie hielt nach wie vor den Türknauf fest umklammert, konnte sie sich nicht dagegen wehren, dass sie ihre Augen weit aufriss und an einen gestrandeten Goldfisch erinnerte, der verzweifelt nach Luft schnappte. Sie blickte auf die Zimmernummer an der Tür, als sie diese als richtig identifiziert hatte, ließ sie den Türgriff endlich los und deutete sprachlos, nach wie vor wie ein Goldfisch nach Luft schnappend, auf Alexander. Kitty ging zu ihr und half ihr ins Zimmer.


  »Sie leidet an Asthma, musst du wissen«, versuchte Kitty die Situation zu überspielen, »vor allem nach den Sportstunden«, dabei klopfte sie Nora auf den Rücken, um das letzte Fünkchen ihrer Ehre zu retten.


  »Na, dann lass ich die Damen mal unter sich.« Alexander ging.


  Nora winkte ihm wie eine Schwachsinnige nach. Gott sei Dank drehte sich Alexander nicht mehr um und so blieb ihm dieses Bild erspart. Kitty schüttelte den Kopf und half Nora auf das Bett.


  »Du musst damit aufhören, Nora.« Diese saß stumm da und Kitty fächerte ihr Luft zu. »Das sieht nämlich gar nicht gesund aus«.


  »Alexander«, hauchte Nora abwesend nach einer Weile, »in meinem Zimmer.«


  Kitty ließ Nora sitzen, es würde wahrscheinlich eine Weile dauern, bis die Gute wieder bei Sinnen war. Sie ging zum Erker, betrachtete nochmals den Zettel, dann klappte sie das Buch zu.


  »Alexander wird in nächster Zeit öfter hier sein zum Lernen. Er ist mein Partner bei den Guardians. Und daher solltest du wirklich an diesem speziellen Gesichtausdruck arbeiten«, ergänzte sie und machte Noras Goldfischgesicht nach.


  »Arbeiten«, wisperte Nora und ließ sich auf den Rücken fallen, »in meinem Zimmer.« Sie nahm ein Kissen, drückte es fest an sich und hauchte ein Alexander hinein.


  Kitty beschloss bei Noras Anblick spontan, sich lieber in die Bücher zu vergraben. Alles war besser, als diese mit schmachtender Stimme stundenlang von Alexander schwärmen zu hören – über seine tolle Sonnebrille, sein Lächeln, die Art wie er aß, ging, atmete... – ja, alles war besser als das!


  Kitty lehnte sich gegen die hölzerne Einfassung des Erkers und griff nach dem Buch über die 14 Steine. Für einen kurzen Moment beschlich sie das unheimliche Gefühl, dass sie, wenn sie noch mehr Zeit mit Nora verbringen würde, vielleicht selbst zu einer Nora mutieren könnte. Sie blickte zum Bett (um ihren Verdacht zu überprüfen), wo Nora nach wie vor „kissendrückend“ lag. Ihre Brille war beschlagen und sie blickte versonnen zur Decke.


  Nein, das werde ich niemals im Leben geschehen lassen!, beruhigte sich Kitty selbst und schüttelte fest entschlossen ihren Kopf. Sie wandte sich wieder ihrem Buch zu, schlug es auf und begann die Geschichte der „14“ zu lesen.


  


  Ihr erwartet sicher, verehrter Leser, dass die Geschichte einen spektakulären Anfang hat, einen mitreißenden Höhepunkt und ein unfassbares Ende – mit Recht! Aber in diesem Fall muss ich Euch enttäuschen, denn oft entpuppen sich die unglaublichsten, außergewöhnlichsten Dinge auf den zweiten Blick in Wirklichkeit als unspektakulär, aber urteilt selbst darüber.


  Seit Anbeginn, oder besser gesagt, seit es jemanden gab, der sich daran erinnern konnte und dies überlieferte, wanderten fünf weiße Tiger über die Erde, die wir kennen. Ihre Aufgabe war es, die fünf Elemente zu beherrschen, das mag vielleicht simpel klingen. Ist es aber nicht. Nachdem sie die Macht über die Elemente erhalten hatten, beschlossen sie, um nicht eines Tages der Verführung dieser Macht zu erliegen und damit die Welt beherrschen zu wollen, sich zu trennen.


  Ja, Ihr mögt Euch abermals wundern, aber sie waren so weise und ehrlich, im Gegensatz zu uns, dass sie sich ihrer möglichen Schwächen und deren Gefahren bewusst waren. Also beschlossen sie, ein einsames, zurückgezogenes Leben zu führen, weit weg von allen anderen Lebewesen, um einzig dem Element zu dienen, das ihnen zugeordnet war. So zog der Tiger des Elements Luft in den Norden, der Tiger des Wassers in den Osten, der Tiger, der die Bürde des Feuers trug, in den Süden und der vierte Tiger mit dem Element Erde in den Westen. Der letzte der fünf Tiger verweilte im Zentrum, verborgen im tiefsten Inneren, mit seinem Element. Niemals wurde er oder es beim Namen genannt oder erwähnt, zu groß war die Angst vor der Gier, die über die Jahrhunderte diesen Planeten allzu schnell in ihren Würgegriff bekommen hatte und zu groß war seine Macht.


  Man behauptete hinter vorgehaltener Hand, er herrschte über die quinta essentia/ die Quintessenz, die Kraft, aus der alle 4 Elemente entstanden waren, die diesen als unwandelbares, ewiges Wesen zugrunde liegt und sie mit Leben durchdringt – die quinta essentia, der Kernpunkt, das Wesen einer Sache, das Wesen aller Dinge. Der fünfte Tiger wurde über die Jahrhunderte zusehends schwächer, er hatte die größte Bürde von allen zu tragen, denn so wie seine Kraft alles durchfloss, floss auch die Energie der ganzen Welt durch ihn hindurch.


  Unter König Sargon, geboren in der Stadt Lagash, hatte die Gier um die Macht seinen Ursprung gefunden. Die Rivalität zwischen König und Priestern, einzig mit dem Ziel der Steigerung ihrer Macht und ihrer Besitztümer, uferte ins Unermessliche aus. Die Herrschenden hatten somit die Quintessenz und den Tiger vergiftetet, indem sie einzig Leid, Gier und Hass mit ihrem Machtstreben säten. Man sollte denken, dass der Tiger in der Lage gewesen wäre, wenn er über diese göttliche Substanz herrscht, sich gegen jenes Gift zu wehren, aber vergesst nicht, lieber Leser, er war nur ein Hüter, der diesem Element diente.


  Es muss uns bewusst sein, dass die Energie, die uns und die Welt in der wir leben durchfließt, auch uns betrifft und von unserer Energie genährt wird. Wird unser Innerstes dunkel – schwarz – so wird diese Kraft auch bis zu ihrem innersten Kern eindringen und den Ursprung zerstören, ihn für immer zum Erlöschen bringen.


  Zu jener Zeit sollte es auch geschehen, dass Inanna zu Ereschkigal in die Unterwelt hinabstieg. Ereschkigal erwartete Inanna am Fluss Hubur, mit letzter Kraft hatte sich auch der Tiger dort hingeschleppt. Er hatte beschlossen, wenn die Welt an einen Punkt gekommen war, wo sie sich selbst vergiften würde und die Dunkelheit einzieht, die das Licht für immer verdrängt, wäre es besser diese Welt selbst einem Ende zuzuführen, damit die Quintessenz eines Tages aufs Neue wiedergeboren wird. Inanna und Ereschkigal fanden den Tiger, in seinen letzten Atemzügen am Ufer liegend. Mit seinem letzten Funken Kraft traf der Blick seiner blauen Augen ihre und berührte ihre Seelen. Inanna und Ereschkigal spürten den Schmerz, die Verzweiflung und die Last, die dem Tiger aufgebürdet worden war. Inanna war an jenem Tag gekommen, um die Gesetze des Todes kennenzulernen und wiedergeboren zu werden, um somit zu den Göttern aufzusteigen. Nachdem die beiden das Leid des Tigers nicht mitansehen konnten, halfen sie ihm wiederzuerstehen, um das Dunkle zu vertreiben und die Quintessenz neu zu beleben, damit das Leben sowie die Welt, die wir kennen, nicht zerstört würden.


  Der Tiger und seine Brüder, die aus allen Himmelsrichtungen gekommen waren, da sie spürten, dass ihr Bruder gehen würde, um wiedergeboren zu werden, dankten den Schwestern. Überzeugt von der Reinheit Ereschkigals und Inannas, schufen die Tiger die 14 Steine und übergaben die Verantwortung künftig das Gleichgewicht und somit auch die Quintessenz zu schützen, an diese beiden.


  Doch bald spürten die Schwestern, dass die Macht, die ihnen zuteil geworden war, zu groß war und sie eines Tages dasselbe Schicksal erleiden könnten wie der fünfte Tiger. Daher baten sie um Erlaubnis, die 14 Steine unter den ihnen bekannten Stämmen auf der ganzen Welt aufteilen zu dürfen. Die Tiger gewährten den Schwestern ihren Wunsch, unter der Bedingung, dass ihnen die Aufsicht und Verantwortung über jene, die einen Stein inne haben, obliegt und sonst niemandem. Seit diesem Zeitpunkt behüten die Guardians die Steine und zur gleichen Zeit entschlüpften die ersten tot Geborenen der von den Tigern geschaffene Blüte Simris – das aus der Finsternis entstandene Licht und der aus dem Licht entstiegene Schatten. Ihre Aufgabe war, die Guardians auf ihre Prüfungen vorzubereiten, an einem Ort, an dem künftig alle verpflichtet waren zusammenzukommen.


  


  Als sie am Ende dieser unglaublichen Geschichte angelangt war, klappte sie das Buch zu. Es war bereits dunkel geworden, nur das schummrige Licht der Leselampe im Erker erfüllte den Raum mit ein kleinwenig Helligkeit. Nora schlief zwischenzeitlich tief und fest, nach wie vor das Kissen umklammert. Kitty musste lächeln, als sie Nora sah, sie war sicher, Nora würde in ihrem Traum Alexander beim Atmen anhimmeln. Sie entschied, ebenfalls ins Bett zu gehen, legte den Zettel mit dem Wort LIVE, nun auf dem Kopf stehend, als Lesezeichen ans Ende des Kapitels und kuschelte sich unter ihre warme, weiche Decke. Ihre schweren Augenlider fielen zu und die Dunkelheit des Schlafes legte sich über sie.


  Als Kitty ihre Augen aufschlug, fand sie sich an einem Fluss wieder. Die Landschaft rund um sie war von Safranblüten überzogen. Der betörende Duft des fliederfarbenen Meeres wehte Kitty entgegen. Sie setzte sich langsam auf, als sie ihren Kopf wandte, erschrak sie. Am liebsten wäre Kitty schreiend weggelaufen, so groß war der erste Schreck, doch ihre Beine hätten sie in diesem Augenblick wahrscheinlich ohnehin nirgendwo hingetragen. Der Tiger, der neben ihr saß, drehte langsam seinen Kopf zu ihr und Kitty überlegte erneut, ob sie nicht doch lieber aufspringen und schreiend weglaufen sollte, zumindest könnte sie es versuchen, dabei beobachtete sie den Tiger mit äußerster Wachsamkeit. Er ließ bedacht seinen Blick über Kitty wandern. Sie starrten einander an, bis der Tiger das Schweigen brach.


  »Gut, du bist endlich aufgewacht.« Zur Überraschung Kittys schien der Tiger weiblich zu sein, zumindest ließ das seine Stimme vermuten.


  »Was heißt aufgewacht, ich schlafe doch?«, fragte Kitty.


  Die Tigerin reagiert nicht weiter darauf. »Du kennst nun die wahre Geschichte?« Ihre blauen Augen funkelten.


  Kitty nickte, sie hatte nur zu gut in Erinnerung, dass diese Tigerin nicht unbedingt als freundlich einzustufen war, zumindest schloss sie dies aus ihren letzten Begegnungen.


  »Was lehrt sie dich?«, fragte die Tigerin.


  »Wer bist du?«, erkundigte sich Kitty unverblümt. Da du mich wahrscheinlich ohnehin gleich wieder anspringen oder sonst irgendwelche schrägen Nummern abziehen wirst, wäre es mal an der Zeit sich vorzustellen, beendete sie den Dialog in Gedanken, ohne weiter auf die Frage der Tigerin einzugehen.


  Diese lächelte, als könnte sie Kittys Gedanken lesen. Sie setzte ihre Pfote sanft auf die Erde.


  Wie wärs mit einer Antwort? Kitty sah ihr unverhohlen in die Augen.


  Die Tigerin hob ihre Pranke und legte sie sachte auf Kittys Kopf, sodass sie zu Boden blicken musste. Und da sah sie es. Ein kleiner Trieb bohrte sich aus dem Boden, öffnete sich und eine winzige Blüte steckte ihren Kopf heraus.


  »Und?«, hörte sie neckisch die Stimme der Tigerin, der Druck der Pranke ließ nach. Kittys Kopf und somit ihr Blick konnten wieder nach oben wandern, bis sie bei den blauen Augen angelangt war, die ihr freundlich entgegenstrahlten.


  »Weißt du jetzt, wer ich bin?«.


  »Ich denke ja«, entgegnete Kitty.


  »Dann weißt du, was jetzt folgt«, stellte diese trocken fest.


  Kitty schüttelte ihren Kopf, doch sie ahnte nichts Gutes und bevor sie sichs versah, sprang die Tigerin auf sie zu. Doch dieses Mal wachte sie nicht auf, wie in ihren Träumen zuvor, sie träumte weiter. Die Tigerin riss weit ihr Maul auf. Heißer Atem schlug ihr entgegen, er roch nach Erde, Meer, Holz, Luft – alles zugleich brach über Kitty herein. Kurz bevor die Tigerin dabei war ihr riesiges Maul über sie zu stülpen, um sie zu verschlingen, wurde diese plötzlich zu Kitty selbst. Und die „Tiger-Kitty“ verschlang das Mädchen Kitty. Sie wehrte sich aus Leibeskräften, doch um sie herum wich alles der Dunkelheit und ihre Kräfte schienen als helles Licht aus ihrem Körper zu entweichen. Sie hatte das Gefühl, in einen grenzenlosen Raum zu gleiten, wo Alles und Nichts war. Aus den Tiefen dieser Unendlichkeit hörte sie die Stimme der Tigerin.


  »Ich durchdringe dich und du mich, wir sind eins, wir werden eins sein und waren es immer«, dann hörte sie die Tigerin brüllen.


  Kitty bemühte sich, bei Sinnen zu bleiben, doch sie wurde bewusstlos und schlug hart am Boden auf, während ihr unentwegt etwas ins Gesicht klatschte. Sie öffnete die Augen und starrte gegen etwas Weißes, das sich dicht vor ihr befand.


  Es dauerte einen Moment, bis sie ihre Orientierung zurückgewann und ihr klar wurde, dass sie in ihrer Bettdecke eingewickelt war. Als sie diese von sich riss, stellte sie fest, dass die Ursache für die Klatscher Noras Hände waren und sie neben ihrem Bett am Boden lag.


  »Könntest du das bitte lassen!«, fauchte sie Nora an und rieb sich ihr Gesicht. »Das tut nämlich weh!«


  Noras Hände erstarrten. »Tut mir leid, aber mir fiel nichts anderes mehr ein. Du hast wie verrückt gewimmert und um dich geschlagen, als würde dir jemand wehtun. Zu Beginn hatte ich gedacht, dass du nur schlecht träumst, aber du warst nicht wach zu kriegen.« Nora ließ zwischenzeitlich ihren Arm sinken.


  Kitty setzte sich auf und bemerkte, dass Noras Miene sich verfinsterte.


  »Plötzlich hast du aufgehört zu strampeln und bist einfach nur so dagelegen. Ich wollte die Decke von deinem Gesicht ziehen, aber es ging nicht.« Nora wirkte verängstigt. »Da habe ich vor lauter Panik gehofft, ich krieg dich so wach.«


  Kitty hatte mit der armen Nora, als sie sah wie blass diese war, Mitleid, sie schien wirklich Todesängste ausgestanden zu haben. Kitty stand auf, legte die Decke auf ihr Bett und schnappte sich ein frisches Shirt, ihr altes war patschnass.


  »Danke! Tut mir leid, ich wollte dich auf keinen Fall erschrecken.« Dann wanderte sie nachdenklich ins Badezimmer und beschloss diesen Traum besser eine Weile für sich zu behalten, bis sie daraus schlau werden würde.


  


  WHITE FOREIGN


  Heute würde Kitty ausnahmsweise nicht zu spät zum Unterricht erscheinen, sie war früh aufgebrochen, denn sie musste unbedingt raus – raus aus dem Zimmer, am liebsten raus aus der Schule und diesem Leben, das Einzige, was sie mit sich nehmen würde, wäre Glade. Sie war froh über die frische Brise, die ihr durch die offenen Gangfenster ins Gesicht wehte. Kitty hoffte, damit endlich richtig aufzuwachen, sie fühlte sich nach wie vor betäubt, als würde sie in einer festgefahrenen Spur neben sich selbst her laufen und sich beobachten.


  Diese eigenartige Stimmung war so ziemlich das Letzte, was sie in Kitsunes Unterricht brauchen konnte. Danach hatte sie ohnehin jedes Mal das Gefühl, versagt zu haben. Kitty hatte zwar bei den anderen Lehrern auch nur geringe Fortschritte gemacht, aber irgendwie war es hier anders, nach diesen Stunden beschlich sie immer das eigenartige Gefühl, sich selbst verraten zu haben – warum, das wusste sie selbst nicht.


  Erschwerend kam hinzu, dass die Kitsune nicht unbedingt der mütterliche, warme Typ war, der einem das Lernen leicht machte, aber das lag eben auch daran, dass sie eine Kitsune, eine Füchsin war, und kein Mensch. Kitty öffnete die Tür. Die Kitsune stand bereits neben ihrem Tisch, mit dem Rücken zu Tür und wartete. Kitty hatte diese gerade einen Spalt geöffnet, da streckte die Füchsin bereits ihre Nase in die Luft, dem Duft folgend der hereinwehte, langsam wandte sie ihren Kopf in ihre Richtung.


  »Was hast du gemacht?«, fragte sie in sachlich kühlem Ton, ohne Kitty anzublicken.


  »Ich? Wieso? Nichts.« Kitty zog verwirrt die Tür hinter sich zu. Die Stunde fängt ja gut an, sie seufzte leise.


  Kitsune ging auf sie zu, begann sie zu umkreisen und zu beschnuppern. Kitty fand das Ganze – naja, peinlich.


  »Alles in Ordnung?«, fragte sie, während sie sich mit Kitsune gemeinsam im Kreis drehte.


  »Du riechst anders«, stellte die Füchsin knapp fest.


  »Ich war gerade duschen«, gab Kitty ebenso knapp zurück.


  Kitsune schüttelte resignierend den Kopf, es war offensichtlich, dass sie eine andere Antwort erwartet hatte. Kitty nützte die Gelegenheit ihrer offensichtlichen Enttäuschung, ging zur Bank und legte ihre Bücher und ihr Jackett darauf ab, einzig um die Füchsin loszuwerden, denn die Situation war in der Zwischenzeit nicht nur peinlich, sondern beinahe unangenehm – befremdend.


  Man sollte den Lehrern an dieser Schule einen Sicherheitsabstand zu ihren Schülern aufbrummen. Kitty schielte aus ihren Augenwinkeln zu der Kitsune hinüber.


  Sie wusste, dass die Füchsin nicht ihr Duschgel gerochen hatte, aber was hätte sie sagen sollen? Ja, ich hatte einen Albtraum, in dem ich mich am Ende selber verschlungen habe und seit dem fühle ich mich irgendwie eigenartig und – NEIN – ich habe keine psychischen Probleme.


  Das würde definitiv ziemlich merkwürdig klingen und auch reichlich bescheuert, fand Kitty. So etwas erzählt man nicht einfach mir nichts dir nichts seinem Lehrer. Zu viel war zu viel, ein paar Details gingen nur Kitty selbst etwas an, das fand zumindest sie. Sie ging zurück zum Tisch und setzte sich, schweigend.


  Die Füchsin fixierte sie und saß ebenfalls still am Tisch. Ihre sechs Schwänze waren hinter ihr aufgefächert, sie erinnerte an einen Pfau.


  »Du musst den Moment spüren, dann wird sich dir alles offenbaren. Wenn du nicht aufhörst zu denken, wird die intuitive Kraft in dir nicht fließen können«, bemerkte die Füchsin aus dem Nichts heraus.


  »Mhm« gab Kitty zurück. Oder wie dieser Unterricht, der fließt nämlich auch genau gar nicht.


  »Du verstehst nicht, Kind«, entgegnete Kitsune, ihr Blick wurde beängstigend ernst und die Schweife hinter ihr begannen ungeduldig hin und her zu peitschen. »Du denkst wie ein Mensch, du bist aber eine Katze.«


  »Ich verstehe schon und ich bin kein Kind mehr«, gab Kitty missmutig zurück.


  »Du benimmst dich gerade wie eines«, erwiderte die Füchsin. »Der Unterricht wird heute so lange dauern, bis du verstehst!«


  »Aber ich denke, ich habe schon mal erklärt, dass mir keiner diese Verwandlungssache gezeigt hat, wie das geht und was ich machen muss. Solange das keiner tut, kann ich es auch nicht.« Kitty wünschte, die Stunde wäre vorüber. (Es sei hier erwähnt, sie benahm sich in der Tat wie ein kleines Kind.)


  »Dein Fehler ist, dass du glaubst, jemand müsse dir erklären, wie es funktioniert eine Katze zu sein, dabei bin ich davon überzeugt, dass dir nie jemand erklären musste, wie es funktioniert, ein Mensch zu sein«, entgegnete Kitsune.


  Aus einem unerfindlichen Grund musste Kitty in dieser Sekunde an die Tigerin, an ihre blauen Augen und den eigenartigen Traum denken – für den Bruchteil einer Sekunde hatte sie das Gefühl, als würde sie ihr warmer Atem durchfluten und ihr Fell sanft über ihre Haut streifen.


  »Du bist soweit«, waren die letzten Worte, die Kitty von der Füchsin wahrnahm, eigentlich wollte sie gerade noch sagen, dass Kitsune so was von falsch lag, denn ihre Eltern hatten ihr eine Menge über das Menschsein beigebracht, aber dafür war es zu spät.


  Es war das gleiche Gefühl wie in Cyllarus Stunde, aber heute passierte es nicht nur einfach so, sondern Kitty nahm alles bewusster wahr. Wie die Haare aus ihrer Haut hervorschossen, ihre Nägel den Krallen wichen, während sich ihre Hände gleichzeitig zu Pfoten verformten. Sie spürte, wie sich ihre Mundpartie unter einem Ziehen nach vorne ausbeulte und zu einer Schnauze formte, dabei stießen die Barthaare nach außen. Als Nächstes folgten die Ohren und das Gehör.


  Ach du heilige Scheiße!, war nur einer der tausend Gedanken die Kitty durch den Kopf schossen.


  Sie hörte jedes noch so leise Geräusch in der Schule, bis das Sammelsurium aller, zu einem furchtbaren Lärm anquoll, der in ihren Ohren schmerzte. Ihr Blick schärfte sich. Das Letzte was Kitty bemerkte, war ihr Schwanz, der schlangenförmige Wellen nachahmte. Dann stand Kitsune plötzlich vor ihr und blickte auf sie hinab. Ihre Augen funkelten, wäre man dreist, würde man behaupten, sie schienen sogar zu lächeln. Die Füchsin rannte los, sprang auf das Fensterbrett und genoss es sichtlich, die frische Luft einzuatmen. Dann sprang sie aus dem offenen Fenster.


  »Komm schon«, hörte Kitty sie rufen.


  Kitty sah zum Fenster. Genau – super Idee, wäre ich selbst nie darauf gekommen! Sie lief hinüber und sah skeptisch zum Fensterbrett hoch. Es dauerte eine Weile, bis sie sprang. Kitty landete ungeschickt und verlor beinahe das Gleichgewicht. Kurz bevor sie nach vorne aus dem Fenster zu kippten drohte, fand sie wieder Halt und grub tief ihre Krallen ins Holz. Sie blickte auf ihre Pfoten. Praktische Dinger, dabei fiel ihr Blick in die Tiefe und ein Gefühl der Panik ergriff sie. Verdammt, verdammt, verdammt!


  Sie begann neuerlich zu schwanken, Angst und Zweifel krochen in ihr hoch. Gerade als sie ansetzen wollte, ins Zimmer zurückzuspringen, hörte sie die Füchsin rufen: »Nun komm schon!«


  Kitty beugte sich vorsichtig vorn über. Kitsune stand unter dem Fenster und wedelte ungeduldig mit ihren Schweifen.


  »Herrje, jetzt sei nicht so menschlich!« Sie lief los und verschwand aus Kittys Blickfeld.


  Nicht menschlich? Hallo, ich bin ein Mensch! Kitty schien in jenem Moment vergessen zu haben, dass sie eine Katze war, eigentlich beides zugleich, irgendwie verwirrend – nicht wahr?


  Sie wog einen Moment ab, ob sie es wagen sollte aus dem Fenster zu springen, vor allem ob sie das überleben oder sich bei diesem Versuch sämtliche Knochen brechen würde.


  Das Gute an der Sache wäre, ich würde mindestens ein paar Wochen vom Unterricht freigestellt sein, resümierte sie.


  Plötzlich erinnerte sie sich, wie die kleine Schneeflocke von Glacies Kralle in den Schnee gefallen war und spürte wie sich ihre Hinterbeine automatisch gegen die Fensterbank drückten, bereit zum Absprung. Ihr gesamter Körper und ihre Beine streckten sich, sie spürte die Kraft und die Anspannung jedes einzelnen Muskels. Ihre Vorderpfoten berührten sanft und sicher den Erdboden, der Rest ihres Körpers setzte sachte auf und federte nach.


  Kitty öffnete zögerlich ihre Augen und blickte auf den Boden. Sie hatte es geschafft.


  Ich bin am Leben, am Leben! Jabadabadaba!, am liebsten hätte sie einen Freudentanz veranstaltet. Wenn ich diese Stunde hinter mir habe, schwöre ich, plötzlich spürte sie ein leichtes Vibrieren unter ihren Tatzen.


  Kitty hob eine Vorderpfote an und sah zu Boden, doch da war nichts. In ihrer Nase explodierten mit einem Male die unterschiedlichsten Düfte. Himmel, was ist denn jetzt los!, sie fuhr sich mit ihrer Pfote über die Nase.


  Jeder Gegenstand, jedes Lebewesen, das sie in diesem Moment umgab, auch wenn sie es nicht direkt sehen konnte, schien eine Art Duftwolke um sich zu tragen, sogar das Gebäude, alles roch anders, nichts war gleich. Hunderttausend verschiedene Umgebungsgeräusche überrollten Kitty unerwartet, sie hörte sogar das Britzeln des Stroms, der über ihr durch eine Leitung floss. Sie schüttelte ihren Kopf, als wollte sie die Geräusche aus ihren Ohren herausschütteln, doch es wurde nicht besser, instinktiv duckte sie sich. Der Boden unter ihren Pfoten wurde immer heftiger erschüttert, als würde die Erde beben. Ein immer näher kommender, anschwellender Lärm bewegte sich auf sie zu. Kitty sah sich um – nichts. Sie kroch rückwärts, ohne den Blick auf ihre Umgebung zu verlieren und versteckte sich unter dem nächstbesten Busch.


  Ihr Körper presste sich fest gegen den Boden. Geduckt sah sie unter den Ästen hervor. Sie erwartete, dass jeden Moment der Weltuntergang praktisch um die Ecke bog.


  Wenn ich das hier überstehe, dann... was weiß ich – ich will das hier einfach nur überleben!, sie spürte wie ihr Herz heftig in ihrer Brust pochte. Ein stark beißender Geruch näherte sich. Kitty sah sich um und suchte nach einer weiteren Fluchtmöglichkeit. Es gab nichts, außer dem Busch unter dem sie sich befand, rundherum war nur ungeschützte, freie Wiese. Sie starrte gebannt in die Richtung des näher kommenden Geräusches und der zunehmenden Vibrationen. Ihre Haare am Rücken und am Nacken sträubten sich. Ihr Körper machte sich bereit zum Sprung.


  Schlechte Idee, nein, das machen wir nicht! Der Plan war Deckung, hast du das vergessen!


  Sie sah zu ihrem Hinterteil und versuchte es wieder runter zu drücken, doch irgendwie wollte es nicht auf sie hören, stattdessen wackelte es weiter langsam hin und her. Kitty richtete ihren Blick wieder nach vorn.


  Ich bin noch viel zu jung, um zu sterben, mal abgesehen von diesem furchtbaren Nachruf, in dem so etwas stehen wird wie: Leider hatte sie die Kontrolle über ihr Hinterteil verloren, das sie direkt in die Arme des Grauens trieb und ihrem jungen Leben ein tragisches Ende bereitete.


  Es war soweit, Kitty konnte es klar und deutlich riechen, jeden Augenblick würde der drohende Weltuntergang um die Ecke biegen und sie vernichten, zumindest ließ einen dieser wirklich widerliche Geruch nur das Eine vermuten.


  Aber statt der Apokalypse bogen nur drei verschwitzte Schüler um die Ecke. Kitty wartete, ob das Endzeitgrauen noch nachfolgen würde, aber es kam nichts, niemand – das wars – nur drei stinkende männliche Teenies, die aussahen, als hätten sie geschickt die Duschräume umgangen, um direkt die Flucht aus Cyllarus Unterricht anzutreten. Woran man erkannte, dass sie von Cyllarus kamen, fragt Ihr, verehrter Leser? Nun, keinen Unterricht verlässt man derartig ramponiert wie seinen.


  Sie liefen an Kitty vorüber, die nach wie vor unbemerkt unter ihrem Busch hockte. Kitty war verwirrt und blickte irritiert auf ihre Pfoten. Die Vibration, die sie durch diese wahrnahm, schienen schwächer zu werden. Sie steckte ihren Kopf unter dem Strauch hervor. Es musste doch noch etwas kommen, dass konnte nicht alles gewesen sein. Das Nächste, das Kitty spürte, war der Druck einer Pfote auf ihrem Kopf.


  Ich krieg die Krise, könntet ihr das mal alle lassen! Kitty schüttelte widerwillig den Kopf und suchte nach der Ursache, dieses Mal war es die Füchsin.


  Kitsune gab ihr einen Stupser, sodass sie unter dem Busch hervorkriechen musste. Sie setzte sich vor Kitty und ließ ihre buschigen Schwänze zu Boden gleiten, sanft schmiegten sie sich an ihr Füße.


  »Nun, wer bist du?«


  »Kitty?«, entgegnete diese verwirrt.


  »Das ist das Problem mit dir.« Die Füchsin schüttelte ratlos den Kopf.


  »Kitty Kathstone?«, ergänzte Kitty rasch und pflichtbewusst.


  »Du bist eine Katze«, gab die Füchsin ungeduldig zurück. »Eine Katze bedeutet ein Hüter der Seelenkräfte zu sein.«


  Kitsune drehte sich um, ohne eine Antwort abzuwarten.


  »Du hast 10 Minuten, um von hier in mein Klassenzimmer zu gelangen – du nimmst denselben Weg, den du gekommen bist«, sagte sie streng und verschwand.


  Kittys Schwanz sank zu Boden und hätte sie ihre großen Ohren hängen lassen können, hätte sie dies getan.


  Na toll! Das ist unmöglich, das würde nicht mal Cinderella hinkriegen und gute Feen hab ich hier in der Nähe auch keine gesehen!


  Sie starrte auf das Fenster über ihr, stieß sich mit ihren Hinterpfoten ab und sprang, aber es war zu hoch. Sie müsste sich etwas anderes einfallen lassen, ihre Krallen gruben sich bei der Landung tief in die Wiese. Sie sah hinunter, zog die Krallen aus der Erde und betrachtete sie.


  Oh, euch habe ich ganz vergessen.


  Ihr Blick blieb am Holzbalken, der außen am Fenster vorbeiführte, hängen.


  Einen Versuch ist es wert, dachte sie.


  Sie nahm Anlauf und sprang mit einem Satz auf den Balken. Kitty spürte, wie ihre Krallen im Holz Halt fanden und sie sich hochhangelte, als hätte sie an Füßen und Händen Steigeisen. Die Kraft, mit der sie ihren Körper hochstemmte, war beeindruckend. Jeder Muskel war angespannt und katapultierte sie mit voller Kraft höher. Sie zog sich weiter hoch, bis sie das Fensterbrett erreicht hatte. Gerade als sie ins Zimmer springen wollte, fiel ihr Blick in die spiegelnde Scheibe.


  Das bin ich?


  Kitty war überrascht, sie beugte sich vor und stieß mit ihrer Nase gegen die ihres Spiegelbilds. Die Katze war schneeweiß, das Fell kurz. Sie war klein, schlank, aber athletisch. Auf ihrem keilförmigen Kopf saßen aufrechte, große Ohren. Das Innere dieser war hellrosa. Sie legte den Kopf schief und betrachtete die Katze – sich selbst – näher. Ihre Augen waren mandelförmig und standen leicht schräg, eines war nach wie vor grün, das andere strahlend blau, darunter saß ein kleines rosa Näschen. Sie betrachtete ihre außergewöhnlich langen Beine. Ein langer, spitz zulaufender Schwanz wanderte hoch, bog sich wie ein Krummstab und begann langsam schlängelnd hinter ihr zu tanzen. Fasziniert sah sie ihm zu, es wirkte geradezu hypnotisierend.


  »Foreign White«, vernahm Kitty, noch immer im Bann ihres Schwanzes.


  Sie blickte fragend in den Raum. »Fremder Weißer?«, wiederholte sie.


  Kitsune stand an ihrem Tisch, sie hatte wieder ihre menschliche Form. »Foreign White, das ist eine Rasse, und wie ich sehe, hast du gelernt zu klettern. Ich denke, wir können die Stunde beenden. Beeile dich bitte, Laverna wird jeden Moment zum Unterricht erscheinen!« Die Füchsin verschwand in den dunklen Ecken des Raumes.


  »Hallo?«, fragte Kitty vorsichtig, doch es folgte keine Antwort.


  Sie sprang vom Fensterbrett und steuerte auf ihren Kleiderhaufen, der nach wie vor am Boden lag, zu. Das ist ja typisch...bloß nicht zu viel reden, sonst könnte man einem ja aus Versehen weiterhelfen, ratlos saß sie vor dem Haufen.


  Sie fand Kitsune ohnehin eigenartig und dann hatte sie noch diese unangenehme Gewohnheit, einen immer dann alleine zurückzulassen, wenn man nicht den blassesten Schimmer hatte, was zu tun war – wie eben jetzt. Kitty hatte nicht die geringste Ahnung, wie sie die Rückverwandlung angehen sollte, sie wusste nur, dass Laverna hierher am Weg war und sie wieder als Lachnummer dastehen würde, im schlimmsten Fall auch noch splitternackt.


  Vielleicht hat Kitsune Recht, es hat mir zwar keiner beigebracht, wie es geht, aber vielleicht weiß ich es trotzdem. Kitty beschloss sich hinzusetzen und einfach zu warten. Sie starrte auf den Kleiderstapel und versuchte sich die Kitty vorzustellen, die sie kannte. Sie gähnte und schloss ihre Augen, dann spürte sie, wie sich ihre Muskeln entspannten und plötzlich begann sich ihr Körper zu verändern. Die Rückverwandlung ging vergleichsweise schnell und Kitty schloss daraus, dass der Prozess der Verwandlung irgendwann wahrscheinlich genau so schnell wie bei Victoria vonstatten gehen würde.


  Eine Katze zu sein war ein außergewöhnliches Gefühl! Die meisten von uns würden sich denken, einfach toll, großartig und sie würden diese Gabe nur zu gerne besitzen. Nun, mein lieber Leser, da seid Euch mal nicht so sicher, ob es immer so vorteilhaft ist, in einer anderen Haut zu stecken. Wie dem auch sei, am Ende muss es jeder für sich selbst entscheiden.


  Kitty hatte für sich beschlossen, dass es zwar noch etwas eigenartig war, als Katze durch die Welt zu streifen, aber irgendwie, so sehr sie sich auch anfangs gewehrt hatte, konnte sie nicht anders, als es zu lieben. Die Welt, die sich ihr offenbarte, bot Facetten, die sie früher als Mensch nicht einmal annähernd wahr genommen hatte und von denen sie nicht mal ansatzweise geträumt oder gewusst hatte, dass diese existent waren.


  Gerade als sie den letzten Knopf ihres Shirts zugemacht hatte, ging die Tür auf.


  »Welch Überraschung!« Es dauerte nicht lange, da folgte die Beleidigung nach. »Und wie immer zu spät.«


  Kitty wusste bereits ohne aufzublicken, dass Laverna aka Prinzessin Hysteria höchstwahrscheinlich mit einem unerträglich blöden Lächeln im Gesicht in der Tür stand, das einen leicht dazu verleiten konnte, dieses aus ihrem Gesicht befördern zu wollen. Aber Kitty wusste, dass dies im Grunde genommen nichts ändern würde. Bis auf die Kleinigkeit, dass sie höchstwahrscheinlich das restliche Jahr mit Nachsitzen verbringen würde (wobei es natürlich eine gewisse Befriedigung wäre, wenn auch nur für eine Sekunde).


  Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du ein absolut dämliches Grinsen hast, du blöde Schnepfe! Kitty sah Laverna in die Augen und stolzierte stillschweigend an ihr vorbei, aber nicht aus Arroganz – naja, OK, vielleicht ein bisschen, aber primär, weil sie wusste, das alles, was sie sagen würde, für Laverna nur eine weitere Angriffsfläche bot. Kitty trat in den Gang, die Tür wurde unsanft hinter ihr zugedrückt und ein kleiner Windstoß schubste sie nach vorne. Sie drehte sich um und blies ihren Pony wütend aus dem Gesicht.


  »Selten dämliche Kuh!«, murmelte sie, da schwang die Tür nochmals auf.


  Laverna hielt ihr mit spitzen Fingern ihre Jacke entgegen als wäre diese verseucht, in ihrer anderen Hand balancierte sie Kittys Bücher.


  »Vergesslich bist du auch noch«, ein süffisantes Lächeln umspielte ihre Lippen.


  Genau als Kitty danach griff, ließ Laverna das Jackett zu Boden fallen, die Bücher folgten nach, dabei blickte sie gespielt betreten zu Boden.


  »Oh, das tut mir jetzt aber wahnsinnig leid.« Laverna schlug betroffen ihre Hand vor den Mund und heuchelte Entsetzen. »Ich fürchte, jetzt musst du dich auch noch vor mir bücken«, setzte sie nach, als aus Kittys Jackentasche ein kleiner hellblauer Stein rollte und knapp vor Lavernas Füßen zum Stillstand kam. »Was ist das?« Ihre Augen verengten sich.


  Kitty setzte rasch ihren Fuß darauf.


  »Nichts, was dich etwas angeht«, sagte Kitty schroff, und schnappte sich den kleinen Stein gemeinsam mit ihrem Blazer, und begann ihre Bücher aufzusammeln, dabei meinte sie, ein kurzes Knurren gehört zu haben, dann schlug die Tür abermals mit einem lauten Knall vor ihrer Nase zu. Kitty schlüpfte in ihr Jackett und verstaute den Stein sicher in ihrer Tasche. Wie konnte sie den nur vergessen haben! Sie umklammerte den kleinen Stein fest mit ihrer Hand und nahm sich vor, ihn bei der nächsten Gelegenheit Armand zurückzugeben. Danach schlenderte sie den Gang hinunter und verschwand mit ihrem kleinen Geheimnis in der Dunkelheit.


  ONE WAY DATE ZUR HÖLLE


  Es waren nur noch wenige Tage bis Weihnachten und die Hektik, die die Feiertage mit sich brachten, machte auch vor den Hallen des C.O.G. nicht halt. Kitty hatte an diesem Tag verschlafen (hüstel – auch an dem Tag zuvor, aber das bleibt unter uns), obwohl sie der Wecker und danach nochmals Nora geweckt hatten, wobei der Wecker, trotz des Faktums, dass es sich um einen riesigen Schellenwecker handelte, wesentlich sanfter war als Nora. Das Zuspätkommen schien sich wie ein roter Faden durch Kittys heutigen Tag zu ziehen. Ihr kennt das bestimmt, wenn man verschläft, dann scheint es beinahe, als würde man den Ereignissen des Tages immer einen Schritt hinterherhinken – vielleicht ist dem tatsächlich so, wir verpassen einen bestimmten abgeschlossenen Zeitabschnitt und haben danach keine Zutrittsbefugnis mehr zu diesem Raum- Zeit Kontinuum, und befinden uns stattdessen im darauf folgenden gefangen.


  Begonnen hatte es mit Glacies, der über die Verspätung hinwegsah und sich über die Tatsache erfreut zeigte, dass Kitty das Rätsel – LIVE / EVIL – endlich gelöst hatte. Wobei er sie anhielt, nie zu vergessen, dass eine Sache nicht immer nur das beinhalte, was wir auf den ersten Blick vermuten – dass hinter dem scheinbar Guten oft das Böse lauern kann und umgekehrt – letztendlich das eine, ohne das andere nicht sein kann, da sie ansonsten unter Umständen nicht einmal in der uns bekannten Form existent wären.


  Sie kam ebenfalls in Cyllarus Stunde zu spät und letztendlich sogar zum Mittagessen.


  In den letzten Tagen hatten sich Kittys Sinne geschärft, ebenso schienen sich ihre Reflexe verbessert zu haben, zumindest war sie in Cyllarus Unterricht nicht mehr derartig oft unter ihren verschwitzten Mitschülern begraben worden, im Gegensatz zu Nora, bei der sich dies zu häufen schien. Die Veränderungen brachten aber auch diese unablässige Müdigkeit mit sich, welche die eigentliche Ursache für ihre andauernden Verspätungen war. Wäre es nach ihr gegangen, dann hätte sie im Moment die eine Hälfte des Tages verschlafen, die andere Hälfte mit Glade verbracht, ansonsten lautete ihr Plan: die restliche Welt aus dem „Universum Kitty“ einfach auszuschließen.


  Sie verschlang hastig ihr Essen und sah sich nach Glade um. Sie hatte ihn seit ihrem Kuss, der ihr noch immer weiche Knie bescherte, wenn sie daran dachte, nicht mehr wirklich gesehen. Ja gut, sie hatten zwar beinahe alle Unterrichtsstunden gemeinsam, aber das fiel nicht wirklich unter Privatsphäre, schon gar nicht unter „ihn zu sehen“ und war gigantisch weit davon entfernt, ihn nochmals zu küssen. Sie griff nach Noras Handgelenk, um auf deren Uhr zu sehen, in spätestens 5 Minuten musste sie bei Jamal zum Nachsitzen erscheinen – dreimal Nachsitzen hatte ihr das Nichterscheinen in der einen Stunde (wo sie Victoria belauscht hatte) eingebracht, obwohl Armand es entschuldigt hatte! Unglaublich!, fand sie.


  Kitty fiel auf, dass Ira, Laverna und Alexander ebenfalls weit und breit nirgends zu sehen waren. Eigenartig, ich hoffe nicht, dass ich wieder irgendeine Stunde verbummle – mein Nachsitz-Kontingent hat nämlich bald sein Limit erreicht, erwog sie im Stillen.


  Nachdem sie aber den Rest der Guardians beim Essen ausfindig machen konnte, schob sie den Gedanken wieder beiseite. Dabei wuchs ihre Ungeduld gemeinsam mit ihrer Enttäuschung. Oh Mann, Nachtisch Glade wird wohl auch ausfallen. Kitty zog einen Schmollmund. Ich würde wer weiß was geben, wenn ich nur eine Sekunde mit ihm allein sein könnte. Doch sie hatte keine Zeit mehr, auf ihn zu warten. Mit Elektroschock-Wüstenwurm Jamal war nicht zu spaßen, dass hatte sie innerhalb der letzten Wochen ebenfalls schnell gelernt. Eine Drohung war bei ihm nicht nur eine Art Warnung. Nein, man musste in der Tat achtgeben, dass man sich nicht innerhalb weniger Minuten im tatsächlichen Ausmaß eines Fegefeuers befand. Letzte Woche hatte er Anguanas Becken gefrieren lassen, nur weil die Arme Levitation nicht umgehend erklären konnte, sie war einfach zu sehr mit ihren Nägeln beschäftigt (Levitation bezeichnet übrigens das freie Schweben eines Objektes.).


  Kitty würgte ihren letzten Bissen hinunter und schob ihren Stapel Bücher Richtung Nora.


  »Kannst du die bitte mitnehmen?«


  Nora nickte nur, während sie las, sie hatte es aufgegeben, etwas zu sagen (vor allem zu Kitty). Seitdem diese in ihr Leben getreten war, war die gepflegte Ordnung ihres Tagesablaufes schlicht und ergreifend verschwunden. Irgendwann gewöhnte man sich daran oder besser gesagt in Noras Fall, fand man sich einfach damit ab.


  Kitty eilte den Flur entlang. Dieses Mal würde sie sich nicht wieder verspäten und er würde keinen Grund haben, sie anzubrüllen. Sie steuerte bereits zielgerichtet auf die Tür von Elektroschock-Wüstenwurms Klasse zu, als sie jemand am Handgelenkt fasste und sie in die Dunkelheit zog. Kitty zuckte zusammen und wollte sich gerade aus dem Griff befreien, als sie den vertrauten Geruch von Herbstlaub wahrnahm, und sich sein Körper sanft gegen ihren drückte. Die bernsteinfarbenen Augen funkelten in der Dunkelheit, er beugte sich zu ihr vor.


  »Entschuldige, ich wollte dich nicht erschrecken«, flüsterte er ihr sanft ins Ohr, um dieses danach vorsichtig zu küssen. »Ich dachte schon, du kommst nicht mehr.«


  Kittys Magen fuhr schlagartig ein Stockwerk tiefer und setzte unsanft auf, beinahe wären ihre Knie unter der unerwarteten Wucht eingeknickt. Jetzt bloß nicht umkippen, versuchte sie sich in Gedanken auf den Beinen zu halten, während Glades Gesicht nah an ihrem entlang wanderte, um ihre Lippen zu finden. Wenn er nicht aufhört, muss ich sterben, war Kittys nächste und einzige Schlußfolgerung – zu mehr kam sie nicht.


  Er presste seinen Körper fester gegen Kittys, dann folgten seine Lippen, während er seine Hände, die ihren Rücken hoch wanderten, fester um sie schlang.


  Kitty hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war, aber es war ihr auch egal, der Wüstenwurm war ihr ebenfalls egal, sollte er sie doch grillen. Was immer er mit ihr machen würde, um nichts in der Welt hätte sie das hier versäumen wollen.


  Er löste seinen Mund von ihrem. Sie spürte seinen Atem auf ihrer Haut, der schnell und flach ging. Er sah sie verlegen an, wobei Kitty sein neckisches Lächeln nicht entging.


  »Ich habe dich einfach zu sehr vermisst«, sagte er entschuldigend, es schien, als wäre er selbst über die Heftigkeit seines Kusses überrascht. »Ich würde dich gerne öfter sehen, auch außerhalb der Schule«, fügte er rasch hinzu.


  Kitty nickte nur und war sich sicher, mal wieder nicht sehr intelligent zu wirken.


  Er streifte ihr den Pony vorsichtig beiseite und lächelte nach wie vor schwach.


  Nicht mehr berühren – dieses Lächeln – ich kann nicht mehr denken – konzentrier dich, in Kittys Innerem fuhr alles Achterbahn: Ihre Gefühle, ihr Magen und nun begannen ebenfalls ihre Gedanken damit, während Glade sanft mit seinem Zeigefinger ihren Nasenrücken nachzeichnete.


  »Du zitterst ja«, stellte er fest.


  Kitty konnte nichts erwidern.


  Er schien selbst Mühe zu haben, seine Beherrschung nicht zu verlieren. Kitty konnte spüren, wie sich jeder einzelne seiner Muskeln anspannte.


  »Ich weiß gar nichts über dich«, flüsterte Kitty, während sein Zeigefinger beinahe bei ihren Lippen angekommen war.


  »Ich erzähl dir alles, was du möchtest.« Sein Finger wanderte sanft über ihre Unterlippe. »Momentan ist alles noch hektisch in meinem Stamm. Heute ist Wintersonnwende, da beginnt unser Lichtfest und ich muss nach Hause. Wenn das dreitägige Fest vorüber ist, muss ich dich sehen. Egal wie, egal wo, und vor allem: nur du und ich.«


  Kittys Magen fuhr noch ein Stockwerk tiefer, seine Hand wanderte von ihren Lippen, über ihre Wangen, langsam weiter Richtung Nacken.


  »Ich will dich hier nicht allein lassen, am liebsten würde ich dich einfach mitnehmen«, flüsterte er.


  Kitty musste lächeln, sie war mehr als verlegen.


  »Und wie willst du diese „nur du und ich Sache“ anstellen? Ich kann nicht zu dir und du nicht zu mir«, fragte Kitty leise, als er ihren Nacken erreicht hatte und sie ein kleines Stück näher an sich zog. »Wie alt bist du eigentlich?«, platzte es aus Kitty heraus.


  Glade hielt irritiert inne.


  Sie hatte keine Ahnung, warum das ausgerechnet jetzt aus ihr herausgeplatzt war, aber sie hatte sich bis dato noch nie Gedanken gemacht, wie das bei Elfen so funktioniert und irgendwie war die ganze Situation, nun man könnte sie als intensiv verwirrend bezeichnen – vielleicht lag es daran.


  Glade gewann etwas Abstand. Er lächelte und zuckte leicht seine Schultern.


  »Ich schätze so 17 in euren Menschenjahren«, war das Letzte, was sie hörte, bevor er seine Lippen wieder auf ihren sanft niederließ, dieser Kuss schmeckte nach süßem Honig und Kitty verlor sich einmal mehr darin.


  »Kathstone«, blaffte es plötzlich im Gang.


  Kitty schreckte hoch.


  »Ich hoffe, Sie stehen bereits knapp vor meiner Tür! Ansonsten können Sie sich darauf vorbereiten, die nächsten 14 Tage, Händchen haltend mit einem Yeti am Himalaya zu verbringen!«


  Sie drückte Glade vorsichtig von sich weg.


  »Ich muss jetzt wirklich los.« Ihre Stimme versagte und sie räusperte sich, um sie zurückzugewinnen. Als der Druck von Glades Körper auf sie nachließ, knickten für einen Augenblick ihre Knie ein. Glade fing sie an einem Arm auf und lächelte – was Kitty nicht wusste – er lächelte, weil er froh war, dass Kitty ihn anscheinend genauso beeindruckend fand wie er sie.


  »Danke«, gab Kitty verlegen zurück.


  »Alles in Ordnung?«, flüsterte er ihr zu.


  Kitty nickte knapp. Herrje, kann mich bitte irgendjemand in Luft auflösen.


  Nun, sollte zufällig ein junger Mann dieses Buch in Händen halten, so sollte er dies hier als wertvolle Information sehen: Frauen denken nie, was sie sagen, oder doch – manchmal – dann sagen sie etwas, was sie auch wirklich meinen – ganz ehrlich, in bin trotz meines hohen Alters nie daraus schlau geworden.


  Glade ließ vorsichtig Kittys Arm los, dieses Mal blieb sie von alleine stehen und ging rasch zur Tür, bevor sie hineinging, drehte sie sich nochmals um.


  »Wolltest du mich nach einem Date fragen?«, rief sie ihm leise zu.


  »Ein Date?«, wiederholte Glade verunsichert.


  »Kathstone!«, hallte es aus dem Zimmer und ein unsichtbarer Sog zog Kitty hinein, die Tür schloss sich.


  Wollte er doch kein Date?, kurz war Kitty von ihrem Freund „nagender Zweifel“ erfüllt. Hatte sie das jetzt alles missverstanden? Was sie nicht wissen konnte war, dass Glade einfach den Begriff „Date“ nicht kannte, aber wenn er ihn gekannt hätte – ja, dann wäre es eines gewesen, mit absoluter, unumgänglicher Bestimmtheit wäre es ein Date gewesen.


  Jamal musterte sie von oben bis unten abfällig, doch Kitty war in Gedanken Lichtjahre entfernt.


  »Kathstone, hören Sie mir überhaupt zu!«, bellte Jamal sie aufgebracht an.


  Kitty wachte schlagartig auf. »Entschuldigung«, murmelte sie.


  »Sie waren mir noch nie besonders sympathisch. Sie sind eigenwillig, man könnte sogar sagen stur.« Er verschränkte die Arme vor seiner Brust. Kitty bemerkte, dass sein Gesicht wieder rötlich wurde, begleitet von einem Hauch Violett.


  »Und«, er beugte sich näher zu ihr, »was ich besonders an Ihnen hasse« flüsterte er, um anschließend zu einer ausholenden Geste anzusetzen, mit der er zurückschwang und somit die Lautstärke seiner Stimme hob, »ist ihre offensichtliche Arroganz gegenüber Lehrern und jeglicher Form von Pünktlichkeit oder Disziplin!«


  Jamals Gesicht hatte in der Zwischenzeit die Farbnuance einer Aubergine angenommen.


  »Ich erwarte mir in Zukunft Respekt und Demut, sonst werden Sie nämlich keine Zukunft haben, Kathstone!« Er schnippte mit seinen Fingern und löste sich in Rauch auf. »Ich hoffe, Sie haben mich verstanden!«, hallte es noch im Raum nach. »Beginnen Sie jetzt zu levitieren!«


  Der Rauch wanderte vollständig in die gold-rosa Parfümflasche am Tisch, über die sich Kitty nach wie vor wunderte. Was sie allerdings nicht wissen konnte war, dass diese Flasche einst Jamals Mutter gehört hatte. Was sie weiters nicht wissen konnte war, dass er auf seinem Unterarm ein Tatoo mit „Mum Forever“ und eine äußerst merkwürdige Beziehung zu seiner verstorbenen Mutter hatte.


  Kitty ging zu ihrer Matte und nahm Platz. In der Zwischenzeit hatte sie die Meditation etwas besser im Griff. Sie atmete tief durch, machte ihre Augen zu und versuchte alle Gedanken beiseite zu schieben. Zu Beginn erwies sich dies als überaus schwierig, denn sobald sie ihre Lider geschlossen hatte, sah sie die bernsteinfarbenen Augen, fühlte den heißen Atem, roch den Duft von Herbstlaub und spürte seinen Körper auf ihrem. Das alles löste ein derartig starkes Verlangen nach mehr aus, dass es dann mit der Konzentration ganz vorbei war. Es dauerte eine Weile, bis sie alle Bilder, die in ihr aufstiegen, verbannt hatte und sie kein Gedanke mehr vom Wesentlichen ablenkte. Einzig, was sie vor ihrem geistigen Auge sehen konnte, war Dunkelheit. Aber nicht die Art von beunruhigender Finsternis, sondern jene, aus der alles entstand – vergleichbar mit der, die dem unendlichen Schoß des Universums entstammte. Es war so friedlich und ruhig, wie Kitty es schon lange nicht mehr erlebt hatte. Sie ließ sich von der Dunkelheit einfach fortziehen und erkundete ihre Weiten, bis seitlich an ihrem Arm etwas Weiches über ihre Haut streifte. Sie drehte ihren Kopf langsam zur Seite, die weiße Tigerin ruhte neben ihr. Kitty blickte wieder in wohltuende Finsternis.


  »Ich war schon mal mehr überrascht dich zu sehen. Was steht heute auf dem Plan? Verschlingen hatten wir ja schon.« Der leicht sarkastische Unterton in Kittys Stimme war nicht zu überhören.


  Die Tigerin lächelte. »Ja richtig, ich kann mich erinnern«, eine Pause entstand. »Du bist verliebt«, stellte sie fest.


  Kitty reagierte darauf nicht.


  »Wieso bist du hier? Bist du wirklich hier oder nur in meiner Einbildung?«, setzte Kitty gelassen nach.


  »Die zweite Frage solltest du dir selbst beantworten können.«, entgegnete die Tigerin. »Wichtiger ist die Antwort auf deine erste Frage.« Sie wartete ab, ob Kitty reagieren würde, aber deren Blick blieb starr in die Dunkelheit vor ihr gerichtet.


  »Wie ich sehe, hast du deine Wandlung – deine Wiedergeburt – gut überstanden.« Die Tigerin wandte ihren Blick ebenfalls der Dunkelheit zu. »Viele Menschen fürchten das Dunkle, sie denken, es beherberge die Schatten, das Böse. Dabei kommen wir aus dem Dunklen und gehen ins Dunkle zurück. Wenn man dies erst einmal versteht, verliert man seine Angst davor.« Ein kurzer Moment der Stille folgte.


  »Nicht wahr?«, nahm die Tigerin wieder das Gespräch auf.


  »Keine Ahnung, ehrlich...aber es klingt irgendwie logisch und es ist richtig, es hat nichts Erschreckendes.«


  Kitty legte ihren Kopf leicht schief, als würde sie versuchen die Finsternis noch ein wenig genauer zu betrachten.


  »Gar nichts, im Gegenteil, es ist so ruhig und klar, obwohl es vollkommen dunkel ist.« Kitty schwieg, wie auch die Tigerin.


  Beide blickten in die finstere, friedliche Stille, die sich vor ihnen ausbreitete.


  »Aber was wolltest du mir eigentlich sagen?«


  Kitty sah zu ihr hinüber. Obwohl sie sie schon öfter gesehen hatte, fiel ihr erst jetzt auf, wie mächtig ihr Kopf war, ihre Pranken, ihr ganzer Körper. Sie musste wie ein Winzling neben dem riesigen Tier wirken.


  »Ich kann dir nicht genau sagen, was kommen wird. Es ist mir verwehrt, in die Zukunft zu blicken, um meine Macht nicht zu missbrauchen, aber ich wittere Gefahr«, die Tigerin wandte ihren Kopf Kitty zu und ließ ihn auf Augenhöhe sinken. Sie wirkte traurig. »Und Verrat«, beendete sie ihren Satz, dann fauchte sie laut, sprang auf und holte mit voller Wucht mit ihrer Pranke aus.


  Kitty duckte sich und dachte noch O.K., das wars jetzt!, da schnellte eine Hand auf sie zu, packte sie am Nacken und riss sie mit festem Griff aus der Finsternis, alles verschwand mit einem einzigen plötzlichen Schlag.


  Kitty öffnete rasch ihre Augen, der Schmerz in ihrem Nacken nahm rasant zu. Sie versuchte sich aus dem festen Griff zu winden. Das grelle Tageslicht blendete sie, im ersten Moment konnte sie nichts, außer einem verschwommen Umriss, wahrnehmen, aber sie konnte ihn riechen. Sie hätte ihn und seine Familie überall erkannt – Noctus Lykan.


  »Du kommst mit mir!«, brüllte er und zerrte sie Richtung Gang. Kitty versuchte sich zu wehren.


  »Au, lassen Sie das«, schrie sie.


  Jamal materialisierte sich augenblicklich. Er sah gerade noch, wie Noctus die Klassentür aufriss und Kitty weiter hinter sich herschliff. Auch wenn er diese Kathstone nicht leiden konnte, aber das ging nun gar nicht! Wenn hier jemand schleift, dann er! Sein Gesicht färbte sich von einem zum anderen Augenblick lila.


  »Was geht hier vor!«, kreischte Jamal.


  Noctus ignorierte ihn nicht einmal und schlug einfach die Tür hinter sich zu. Kitty krümmte sich unter seinem festen Griff. Seine Krallen bohrten sich tief in ihre Haut und ihr blieb keine andere Wahl, als ihm gebückt unter seinem Griff zu folgen. Sie erhaschte aus ihren Augenwinkeln einen Blick auf ihn. Sein Gesicht war verzerrt und seine Augen blutunterlaufen. Er kochte vor Wut.


  »Was wollen Sie?«, schrie Kitty, während sie versuchte, den Schmerz in ihrem Nacken zu ignorieren.


  Noctus blieb kurz stehen und sah auf sie hinab, ein fieses Lächeln breitete sich in seinem Gesicht aus. »Das, meine Liebe, wirst du schon bald genug erfahren.«


  Kitty konnte deutlich die Schweißperlen auf seiner Stirn erkennen, es schien ihn von Moment zu Moment mehr Kraft zu kosten, sich auf Grund seiner Rage, nicht zu verwandeln. Er verstärkte seinen Druck in ihrem Nacken und wollte sie gerade weiterschleifen, als Flammenbart und Frau Funkelstein vom anderen Ende des Ganges auf die beiden zu gelaufen kamen.


  »Sofort loslassen! Sie sind nicht befugt, einen unserer Schüler anzufassen!«, wetterte Flammenbart. Er klang, als würde er keine Scherze machen.


  Noctus ließ mit arroganter Miene seinen Blick zu dem Zwerg wandern, der vor ihm zum Stehen kam.


  »Sofort loslassen!«, wiederholte Flammenbart ruhig, aber bestimmt. Mit einer unüberhörbaren Betonung auf sofort, und nur ein Idiot würde der Aufforderung spätestens nach diesem zweiten Mal, nicht nachkommen.


  Noctus Augen verengten sich. »Ich lass mir von einem Hausmeister nichts befehlen, aber«, mit einem abfälligen Lächeln sah er zu Kitty, »Sie kommen gerade rechtzeitig.« Er stieß sie grob von sich weg.


  Kitty stolperte direkt ins Flammenbarts Arme.


  »Wer will sich an so etwas schon die Finger schmutzig machen, wenn es schließlich Personal dafür gibt.« Er zog ein weißes Taschentuch aus seiner Tasche und wischte sich demonstrativ seine Finger darin ab.


  »Das darf doch nicht wahr sein!«, unterbrach Frau Funkelstein seinen Auftritt empört und stellte sich schützend vor Kitty, die sich ihren Nacken rieb. »Noctus, ein Mann deines Standes sollte wissen, wie man sich benimmt! Du solltest dich schämen!« Sie musterte Noctus, der ihr nur arrogant entgegenlächelte.


  »Wirklich?«, fragte er gespielt höflich.


  Frau Funkelstein schüttelte den Kopf. »Komm, lass uns gehen.« Sie schob Kitty sanft in die richtige Richtung. »Direktor Armand erwartet uns schon. Ihm entgeht nicht, wenn ein Fremder seine Schule unbefugt betritt und unsere Schüler auf so unflätige und einfältige Weise attackiert.« Sie reckte stolz ihr Kinn vor und wanderte hinter Kitty den Flur entlang, während Jamal hinter der Gruppe auftauchte.


  »Was zum Teufel geht hier vor! Kathstone ist nicht von meinem Unterricht freigestellt!«, brüllte er, leider wurde er von allen ignoriert.


  Um eine Antwort zu erhalten, die wie er fand ihm gebührte, folgte er der Gruppe zu Armands Büro.


  Armand stand vor seinem Schreibtisch und erwartete bereits alle. Er schien gereizt, seinen ernsten Blick der Tür zugewandt. Zu Kittys Überraschung gab es außer ihm noch weitere Anwesende. Ogham stand in einem gewissen Abstand rechts von Armand und neben diesem Glade. Knapp vor Armand befand sich Laverna, die Kitty einen abschätzigen Blick zuwarf, als sie das Zimmer betrat, um dann triumphierend zu ihrem Vater zu sehen. Links von Armands Tisch standen überraschenderweise noch Alexander und die Filmdiva mit der dunklen Sonnenbrille, die Kitty aus dem Rat kannte. Als Kitty die beiden nebeneinander stehen sah, wurde ihr klar, dass sie, in welcher Form auch immer miteinander verwandt schienen. Am meisten war Kitty überrascht Nora hier anzutreffen, sie stand in der Mitte zwischen den beiden Gruppen, bedacht darauf, den nötigen Sicherheitsabstand von Laverna zu wahren und war bleich – mehr als bleich – man könnte schon beinahe von transparent sprechen. Kittys Herz setzte beim Anblick der Anwesenden für eine Sekunde aus, sie sah unsicher zu Glade hinüber.


  Als sich ihre Blicke trafen öffnete Kitty leicht den Mund, sie wollte etwas sagen, irgendetwas, aber er schüttelte kaum merklich den Kopf und gab ihr zu verstehen, dass es besser wäre zu schweigen.


  Noctus ging zu Laverna und legte seine Hand auf ihre Schulter, die er wohlwollend drückte. Jamal wollte ebenfalls gerade den Raum betreten, als Flammenbart einfach die Tür vor seinem Gesicht zuzog. Er und Frau Funkelstein blieben mit besorgter Miene hinter Kitty stehen. Armands Blick wanderte durch die Runde.


  »Nun, nachdem ohne Anfrage und Termin mein Büro, als auch meine Schule gestürmt wurde, Mitglieder des Rates ohne mein Wissen hierher zitiert wurden, Schüler einfach vom Mittagessen und aus dem Unterricht geholt wurden, könnt ihr euch, Noctus und Medusa«, er sah beide unverhohlen an, »glücklich schätzen, dass ich euch nicht auf der Stelle vor dem gesamten Rat und dem U.P.S. zu Verantwortung ziehe!«


  Armand war definitiv wütend, sehr wütend.


  »Ogham, wenn ich dich bitten dürfte, deine Anwesenheit und die deines Sohnes zu erklären«, ergänzte er ein wenig freundlicher.


  Ogham deutete eine leichte Verneigung an.


  »Ich wurde hierher zitiert, mit der Bitte als Zeuge beizuwohnen, da der Verdacht besteht, dass jemand aus dieser Schule hinter den Diebstählen steckt und mich dieser besondere Fall angeblich persönlich betreffe.«


  In Armands Gesicht zeichneten sich deutlich Zweifel ab.


  »Du weißt, dass diese Behauptung absurd ist«, gab er knapp zurück, »Dies ist nicht einer einzigen Diskussion würdig.«


  Er blickte zu Noctus, danach zu Medusa, um dann wieder bei dem Wolf zu landen.


  »Und ich nehme an Noctus, dass du Miss Kathstone verdächtigst?« Er deutete mit einer knappen Kopfbewegung in Kittys Richtung.


  »Ich weiß, dass dir, teurer Armand, wie auch vielen anderen Ratsmitgliedern mein Wort nichts gilt. Das Wort eines Hundes!«, entgegnete Noctus kühl. »Wenn du dich vorerst hierzu äußern möchtest, schenke ich dir gerne Gehör.« Der Zynismus in seiner Stimme war nicht zu überhören.


  Medusa hob ihre Hand und machte einen kleinen Schritt nach vorne. Nora rückte sicherheitshalber zur Seite.


  »Meine Herren, wir sollten nicht vergessen, wir haben alle das gleiche Interesse und wollen den Diebstählen ein Ende setzen.« Sie machte eine kurze Pause, um das Gesagte wirken zu lassen. »Armand, aus meinen Gütern wurde gestern Nacht das Schild des Perseus entwendet, wir fühlen uns alle bedroht, dass musst du doch verstehen«, bemerkte sie Mitleid heischend.


  Armand lehnte sich ungeduldig gegen seinen Schreibtisch, er hielt das ganze für eine Farce, das war offensichtlich.


  »Wo ist eigentlich Vincent, er hat für solche Dinge immer mehr Verständnis gezeigt als du«, hakte Medusa beleidigt nach, als Armand auf ihr Schauspiel nicht reagierte.


  »Er ist unabkömmlich, aber das tut hier nichts zur Sache«, entgegnete Armand forsch und wechselte rasch das Thema. »Wieso hast du den Diebstahl nicht umgehend dem U.P.S. gemeldet?«


  »Nun«, sie zupfte ihre Handschuhe damenhaft von ihren Händen, »weil ich heute morgen zufällig mit Noctus über geschäftliche Angelegenheiten geplaudert hatte und hier einige interessante Fakten zu Tage traten.« Sie deutete mit dem ausgezogenen Handschuh in Kittys Richtung. »Diese junge Dame betreffend.« Sie zog den zweiten Handschuh von ihren Fingern. »Vielleicht möchte sie uns ja darüber selbst Auskunft geben.«


  Armand schlug verärgert mit der Hand auf den Tisch.


  »Das ist absurd, vor allem diese Theatralik!«


  Medusa verzog beleidigt das Gesicht.


  »Keiner der Schüler, kann die Schule verlassen und so mir nichts dir nichts irgendwo einbrechen und derartig wertvolle, vor allem magische Gegenstände mit sich nehmen, ohne dass es uns auffällt. Die meisten der Schüler würden dies nicht einmal überleben, oder steht der Schild des Perseus bei dir einfach so im Wohnzimmer rum?«


  Medusa kräuselte missbilligend ihre Lippen, während Frau Funkelstein und Herr Flammenbart zustimmend nickten.


  »Armand!«, protestierte sie mit spitzer Stimme, dann ging sie langsam auf Nora zu. »Da wäre noch etwas«, währenddessen ließ sie ihre Hand auf Noras Kopf wie eine Spinne auseinandergleiten.


  Nora wurde noch weißer, was aus physikalischer Sicht unmöglich erschien. Medusa schob sie näher an Armand, die Arme versuchte aus ihrem Griff zu entkommen, aber die Spinnenhand saß fest. Kitty bemerkte, dass Nora am ganzen Körper zu schlottern begann.


  »Lassen Sie Nora in Ruhe!«, unterbrach Kitty die Szene laut und trat zu ihr hin. »Ich weiß nicht, was das Ganze hier soll, aber Nora hat bestimmt nichts damit zu tun. Erlauben Sie ihr zu gehen.« Kitty blickte zu Armand.


  »Nun junges Fräulein«, Medusa lächelte gekünstelt und nahm ihre Hand von Noras Kopf, »es ist ganz einfach, je früher du kooperierst, desto eher wird deine kleine Freundin, wenn sie nichts damit zu tun hat gehen können, und ich denke, du weißt am besten, wovon wir sprechen.«


  Armand beobachtete unterdessen Kitty und ein roter Schimmer trat in seine Augen. Sie sah ihn hilflos an und wirklich jeder hätte in dieser Situation erkannt, dass sie in der Tat nicht wusste, wovon hier die Rede war. Einzig klar war, dass es wieder mal soweit war – BOMBASTISCHE SCHWIERIGKEITEN klopften an der Tür zum „Universum Kitty“. Sie senkte ihren Blick um Armands auszuweichen. Am liebsten hätte sie laut losgebrüllt, sie hatte keinen Schimmer, wovon hier die Rede war, sie war einfach nur wütend – stinksauer. Und alles was hier geschah war Unrecht, das sollte doch zumindest er bemerken. Sie starrte stur geradeaus auf die Schreibtischplatte und schwieg.


  O.K. was immer hier abgeht, die Chance hier ungeschoren rauszukommen, bei diesen Irren ist gering!, dabei erregte ein Kuvert auf Armands Tisch ihre Aufmerksamkeit. Es lag oben auf dem vordersten Stapel. Ihr Name stand darauf und sie bildete sich ein, Victorias Handschrift zu erkennen. Nachdem Kitty schwieg, erfüllte unerträgliche Stille den Raum. Jeder wartete nach Medusas dramatischem Auftritt, dass der andere etwas sagen würde.


  »Nun gut«, Armand lehnte sich wieder an die Schreibtischkante zurück, »wenn ihr solch schwerwiegende Anschuldigungen stellt, dann wird es bestimmt auch Beweise geben.« Er deutete einladend mit einer Hand auf Medusa, mit der anderen auf Noctus. »Bitte.«


  Ja, spinnt der! Kitty sah zu ihm hoch. Gib ihnen gleich ein Zündholz und einen paar Scheite Holz, dann können sie mich anzünden und wir haben´s hinter uns!, am liebsten hätte Kitty fest mit ihrem Fuß am Boden aufgestampft oder noch besser ihn ans Schienbein getreten, um gegen diesen bescheuerten Vorschlag zu protestieren.


  Noctus trat gereizt einen Schritt vor, während Ogham, nach wie vor im Abseits stehend, angespannt die ganze Situation beobachtete. Kitty sah zu Glade, ihr Magen sackte hinab. Seine Augen schienen hart und kalt, der warme Schein des Bernsteins war aus ihnen gewichen und sie vermutete, dass dies mit ihr zu tun haben musste. Plötzlich war ihr zum Heulen zumute.


  Als sie Noras Atem neben sich hörte, der immer schwerer und rascher ging, griff sie nach ihrer Hand und drückte sie fest. Noras Hände waren eiskalt und nass, sie zitterte nach wie vor am ganzen Körper.


  »Nun, da du Beweise brauchst, unser Wort scheint dir nicht zu genügen,« bemerkte Noctus missbilligend, »haben wir Zeugenaussagen, die uns berichteten, dass Miss Kathstone beobachtet wurde, als sie den Weltenbaum betrat. Ist das richtig, Miss Kathstone?« Er wandte sich mit einer raschen Drehung zu Kitty.


  Diese starrte ihm störrisch entgegen. Dir fällt nicht auf, dass du dich lächerlich machst – Widerling, oder? Ihre Augenbrauen wanderten leicht hoch, als Noctus sie anstarrte. Sie ließ Noras Hand los. Du musst antworten, entschied sie für sich.


  »Ja, ich bin in die Krone geklettert, aber das heißt noch lange nicht, dass der Rest Ihrer abstrusen Behauptungen stimmt!« Sie hörte, wie jemand scharf den Atem einzog.


  Es war Medusa, die schockiert ihre Hand vor den Mund schlug und blankes Entsetzen heuchelte. Armand reagierte in keiner Form, während sich Oghams Augen einen Augenblick vor Überraschung weiteten, er gewann aber umgehend wieder die Kontrolle über sich.


  »Auch wenn Miss Kathstone im praktischen Sinne gestanden hat und dies in der Tat außerordentlich ist, was wir hier hören«, stellte Armand fest, »würde ich dennoch darum bitten, auch den Namen des angeblichen Zeugen zu hören.«


  Medusa langte mit einem Arm nach hinten und zog Alexander an seiner Schulter nach vorne. Er folgte ihrem Griff nur widerstrebend und versuchte ihn abzuschütteln, als er neben seiner Mutter zum Stehen kam. Stur schweigend starrte er zu Boden.


  »Alexander!«, mahnte ihn Medusa ungeduldig.


  Er sah Kitty in die Augen und schwieg weiter.


  »Verhalte dich wie ein Gorgone – deine Geburt, die Geburt eines Sohnes, hat schon genug Schande über mich gebracht«, zischte sie. Ihr aggressiver Unterton war nicht mehr zu überhören.


  »Alexander hat mit erzählt, dass er Kitty und Glade gemeinsam beim Weltenbaum beobachtete hatte und ich dachte, es wäre meine Pflicht dies einem Erwachsenen zu melden«, warf Laverna heuchelnd ein. »Wir müssen uns doch an die Regeln halten«, ereiferte sie sich.


  Alle blickten in ihre Richtung und Noctus nickte bestärkend.


  Ja, genau du absolut unglaublich dämlicher Trampel! Kitty wäre ihr am Liebsten ins Gesicht gesprungen.


  »Glade hatte ihr ihre Kleidung gebracht. Sie saß angeblich, nach ihrer unkontrollierten Wandlung splitternackt da oben. Das muss man sich mal vorstellen!«, fügte sie gespielt entsetzt hinzu.


  Kann die bitte jemand zum Schweigen bringen – ich hätte eine Keule dabei! Kitty versuchte bei Lavernas Worten nicht in Glades Richtung zu blicken. In Wirklichkeit aber wäre sie am liebsten in seine Arme geflüchtet, mit der festen Überzeugung, dass dort die Welt eine bessere wäre.


  Ogham sah für den Bruchteil einer Sekunde überrascht zu Glade, der dem Blick seines Vaters auswich. Es war noch stiller als zuvor.


  »Wenn ich eine bescheidene Frage stellen darf, das ist ja alles wunderbar, es wäre nicht zum ersten Mal, dass solche Zwischenfälle in einer Schule passieren, dafür ist es ja auch immerhin eine Schule«, warf Frau Funkelstein ein, um von der unangenehmen Situation abzulenken. »Aber was soll das nun im Zusammenhang mit den Diebstählen beweisen?“


  »Berechtigte Frage«, Armand nickte zustimmend in ihre Richtung.


  »Nun, es ist doch ganz offensichtlich, dass Kathstone in der Lage ist, über den Weltenbaum die verschiedenen Portale zu erreichen«, warf Noctus aufgebracht in die Runde.


  Frau Funkelstein räusperte sich, als sie sprach, hinterließ sie (natürlich nicht ohne Hintergedanken), den Eindruck einer unschuldigen, kleinen, alten Dame.


  »Nun, für mich ist nur klar, dass sie auf den Weltenbaum rauf kann, aber nicht hindurch.« Sie machte eine kurze Pause und strich sorgfältig ihren Rock glatt, bevor sie fortfuhr. »Und außerdem denke ich, Flammenbart wäre ein unerlaubtes Passieren des Portals aufgefallen. Dieser Vorwurf ist also nicht nur ein schwerer Vorwurf gegen Miss Kathstone, sondern auch gegen Herrn Flammenbart und mich, meine Herrschaften.« Sie sah mit festem Blick in den Raum und wartete auf eine Antwort, die meisten der Anwesenden kannte die Hausmutter schon, als sie kleine Rotzlöffel gewesen waren, daher wagte es keiner, etwas zu erwidern. Noctus funkelte sie zornig an.


  »Nun, wenn das alles war, was wir zu erörtern hatten«, warf Ogham ein, »dann würde ich mich jetzt gerne entschuldigen, ich habe alle Hände voll zu tun – heute ist Wintersonnwende, der Beginn des Lichtfests. Mein Stamm wartet bereits auf mich.« Er war gerade im Begriff zu gehen.


  »Wir sind noch nicht fertig«, zischte Noctus durch zusammengepresste Zähne.


  Der sollte echt mal über eine Therapie nachdenken, kam es Kitty in den Sinn, als sie ihn so hasserfüllt sah.


  »Laverna hat beobachtet, das Katharina vor einigen Tagen etwas bei sich trug, das so aussah, als würde es zu einem der gestohlenen Relikte passen, und dies dürfte dich sehr wohl betreffen, Ogham«, fügte er grimmig hinzu.


  Armands Ungeduld schien von Minute zu Minute zu wachsen.


  »Wenn ich dich um Fakten, diesmal handfeste Tatsachen bitten dürfte. Und verschwendet nicht wieder meine Zeit!«, forderte er gereizt.


  »Keine Sorge Armand, ich werde deine ach so kostbare Zeit nicht mehr lange in Anspruch nehmen«. Noctus packte Kitty an ihrem Handgelenk und riss sie zu sich, dann wandte er sich Laverna zu.


  Glade wollte zu Kitty vorstürzen, aber Ogham hielt ihn mit einem Arm vor seiner Brust zurück. Glades Gesicht verfinsterte sich während er zu seinem Vater sah.


  Laverna deutete mit einer Kopfbewegung auf Kittys rechte Tasche. Noctus griff grob hinein.


  »He, lassen Sie das!«, Kitty versuchte sich loszureißen, doch es war zu spät.


  Noctus zog seine Hand heraus und ließ Kitty unerwartet los, sie stolperte einen Schritt zurück. Seine geschlossene Faust landete mit einem dumpfen Knall neben Armand auf dem Tisch.


  »Hier dein Beweis.« Noctus sah ihm unverhohlen in die Augen, dabei öffnete er seine geballte Hand langsam.


  Jeder bis auf Armand blickte gebannt in ihre Richtung und wartete, was sie wohl freigeben würde.


  »Wie...«, hörte man Ogham, aber er brachte den Satz nicht zu Ende.


  Noctus und Medusa wechselten ein triumphierendes Lächeln, während Flammenbart und Frau Funkelstein sich besorgt ansahen.


  »Der fehlende Teil der „Spange des Tautropfens“ – genug Beweise?«, hakte Noctus sarkastisch nach. Er nutzte die Gunst des Momentes und fügte rasch hinzu: »Und wo bleibt übrigens Victoria? Findet sie es nicht der Mühe wert zu erscheinen, wenn ihre Enkelin des Diebstahls überführt wird?« Er schien gerade zur Hochform aufzulaufen. Nach so vielen Jahren hatte er endlich gewonnen.


  Armand blickte vom Tautropfen, der nun auf seinem Tisch lag, zu Kitty auf und behielt sie fest im Blick, seine Augen schimmerten rötlich.


  »Ich kann das erklären«, entgegnete sie leise, dann wanderte ihr Blick weiter zu Glade, der betreten auf den Stein sah. »Ich hatte den Stein gefunden, als wir zusammengeprallt sind«, warf Kitty hastig ein. »Ich wollte ihn«


  »Ruhe!«, unterbrach sie Armand, seine Augen begannen zu glühen.


  »Sie hat den Stein, das ist Beweis genug!«, stellte Noctus harsch fest. »Sie und ihre Komplizin Needle müssen auf der Stelle der Schule verwiesen und dem U.P.S. übergeben werden.«


  Nora blickte entsetzt auf. »Aber ich habe doch mit der ganzen Sache nichts zu tun«, wisperte sie.


  Niemand im Raum schenkte ihr Gehör, stattdessen wanderten die Blicke unsicher zwischen Armand und Noctus hin und her.


  »Der Fall wird dem Rat kund getan. Das ist mein letztes Wort!«, knurrte Armand und fixierte Noctus.


  Er sah furchterregend aus, seine Augen hatten sich glutrot verfärbt, seine Stimme klang dunkel und beklemmend, sogar Noctus wich leicht zurück.


  »Frau Funkelstein, wenn Sie die beiden Damen bitte auf ihr Zimmer bringen würden«, ergänzte Armand, dann wandte er sich an Flammenbart, »die beiden haben bis zur Anhörung vor dem Rat und den hierfür Zuständigen aus dem U.P.S. Zimmerarrest.«


  »Meiner Meinung nach ist Victorias sang- und klangloses Verschwinden ein Zeichen für ihre Schuld. Sie wagt es nicht mal, ihrer geliebten Enkeltochter zur Seite zu stehen«, setzte Noctus mit Kalkül nach, er wusste, eine Untersuchung würde seinen Sieg nur unnötig hinauszögern.


  »Ruhe!«, grollte Armand. Seine roten Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, während er Noctus zurücktrieb. »Ja, Victoria ist verschwunden, aber das ist noch lange kein Beweis für ihre oder Katharinas Schuld.«


  Als Kitty dies hörte, schlug ihr Herz plötzlich bis zum Hals und Panik erfasste sie. Was heißt Victoria ist verschwunden?!, aber sie wagte nicht zu fragen, nicht jetzt.


  Ihr Blick streifte den Briefumschlag am Schreibtisch. Die Aufmerksamkeit der anderen war nach wie vor auf die beiden Männer gerichtet. Es wirkte, als würden sie sich jeden Moment an die Kehle springen. Kitty nutze den Augenblick und wich zurück Richtung Tischkante. Vorsichtig tastete ihre Hand nach dem Umschlag, nahm ihn vom Stapel und ließ ihn geschickt in ihre Jackentasche gleiten.


  »Ich würde dich jetzt bitten, auf der Stelle mein Büro zu verlassen.« Armand wandte sich abrupt von Noctus ab. »Und dich ebenfalls Medusa!« Dann ging er zurück zu seinem Tisch und griff nach dem Tropfen. »Ogham, bitte nimm den fehlenden Besitz deines Volkes an dich. Den Rest dieser Angelegenheit lege ich in die Hände des Rates und Ereschkigals.«


  Er öffnete mit einem Wink seiner Hand, ohne auch nur noch einmal die anderen anzusehen, die Bürotür. Jamal sprang überrascht von der aufschwingenden Tür zurück und winkte mit einem verlegenen Lächeln den Anwesenden zu, die auf Grund seiner Gegenwart irritiert schienen, und dies der ernsten Situation gewissermaßen etwas Absurdes verlieh.


  Armand setzte sich hinter seinen Schreibtisch, indessen verließen Noctus, Laverna, Medusa und Alexander als Erste den Raum. Ogham und Glade folgten ihnen nach. Als Glade an Kitty vorbeikam, verlangsamte er für einen kurzen Moment seinen Schritt. Kitty spürte wie seine Finger die ihren streiften. Sie spürte einen Stich in ihrem Herzen und in dieser Sekunde brach alles über ihr zusammen. Sie nahm nur mehr schwach wahr, wie Frau Funkelstein sie an der Hand nahm und sie mit sich zog. Nora schlurfte an ihrer anderen Hand Richtung Zimmer, schluchzend und völlig aufgelöst, nicht nur einem Nervenzusammenbruch nahe, sondern bereits mitten drin. Dicke Tränen kullerten über ihre Backen und pflasterten Noras Weg.


  Armand schloss ausgelaugt mit einem knappen Wink die Bürotür hinter ihnen.


  Station ARREST bis JAKOBS TURM


  »Ich bringe euch später etwas zu essen«, Frau Funkelstein schloss mit besorgtem Blick die Tür.


  Kitty und Nora hörten, wie Flammenbart den Schlüssel ins Schloss steckte, umdrehte und sich der Riegel vorschob, damit war ihr Arrest endgültig besiegelt. Nora sackte zeitgleich mit dem Geräusch des einrastenden Riegels, das auch ihre Jammergeräusche einleitete, auf dem Bett zusammen. Kitty wusste, es wäre sinnlos jetzt auch nur ein Wort an Nora zu richten, also ließ sie es sein und hoffte zugleich diese würde sich als bald beruhigen, denn das Geheule schmerzte in ihren Ohren. Kitty versuchte das andauernde Wimmern soweit wie möglich auszublenden, setzte sich auf die Bank im Erker und drückte das Fenster zum Garten auf.


  Draußen war es mucksmäuschenstill, nichts und niemand war zu sehen, man hätte beinahe glauben können, jemand hätte die Zeit angehalten. Kittys Innerstes fühlte sich leer und taub an. In nur wenigen Sekunden hatte sie alles verloren, allem voran Glade. Sie hatte Angst, dass er sie nach all dem, was geschehen war, nicht mehr sehen wollte. Vielleicht war seine Berührung ja nur eine Art Abschied gewesen. Diese Vorstellung schnürte ihr die Luft ab. Zugleich war sie so wütend – wütend auf Noctus, auf diese furchtbare Frau und auf Armand, der so gar nichts unternommen hatte, um ihr zu helfen. Wütend, dass dies alles passiert war. Wütend, dass sie dieses blöde Ding in ihrer Jacke vergessen und nicht zurückgegeben hatte. Wütend, weil sie Angst hatte und verletzt war. Wütend, weil sie ihn – Glade, verloren hatte. Tränen füllten ihre Augen.


  Ist mir doch egal, dann liebt er mich eben nicht mehr!, versuchte sie sich zu trösten. Ich werde nicht aufgeben, ich gehöre hierher! Mit einer Handbewegung wischte sie sich trotzig die Tränen aus dem Gesicht.


  Lieber Leser, ich habe in meinem langen Leben zweierlei Sorten von Menschen kennengelernt, jene, die aufgeben, wenn sie am Boden liegen und die, die sich erheben und weitergehen. Ich weiß nicht, zu welcher Sorte Ihr zählt, ich für meinen Teil denke, es ist klüger weiterzugehen.


  Kittys Hand wanderte zu ihrer Jackentasche und tastete nach dem Umschlag, den sie in Armands Büro eingesteckt hatte. Sie zog ihn heraus und drehte ihn um, sodass sie dessen Aufschrift lesen konnte. Darauf stand eindeutig ihr Name und es handelte sich mit hundertprozentiger Sicherheit um Victorias Handschrift. Kitty öffnete das Kuvert und zog den Brief heraus, dabei glitt etwas Schweres den Umschlag hinunter. Sie öffnete den Schlitz ein wenig mehr und sah Victorias Kette am Boden des Kuverts. Hastig griff sie hinein, zog diese heraus und legte sie in ihren Schoß, dann öffnete sie den Brief.


  


  Liebe Katharina,


  Wenn Dich dieser Brief erreicht, dann befinde ich mich mit größter Wahrscheinlichkeit in Gefahr und somit unter Umständen auch Du. Meine Kette, die Du ja kennst, sollte sich in diesem Umschlag befinden (hoffe ich zumindest). Es ist ein Portalschlüssel. Ich nehme an, Du hast schon einiges darüber in der Schule gehört, wenn nicht, denke ich, dass Nora darüber Bescheid wissen wird. Wie mir Fibius versichert hat, weiß sie über fast alles Bescheid, sie kommt diesbezüglich sehr nach ihrer Mutter. Der Schlüssel ist seit langer Zeit im Besitz unserer Familie, von ihm leitet sich unser Familienname Kathstone ab. Er gehört zu den wenigen alten Portalschlüsseln, welche in privatem Besitz sind und Dich unerkannt reisen lassen, ohne Spuren oder Hinweise zu hinterlassen. Also gib gut Acht darauf! Um zu reisen, musst Du nichts weiter machen, als Dich auf den Ort zu konzentrieren, an den er Dich bringen soll. Der einzige Haken an der Sache ist, wenn Du ihn zum allerersten Mal benutzt, musst Du einmal mit ihm durch den Weltenbaum gehen. Durch diese gemeinsame Reise wird er sich auf Deine Wünsche ausrichten. Das ist der Teil, der eher problematisch werden könnte, ich habe keine Ahnung, ob Dich der Baum durchlässt oder nicht und hoffe, Du erhältst bei diesem Unterfangen Unterstützung. Achte gut auf die Kette und sag niemandem, dass Du sie hast. Es würde Dich nur unnötig in Gefahr bringen.


  Solltest Du Dich bereits in Schwierigkeiten befinden, wenn Du diesen Brief liest, was ich nicht hoffe, ist es Zeit, dass Du die Schule umgehend verlässt! Ich hoffe, eine alte Freundin löst an dieser Stelle ihre Schulden ein. Also verlass die Schule auf der Stelle!!! – Hörst Du!!! Versuche zu deiner Mutter zu kommen, pack deine Sachen und tauch unter. Emilia wird wissen, was zu tun ist.


  Victoria


  P.S. Traue niemandem vom U.P.S. und nimm dich vor Noctus und seiner Anhängerschaft in Acht!!!


  


  Kitty faltete den Brief zusammen und steckte ihn zurück in ihre Jackentasche.


  Das hättest du bisschen früher sagen können – Grandma! Die Warnung kommt reichlich spät.


  Sie nahm die Kette von ihrem Schoß, legte sie um den Hals und verbarg sie unter ihrem Shirt, dann sah sie zu Nora. Das Schluchzen war weniger und leiser geworden. Ab und an schüttelte es sie noch ein kleinwenig durch. Danach folgte ein kurzer Jammerlaut, der ca. so klang: oioioi-ahhh-rchrch, dann war es wieder für eine Weile still. Kitty beobachtete sie ein paar Minuten, schließlich fasste sie sich ein Herz.


  »Nora?«, versuchte sie es vorsichtig.


  Doch diese reagierte nicht.


  Kitty probierte es lauter. »Nora!«


  Es dauerte ein klein bißchen, bis Nora ihre Kräfte gesammelt hatte. Sie drehte sich auf die Seite und rappelte sich mühevoll auf. Nora war am Boden zerstört und so sah sie auch aus. Ein Ärmel ihres Hängerchens war ihr über die Schulter gerutscht, dort labberte er lose herum, die Brille hing schief in ihrem Gesicht und war angelaufen. Sie wischte sich mit dem Ende ihres Ärmels den durchsichtigen Rotz unter der Nase weg und schniefte laut, endlich sah sie zu Kitty, die gerade nur Igitt!, denken konnte.


  »Ich habe eine Idee, wie wir vielleicht aus diesem Schlamassel wieder rauskommen«, merkte Kitty vorsichtig an und wartete Noras Reaktion ab.


  Diese starrte ihr mit leerem Blick entgegen, ihre Augen waren vom vielen Weinen rot unterlaufen. Sie stemmte sich mit ihren letzten Kraftreserven vom Bett hoch und Kitty musste bei ihrem Anblick an die Zombies aus Romero-Filmen denken, die Ähnlichkeit war in diesem Augenblick verblüffend. Langsam, mit schlurfendem Schritt wankte Nora auf Kitty zu.


  »Dass du es wagst, noch auf irgendeine Idee zu kommen!« Sie hob langsam ihren Arm und ihr Zeigefinger knickte nach vorne und zeigte anklagend auf Kitty. »Du hast meine Karriere als internationale Botschafterin torpediert und auf immer ruiniert! Deine tollen Ideen haben uns in Schwierigkeiten gebracht! Von Anfang an! Du bist die Ursache dafür, dass ich mich am Abgrund zur Hölle befinde! Du wirst keine Ideen mehr haben und wenn ich persönlich dafür sorge!«


  Sie blieb vor Kitty stehen, die schon Angst hatte, sie würde ihr mit dem Zeigefinger, der nun wieder nach unten klappte, ein Auge ausstechen. Es folgte ein Schniefer, mit dem gleichzeitig ihr Arm sank. Anscheinend hatte Nora dieser heroische Einsatz ihren letzten Funken Energie gekostet. Kitty behielt sie im Auge und wartete, ob noch etwas nachfolgen würde. Als sie Nora so betrachtete, fragte sie sich, ob die Arme einen Nervenzusammenbruch hatte und nun auf ewig nicht mehr zurechnungsfähig sein würde.


  Nora fiel in diesem Augenblick in sich zusammen, segelte wie ein Blatt Papier zu Boden, landete dort im Schneidersitz und starrte ins Leere.


  Kitty ließ einige Minuten verstreichen. Sie holte den Brief aus ihrer Jackentasche, faltete ihn auseinander und ließ ihn auf Noras Augenhöhe wandern. Es dauerte eine Weile bis Nora reagierte. Als sie ihn gelesen hatte, brachte sie nicht mehr als ein »Und?« zustande.


  »Und?«, wiederholte Kitty ungläubig. »Es ist doch ganz eindeutig, dass wir reingelegt worden sind! Hier stimmt irgendetwas nicht und ich habe nicht vor, das auf mir sitzen zu lassen!« Kitty war sichtlich aufgebracht.


  Nora blieb stumm.


  »Meine Großmutter hatte vor kurzem eine schwarze Perle erwähnt. Vielleicht hat die etwas mit diesen ganzen Diebstählen zu tun? Schon mal was davon gehört?«


  Nora schüttelte den Kopf und achtete penibelst darauf, dass es zu keinerlei Augenkontakt kam.


  »Du willst das doch auch nicht auf dir sitzen lassen. Noctus und seine Leute werden uns vor dem Rat und dem U.P.S. durch den Fleischwolf drehen und das wars dann!«


  Nora reagierte noch immer nicht.


  »Wir müssen hier irgendwie raus, hörst du!? Und runter zum Baum«


  Nora fiel ihr ins Wort. »Auf keinen Fall, das werde ich auf gar keinen Fall machen.« Sie hievte sich mühsam wieder hoch und wackelte zombiemäßig Richtung Tür.


  Oh Mann, die ist echt durch den Wind. Wir brauchen dringend ein paar Valium, diagnostizierte Kitty im Stillen.


  Nora lehnte sich mit dem Rücken gegen die Tür.


  »Und du auch nicht!« Sie schob die Ärmel hoch, ballte ihr Hände und hob diese, ihre Knie schlotterten. »Du wirst dieses Zimmer nur über meine Leiche verlassen!« Nora winkte Kitty aufzustehen. »Also, nur zu – versuch es!«


  Genau in dieser Sekunde ging die Tür auf und Nora fiel rücklings in den Flur. Als sie hochsah, blickte sie direkt in das Gesicht von Frau Funkelstein, die ihren Finger an die Lippen legte und »Pscht!« zischte.


  Sie bückte sich und half Nora wieder auf die Beine.


  »Herrje Mädchen, mach doch nicht so einen Lärm. Ihr macht es einem nicht leicht.«


  Sie schüttelte den Kopf und hatte sichtlich Mühe Nora wieder auf die Beine zu bringen. Frau Funkelstein deutete Kitty ihr zu folgen, unterdessen stützte sie Nora. »Schnell, schnapp dir die wichtigsten Sachen und dann los!«


  Kitty konnte nicht wirklich verstehen, was hier los war, vor allem, wieso? Aber eines war offensichtlich, es bot sich die Gelegenheit zur Flucht und die würde sie ergreifen, egal wie Nora dazu stand. Sie schnappte sich ihre und Noras Klamotten und folgte Frau Funkelstein den Korridor entlang.


  Die drei hatten eben die große Halle passiert und verschanzten sich in einer dunklen Ecke neben dem Ausgang zum Garten. Frau Funkelstein half Nora in den Mantel, die Arme wirkte völlig weggetreten.


  »Warum machen Sie das?«, flüsterte Kitty und schlüpfte ebenfalls rasch in ihre Jacke.


  »Weil ich deiner Großmutter einen Gefallen schulde, einen großen und ich bin mir gerade nicht so sicher, ob ich darüber glücklich sein soll«, sie knöpfte Nora den Mantel zu. »Und weil sie mich gebeten hatte, ein Auge auf dich zu haben«, antwortete sie bestimmt und blickte zu Kitty. »Also wenn ihr da draußen seid, geht ihr durch das Portal des Weltenbaumes, ich habe Flammenbart abgelenkt, es ist also für kurze Zeit geöffnet, dann seht ihr, dass ihr so rasch wie möglich nach Hause kommt, das hat mir zumindest deine Großmutter aufgetragen. Verstanden?«


  Kitty nickte.


  Frau Funkelstein wandte sich wieder Nora zu.


  »Tut mir leid, Kleines, aber das muss jetzt sein.« Sie schnappte den Kragen des Mantels und zog ihn mit einem festen Ruck zurecht, danach ohrfeigte sie Nora, zuerst vorsichtig, dann fester – einmal links, einmal rechts.


  »Als interkontinentaler Botschafter musst du mit solchen Situationen klar kommen, ansonsten wird das nichts – hörst du!? Also komm gefälligst wieder zu dir!«, dabei behielt sie Nora streng im Blick.


  Es dauerte eine Weile, bis Nora wieder halbwegs bei Sinnen war. Das Schlüsselwort, das ihr wieder zum Bewusstsein verholfen hatte, dürfte wohl „interkontinentaler Botschafter“ gewesen sein. Nora wirkte, als wäre sie gerade aufgewacht, während sich Frau Funkelstein nochmals umsah, um sicher zu gehen, dass auch wirklich niemand hier war.


  »Jetzt!«, zischte sie. »Ihre habt nur wenige Minuten, bis Flammenbart herausfinden wird, das ihr weg seid!«


  Kitty schnappte Noras Hand und lief so schnell sie konnte. Sie hetzte über den Rasen, im Schlepptau Nora, die mehr stolperte, als rannte. Der Weltenbaum kam immer näher und ohne groß nachzudenken, schloß sie die Augen und raste mit voller Geschwindigkeit auf das große Astloch im Stamm zu. Sie erwartete, gegen den Stamm zu knallen, doch irgendwie passierte nichts dergleichen. Sie rannte immer weiter.


  Kitty öffnete ihre Augen und verlangsamte ihr Tempo, dann ließ sie Noras Hand los und blieb stehen. Es war dunkel, roch muffig und feucht. Der Gang erinnerte sie an einen Maulwurfstunnel, plötzlich zog ein Sog die beiden Mädchen ruckartig vorwärts und stoppte erst nach einigen Sekunden wieder. Für einen Außenstehenden hätte es ausgesehen, als wären sie aufgesogen worden, um dann gegen eine unsichtbare Wand aus Wackelpudding gespuckt zu werden. Die verschiedensten Gerüche durchfluteten Kittys Nase, begleitet von einer gewaltigen Geräuschkulisse und einer unaufhörlichen Vibration des Bodens unter ihren Füßen.


  Unter Umständen war das dann doch nicht so einen gute Idee, dachte Kitty, dabei fiel ihr das Licht am Ende des Maulwurfstunnels auf. Lass uns nicht tot sein – wir sind noch viel zu jung zum Sterben, betete sie und schlich nach vorne.


  Aber statt des erwarteten Nahtoderlebnisses tat sich vor ihr ein komplex vernetztes System aus Straßen, Wegen, Treppen und Pipelines auf, die sich nicht nur über den Boden, sondern auch über den Luftweg erstreckten. An der Hauptstraße, die direkt vor ihr lag, herrschte dichtes Gedränge. Die verschiedensten Lebewesen bewegten sich auf eine Wand zu, die sie an eine Wabe erinnerte, mit dem Unterschied, dass hier jede Öffnung anders aussah. Manche wirkten wie Höhleneingänge, andere schlicht wie Türen, die nächsten wiederum sahen aus wie Briefkästen. Zu ein paar Eingängen führten Leitern und bei wieder anderen waren einfach nur Schilder befestigt, die Kitty nicht entziffern konnte und bei denen sie sogar bezweifelte, ob diese überhaupt korrekt angebracht worden waren. Wer schreibt denn bitte schon am Kopf stehend und dann noch spiegelverkehrt.


  Auf der Hauptstraße stand ein Zwerg, der wild mit den Armen fuchtelte, dazwischen laut fluchte und sichtlich Mühe hatte den Verkehr zu regeln. Er versuchte gerade eine Gruppe Zentauren loszuwerden, stempelte etwas ab und scheuchte diese schimpfend weiter. Die Zentauren deuteten daraufhin unhöfliche Gesten an, die wir hier aber nicht im Näheren beschreiben wollen. Kitty drückte sich an die Wand, sie wollte auf keinen Fall riskieren entdeckt zu werden, zumindest nicht solange sie nicht wusste, wo sie war und was hier vorging.


  Gut ... eines ist sicher, wir sind nicht tot.


  Sie beschloss zwecks genauerer Analyse Nora hinzuzuholen und winkte sie herbei.


  Nora schüttelte energisch den Kopf und sah wie ein kleines, trotziges Kind zu Boden, ihre Nase und ihre Augen waren nach wie vor rot, während ein Teil über ihrer Oberlippe noch immer feucht schimmerte.


  »Herrje, jetzt lass mal gut sein!«, fauchte Kitty. »Wenn du aus dem ganzen Desaster raus willst, dann lass uns lieber abklären, wo wir hier sind.« Kitty wandte sich wieder der Straße zu.


  »Du meinst dein Desaster«, murmelte Nora missmutig, schlich auf Zehenspitzen nach vorne, natürlich aus Neugierde, nicht etwa, weil sie nachgab und blieb neben Kitty stehen.


  »Und wo sind wir?«, flüsterte Kitty ungeduldig, ohne den Blick von der Straße zu lassen.


  Nora schob ihre Brille den Nasenrücken hoch. »Ich schätze«, sie machte eine Pause und ribbelte ihre Nase, »also, wenn ich mich nicht irre, zumindest der Menge des Verkehrs nach zu urteilen, sind wir unter dem Jakobs Turm in Amsterdam. Die größte Schnittstelle von Portaleingängen auf der ganzen Welt. Die Turmuhr über uns geht nicht umsonst immer fünf Minuten nach. Es liegt aber nicht am Uhrwerk, wie viele Menschen glauben, sondern daran, dass hier unten die meisten Zeit- und Ortsverschiebungen stattfinden, die die Welt je gesehen hat.« Nora zog unüberhörbar ihren Rotz hoch.


  »Geht das ein bisschen leiser?«, zischte Kitty und sah gespannt dem Zwerg zu, der gerade im Begriff war eine weitere Gruppe von Selkies durch die Pipeline über sich zu treiben.


  »Entschuldige!«, entgegnete Nora genervt und sah böse zu Kitty, so böse eine Nora eben schauen konnte, dann schnaubte sie. »Hier kommen wir nie ohne Kontrolle durch, die Terminals sind besser bewacht als im J.F.K., Heathrow, Charles de Gaulle und weiß der Teufel noch wo! Das hast du toll hingekriegt, wir sind praktisch geliefert, erledigt, fällig, so was von am...«


  »Entschuldige mal!«, unterbrach Kitty sie. »Wieso ist das jetzt alles meine Schuld?«


  »Ja meine ist es nicht!«, stellte Nora aufgebracht fest. »Hättest du nicht einfach an etwas anderes denken können – wie zum Beispiel: dein Zuhause, dann wären wir jetzt nämlich in Sicherheit«, beendete sie den Satz schroff.


  »Jetzt mach aber mal eine Pause, ich habe an gar nichts gedacht«, entgegnete Kitty sauer.


  »Das ist das Problem«, murmelte Nora leise und blickte zu Kitty. »Dann habe ich auch keine Ahnung, warum wir uns jetzt, einmal mehr, am Abgrund zur Hölle befinden«, merkte sie an – eine Antwort abwartend.


  Kitty schnaubte bloß. Eine Diskussion, welcher Art auch immer, hätte jetzt keinen Sinn und würde sie auch kein Stück weiterbringen.


  »Wie kommen wir hier wieder raus?«, fragte sie stattdessen.


  »Keine Ahnung!« Nora setzte sich demonstrativ neben sie auf den Boden.


  »Nora, bitte!« Kitty hätte sie in diesem Moment liebend gerne geohrfeigt, um sie zur Vernunft zu bringen, bei Frau Funkelstein hatte das ja anscheinend prima funktioniert. »Hör mal, wir kommen keine Spur weiter, wenn du nicht mithilfst und eines steht fest: Wir wollen beide aus dem Schlamassel raus!«


  Kitty wartete auf eine Reaktion, doch Nora kaute nur auf ihrer Unterlippe rum, wie ein schmollendes, kleines Kind und sah zu dem Zwerg, der gerade dabei war jemanden in Grund und Boden zu brüllen, weil er sein Formular falsch ausgefüllt hatte.


  »Warum versuchen wir nicht einfach, einen Weg zu deiner Mutter zu finden, so wie es in Victorias Brief steht?«, erkundigte sie sich nach einer Weile.


  »Bitte?!« Kitty glaubte nicht richtig zu hören. »Du kannst dich aber schon noch an die „Ich schieb dich in die Schule ab und lüge dich dein ganzes Leben lang an“ Sache erinnern, von der ich dir erzählt habe, oder?« Sie machte auf der Stelle kehrt. »Bevor ich das mache, gehe ich lieber wieder zurück in die Schule.« Mit diesen Worten begann sie langsam den Gang zurückzuwandern, in der Hoffnung Nora würde ihre Meinung ändern. Ihrer Mutter entgegenzutreten, war jetzt so ziemlich das Letzte, was sie brauchen konnte.


  »Ist ja gut«, gab Nora schnaubend nach.


  Kitty kam zurück und setzte sich im Schneidersitz neben sie.


  »Kennst du etwas im U.P.S.? Dann könnten wir deinen Anhänger benutzen um dort hinzukommen«, grübelte Nora.


  Kitty schüttelte den Kopf.


  Nora nahm ihre Brille ab und holte ein Tuch aus ihrer Hängerchentasche.


  »O.K., dann fällt das mal weg«, sie begann ihre Brille zu polieren. »Also gut, wir können nicht mehr zurück in die Schule, hier bleiben können wir auch nicht mehr lange«, sie setzte sich ihre Brille wieder auf, »weiters wissen wir nicht, was diese schwarze Perle ist und wir wissen auch nicht, wo sich deine Großmutter befindet – kurzum: Wir wissen, dass wir nichts wissen.« Sie trompetete in das Taschentuch in ihrer Hand und erinnerte unweigerlich an ein Elefantenbaby.


  Geht’s noch ein klitzekleines bisschen lauter? Damit dann auch alle mitkriegen, dass wir hier sind! Kitty konnte nur den Kopf schütteln.


  Als Nora fertig war, wischte sie ihre Nase mit dem nassen Taschentuch ab und steckte es zurück in ihre Tasche.


  »Ich würde vorschlagen, wir versuchen trotzdem zum U.P.S. zu gelangen, ich denke, dort könnten wir brauchbare Hinweise finden. Es ist zumindest ein Anfang«, schlussfolgerte Nora.


  Kitty sah sie ungläubig an. »Sag mal, hast du jetzt dein letztes bisschen Hirn gerade mit rausgeschnäuzt! Du hast schon mitgekriegt, dass gerade die uns mit höchster Wahrscheinlichkeit bereits weltweit suchen und es daher bessere Aufenthaltsorte als den U.P.S. gibt! Und falls du dich an die kleine unbedeutende Fußnote von Victoria erinnern kannst:«, Kitty deutete Gänsefüsschen an, »Trau niemandem im U.P.S.!«


  Nora stand unerwartet, ohne etwas zu erwidern auf, spazierte schnurstracks los und mischte sich unter die Menge auf der Hauptstraße. Kitty starrte ihr entsetzt mit offenem Mund hinterher.


  Vielleicht könnt Ihr Euch, geehrter Leser, noch entsinnen, wie ich bereits im Verlauf der Geschichte erwähnt hatte, war Nora eine Person, die man nur schwer von etwas abbringen konnte, wenn sie davon überzeugt war, natürlich nachdem sie „Für und Wider“ gewissenhaft abgewogen hatte.


  Ja, geht’s noch?! Kitty sprang auf und versuchte Nora zu folgen, was sich aufgrund der Massen als schwierig erwies.


  »Nora!«, zischte sie. »Nora, warte!«


  Aber Nora reagierte nicht.


  Boah, ich dreh dir den Kragen um, du Brillenschlange. Das macht sie sicher mit Absicht! Kitty war kurz vorm Explodieren.


  Sie dachte darüber nach, Nora K.O. zu schlagen, wenn sie sie zu fassen kriegen würde, schob aber den Gedanken sogleich beiseite, da es definitiv zu viel Aufsehen erregen würde.


  Nora arbeitete sich zwischenzeitlich zielgerichtet durch die Massen hinweg auf den Zwerg zu. Kitty musste irgendetwas tun. Nora hatte ihn beinahe erreicht und dann wären sie wirklich geliefert.


  Hektisch drängte sie sich durch die Menge, hier unten ging es schlimmer zu als an einem Black Friday in den Shopping Malls. Sie streckte verzweifelt ihren Arm aus, um Nora zu fassen zu kriegen, aber es war zu spät.


  Nora stand vor dem Zwerg und hatte sich unüberhörbar laut geräuspert. Kitty deutete ihr zu verschwinden, aber sie blieb stur stehen, der Zwerg war gerade dabei sich zu ihr zu drehen.


  »Bitte?!«, gab er gereizt von sich.


  »Nun, ich würde gerne zum U.P.S. reisen«, informierte ihn Nora trocken.


  Kitty hatte es im Gedränge endlich geschafft Nora zu erreichen.


  »Genehmigung!«, kläffte er und streckte seine Hand aus.


  »Ich habe keine«, antwortet Nora ganz selbstverständlich.


  Halt die Klappe! Kitty trat ihr ans Bein, ohne den Blick vom Zwerg zu wenden.


  Nora verzog keine Miene, obwohl sie Kitty wirklich fest getreten hatte.


  »Ohne Genehmigung keine Durchreise!« Er drehte sich wieder dem Geschehen auf der anderen Seite zu.


  Nora griff nach seiner Jacke und zog fest daran.


  Kitty klopfte ihr auf die Finger. »Lass das!«, fauchte sie.


  »Was!«, blaffte sie der Zwerg an und sah entnervt über seine Schulter. »Siehst du nicht, dass es hier drunter und drüber geht! Wo sind eigentlich deine Eltern?«


  Nora schob sich unbeeindruckt ihre Brille hoch, bis sie am Nasenrücken anstand, reckte den Kopf in die Höhe und holte zu einer Geste aus, die auf Kitty endete.


  O.K. – Ich habe es mir anders überlegt. Ich möchte jetzt bitte doch sterben...nö, vielleicht einfach lieber nur bewusstlos umfallen. Kitty sah den Zwerg mit großen Augen an und grinste ihm entgegen.


  »Dies hier ist ein Objekt, das dringend in die Zuständigkeit der Abteilung für mythologische Artefakte gelangen muss«, wobei Nora nach wie vor auf Kitty deutete.


  »Ha!?«, rief der Zwerg. »Ich sehe leider nichts.«


  Nora griff überlegen nach dem Anhänger unter Kittys Shirt und zog ihn hervor.


  Der Zwerg sah überrascht zu Nora.


  »Hm«, brummte er und ließ vorsichtig seine Hand in geringem Abstand über die Kette wandern.


  Falls Ihr hiervon noch nichts gehört habt, lieber Leser, Zwerge haben bis dato die meisten magischen Gegenstände, die Ihr bestimmt aus der Mythologie kennt, hergestellt und ihnen ebenso ihre magischen Eigenschaften verliehen. So wie sie die Magie in die Gegenstände fließen lassen können, so spüren sie diese auch, wenn sie von einem Gegenstand ausgeht.


  »In der Tat«, bemerkte er überheblich. »Aber für meinen Geschmack bist du noch ein bisschen zu jung für den U.P.S.. Ich werde dort mal anfragen. Ohne Genehmigung keine Durchreise«, stellte er sachlich fest und war gerade im Begriff eine Art Hörer unter seinem Podest hoch zu holen, als eine Gruppe Saci hinzukam.


  Brasilianische Kobolde, die wild durcheinander redeten und auf ihrem einzigen Fuß neben dem Podest auf- und abhüpften. Der Lärmpegel schwoll auf das Doppelte an, einerseits da sich die Saci sehr laut unterhielten, anderseits weil sie beim Springen ein BOING–ZOING-DOING Geräusch von sich gaben, das sich rhythmisch wiederholte.


  Der Zwerg schrie laut: »Ruhe und aufhören zu springen!«, nur eben auf portugiesisch.


  Kitty blickte irritiert auf die Szenerie. OK, ich glaub, ich bin diejenige, die hier in Kürze ein Valium braucht.


  Nora beugte sich zu Kitty.


  »Sprachtranslator«, nuschelte sie, »wie bei den großen Botschaftertreffen. Ist das nicht cool?«, und für einen Moment verklärte sich ihr Blick.


  Die Saci hatten ihr Springen verlangsamt, ganz aufhören konnten sie nicht, sonst wären sie umgekippt, sie hatten ja immerhin nur ein Bein. Das „Springgeräusch“ wurde etwas tiefer und zog sich dafür in die Länge BOooooooING–ZOoooooING-DOooooooING, sie begannen nun ruhig ihre Pfeifen zu paffen.


  Nora nützte den aufkeimenden Moment der Stille und räusperte sich wieder laut.


  Der Zwerg drehte sich entnervt um, der Blick der Saci folgte ihm, hierzu mussten sie allerdings ihre Sprungrichtung ändern.


  Der Zwerg und ein Haufen hüpfender Saci sahen nun zu Nora und Kitty.


  »Ja!«, brüllte der Zwerg, während sein Kopf im Takt der Sacisprünge mitzuwippen begann, die Saci schienen ihm nicht unbedingt zu bekommen.


  »Nun, sehen Sie, wir waren gerade dabei stehen geblieben, dass es von absoluter Wichtigkeit ist, dass dieser Gegenstand«, Nora deutete abermals auf Kittys Anhänger, »unverzüglich in den U.P.S. kommt. Sollte dies nicht der Fall sein, muss ich Sie umgehend bei der zuständigen Abteilung und Mr. Fog melden«, setzte sie nach, machte eine Pause, blickte prüfend auf ihre Nägel und pustete darauf.


  In dieser Sekunde war sie ausgesprochen froh, dass sie Anguana oft bei ihrer Maniküre beobachtet hatte, denn Nora selbst hatte nicht unbedingt ein inniges Verhältnis zu ihren Nägeln.


  »Ja und?«, fragte der Zwerg entnervt.


  Die Saci hüpften zur Seite, um die Situation besser beobachten zu können, der Zwerg folgte ihrer Bewegung aus seinem Augenwinkel und versuchte den Qualm, den ihre Pfeifen erzeugten aus seinem Gesichtsfeld zu fächeln.


  »Ja und?«, wiederholte Nora mit gespieltem Entsetzen. »Sie wissen doch, was folgt: wochenlange Untersuchungen, Verhöre, Aufnahmen von Zeugenaussagen«, sie deutete auf die Saci, die alle gleichzeitig nickten, »und«, sie hob ihre Hand und flüsterte hinter dieser vorgehalten dem Zwerg zu, »zu guter Letzt wird Ihre Stelle noch neu besetzt – zum Beispiel von einem Mantikor.« Letzteres fügte sie in beifälligem Tonfall hinzu.


  Der Zwerg blickte auf die Saci, die ihn fragend ansahen und kleine Rauchwolken in Form eines Mantikors in die Luft pusteten. Er drehte sich rasch zu Nora.


  »Na gut« brummte er, »aber beim nächsten Mal kannst du Draupnir selbst dabeihaben. Ohne Genehmigung geht gar nichts, Vorschrift ist Vorschrift!«


  Er riss einen kleinen Zettel von seinem Block, stempelte ihn ab und drückte ihn Nora in die Hand. Sie nickte zufrieden, der Zwerg deutete auf ein Portal, wo sich eine milchige Glastür mit der Aufschrift U.P.S. befand. Die Saci hüpften wieder rascher auf und ab und nickten nun ebenfalls wohlwollend, dabei pafften sie kleine Rauchwolken in der Form eines Ringes in die Luft, das dürfte wohl etwas mit der Erwähnung Draupnirs zu tun haben – Odins Zauberring.


  »Worauf wartet ihr noch!“, knurrte der Zwerg die beiden Mädchen an. »Ich habe zu tun«, und wandte sich den Saci zu.


  »Nun zu euch!«, donnerte er.


  Die Saci blieben vor lauter Schreck stehen und kippten um, der Zwerg befand sich kurz vor einem Wutanfall.


  Nora und Kitty gingen rasch Richtung Tür.


  »Ganz ehrlich, das hätte ich dir nicht zugetraut«, bemerkte Kitty.


  »Ich mir auch nicht und wenn das Ganze vorbei ist, werde ich 14 Tage lang durchgehend kollabieren, nie wieder ein Wort mit dir reden und bei Armand höchstpersönlich eine andere Zimmerkollegin fordern.«


  Nora steckte die Genehmigung in einen Schlitz neben der Tür, griff nach dem Knauf und öffnete die milchige Glastür mit der Aufschrift U.P.S..


  NORA, NORMA und HONORA


  Nora und Kitty sahen einander erwartungsvoll im schummrigen Licht an. Es geschah nichts. Kein Ziehen, Saugen oder sonstiges. Es war einfach nur still – unheimlich still.


  »Eigenartig«, diagnostizierte Nora und drehte sich einmal um ihre eigene Achse, um die Situation näher in Augenschein zu nehmen. Als sie wieder bei Kitty angelangt war, kreischte sie plötzlich auf.


  »Nicht bewegen!«, stotterte sie, deutete aufgeregt auf Kitty und begann leicht auf und ab zu hüpfen. »Dddda«, ihre Augen weiteten sich.


  »Was da!«, schnauzte Kitty sie nervös an.


  Nora hatte noch immer den Finger auf sie gerichtet, besser gesagt auf etwas hinter ihr und war totenbleich. Langsam trat Kitty einen Schritt nach vorne und spähte vorsichtig über ihre Schulter. Aus den Augenwinkeln erkannte sie etwas Großes mit langen dicken Fellfransen, der Duft von Zitronenseife drängte sich ihr in die Nase. Kitty drehte sich abrupt um und griff nach dem Zottelding in der Dunkelheit.


  »Nein!«, kreischte Nora, als Kitty mit einem Ruck das Fellzottelungetüm aus der Ecke hervorzog.


  Es war ein alter Wischmob.


  »Pscht!« Kitty legte ihren Zeigefinger an die Lippen. »Öffne mal die Tür«, flüsterte sie und warf den Mob zurück in die Ecke.


  Nora drehte vorsichtig den Knauf, öffnete die Tür einen Spalt und spähte hinaus. Ein langer, kahler Gang lag vor ihr. Links und rechts davon zogen sich identische Türen bis zum Ende. Einzig ein einsamer Putzwagen stand im Flur, ansonsten war weit und breit niemand zu sehen.


  »Wir sind da«, raunte Nora Kitty über ihre Schulter zu. »Und wir stehen in der Putzkammer«, fügte sie fachmännisch hinzu.


  »Ach, das wäre mir jetzt aber nicht aufgefallen«, murmelte Kitty. »Was jetzt?«, erkundigte sie sich.


  Nora zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung.«


  »Keine Ahnung?!«, wiederholte Kitty ungläubig. »Nach dieser Aktion? Du weißt schon, wovon ich spreche!« Ihre Augenbrauen wanderten hoch. »Sagst du, keine Ahnung?!«


  Nora zuckte abermals ratlos mit den Schultern.


  Kitty dachte über ihre momentanen Optionen nach. Ich könnte sie hier allein zurücklassen, sie im Putzeimer ertränken oder den Boden mit ihr aufwischen, bis sie selbst ihren Gedankengang unterbrach. Reiß dich zusammen!


  Kitty rieb sich das Gesicht, um die Müdigkeit und Planlosigkeit, die gemeinsam, Hand in Hand, in ihr hochkrochen, niederzukämpfen.


  »Also, meiner Meinung nach gibt es zwei Möglichkeiten, entweder finden wir Victorias Büro und somit etwas über diese schwarze Perle und Victorias Aufenthaltsort heraus oder wir bleiben hier in der Abstellkammer, bis sie uns entdecken.« Kitty drängte Nora zur Seite und linste beim Türspalt hinaus. »Also, ich bin für die erste Variante und ich denke, ich habe auch schon eine Idee.«


  Sie drängte sich in die dunkle Abstellkammer zurück und wühlte darin herum. Nach wenigen Minuten zog sie etwas hervor und ließ es vor Noras Augen auseinanderklappen. Es war eine Putzuniform des U.P.S..


  »Ich schlüpf da rein«, dabei zog sie rasch den Mantel an und stülpte sich das dazugehörige Häubchen über, »dann schnappen wir uns den Wagen, auf dem du dich zwischen den Müllsäcken versteckst und rollen durch die Gänge, bis wir das Büro gefunden haben.«


  Nora hielt sich die Hand vor den Mund, dennoch konnte Kitty das vermeintliche Grinsen dahinter erkennen.


  »Sehr witzig«, konterte sie genervt und öffnete vorsichtig die Tür, sie wusste selbst, dass sie in dieser Aufmachung lächerlich aussah.


  Nach wie vor war weit und breit niemand zu sehen. Sie überprüfte die Decke des Flurs nach Überwachungskameras – nichts. In der gleichen Sekunde fiel ihr ein, es wäre relativ unwahrscheinlich, dass hier mit schnöden Videokameras gearbeitet würde. Sie konnte nur hoffen, dass in der nächsten Sekunde, nachdem sie den Flur betreten hatten, nicht eine Horde wilder Orks oder sonstiges auf sie zustürmten, und sie platt machen würde.


  Kitty schritt rasch zum Wagen und winkte Nora zu sich. Diese huschte aus der Kammer und kroch, wie besprochen, zwischen die zwei Müllsäcke, die am Wagen befestigt waren. Dann rollte Kitty los.


  Sie schlurfte den Gang entlang, schleifte ein Bein hinterher, wischte mit dem Lappen über jedes Türschild und versuchte die jeweilige Aufschrift darauf zu entziffern.


  Nora räusperte sich.


  Kitty reagierte nicht.


  Ein weiteres Räuspern folgte.


  Sie ging zum Wagen zurück und bückte sich zu den Müllsäcken.


  »Was ist denn?«, zischte sie Nora zu.


  »Ich denke das«, Nora versuchte hinter den Müllsäcken hervor auf Kittys Bein zu deuten, »das ist ein bisschen zu viel des Guten und ich vermute, wir sind nicht in der richtigen Abteilung. Ich kann mich nicht daran erinnern, dass in dem Ressort meines Vaters derartig viele Türen sind, das dürfte die Registrationsabteilung für Umsiedlungsfälle sein?«


  »Und das konnte dir nicht früher einfallen?«, murrte Kitty und warf den Lappen in den Eimer.


  Hinter ihr hatte sich gerade eine Bürotür geöffnet. Ein Fischmensch mit riesigen Glubschaugen starrte sie verwundert an. Als Kitty ihn bemerkte, winkte sie ihm freundlich zu und grinste. Der Fischmann zog schnell die Tür hinter sich zu und eilte ans andere Ende des Korridors. Kitty schüttelte den Kopf und begann langsam den Wagen weiterzuschieben.


  »Sehr freundlich«, säuselte sie. »Also wo soll ich lang fahren?«


  Nora wedelte genervt mit der Hand und zeichnete mit ihrem Finger – vor ihrem geistigen Auge – einen Weg in die Luft.


  »Also, wenn ich mich nicht irre, fahren wir geradeaus bis ans Ende des Ganges, dann biegen wir rechts ab und beim dritten Korridor auf der linken Seite nach links.« Sie drückte die Müllsacke zur Seite, um Kitty besser sehen zu können. »Verstanden?«


  Kitty nickte und schob den Wagen etwas schneller. Eine Doppeltür am Ende des Flurs schwang auf, Kitty bog nach rechts ab. Es dauerte eine Weile, bis sie die dritte Abzweigung auf der linken Seite erreicht hatten, Kitty schwenkte den Wagen in den Flur. Der Korridor wirkte beinahe absurd, er hatte etwas Vergessenes – Dornröschenhaftes an sich, davon abgesehen war die Beleuchtung grauenhaft und man konnte nur schlecht etwas erkennen.


  »Sag mal, wie lange dauert das denn noch?«, hörte man Noras Stimme zwischen den beiden Müllsäcken hindurch.


  »Ich mach nur das, was du mir gesagt hast und außerdem bist du ganz schön schwer zu schieben«, gab Kitty zurück.


  Ihr Kopf juckte furchtbar unter diesem Häubchen und in ihrem Geiste malte sie sich bereits die furchtbarsten Dinge aus, die sich auf ihrem Kopf wiederfinden würden, wenn sie dieses verdammte Ding los wäre. Irgendwie schien es auch immer nebliger zu werden, aber noch merkwürdiger war, dass es in diesem Korridor keine Türen gab. Kitty schob den Reinigungswagen im dichter werdenden Nebel voran und hoffte, bald ans Ziel zu gelangen. Gerade als sie sich erneut unter ihrem Häubchen kratzte, knallte sie mit dem Wagen mit voller Wucht gegen eine Wand. Nora kippte auf der Seite heraus. Kitty konnte den Wagen gerade noch halten, bevor er umkippte. Sie hätte schwören können, dass diese Mauer eben noch nicht hier gewesen war.


  »Au!«, quengelte Nora. »Kannst du nicht aufpassen?!«


  »Wenn du noch lauter brüllst, kann ich gleich den Notfallalarm auslösen!«, schnauzte Kitty, bückte sich und half Nora auf die Beine.


  »Toll gemacht!« Nora klopfte den Staub von ihrer Kleidung. Kitty fiel plötzlich auf, dass es in diesem Flur, nicht nur nebelig, sondern auch überaus staubig war – eigenartig. Sie begutachtete ungläubig die Wand, die zuvor noch nicht vorhanden war – da war sie sich sicher.


  »Die war nicht hier!«, bemerkte Kitty, deutete in Richtung Wand und sah zu Nora.


  »Wirklich? Ich habe sie aber gespürt«, grummelte Nora und rieb sich die Stelle, auf die sie gefallen war. »Egal«, murmelte sie sich selbst zu und blickte sich um. »Na toll! Du bist in die falsche Richtung gefahren! Ich habe keine Ahnung, wo wir sind«, meckerte sie.


  Kitty riss sich ihr Häubchen vom Kopf.


  »Jetzt reichts!« Sie kratzte sich ausgiebig. »Es ist nicht immer alles meine Schuld! Du hast gesagt, ich soll geradeaus fahren, dann rechts und danach den dritten Gang links! Genau das habe ich auch gemacht!« Kittys Haare standen von dem vielen Gekratze zu Berge.


  »Ist ja gut«, schnaubte Nora. »Dann beginnen wir eben nochmals von vorne. Lass uns mal sehen, was auf dem Schild von der Tür da steht.«


  Sie kroch wieder auf den Putzwagen und versteckte sich zwischen den Müllsäcken. Kitty schob ein Stück retour und lenkte den Wagen in Richtung Tür.


  Eigenartig, entweder liegt es an dem Nebel oder ich habe mir ebenfalls zu fest den Kopf gestoßen, ohne es zu merken – vielleicht verwenden sie hier aber auch halluzinogene Gase.


  Sie hätte ihren MP3-Player verwettet, dass diese Tür vorher noch nicht hier gewesen war. Nebelschwaden krochen unter der Tür hervor und es roch widerlich nach Minze, alter Wolle, Haarspray und beißendem Rauch. Kitty sah sich nach einem Türschild um, aber da war keines. Weitere Rauchsschwaden waberten unter der Tür hervor und schlängelten sich um ihre Beine. Kitty schaute zu Nora und zuckte ratlos mit den Schultern.


  »Da ist nichts«, flüsterte sie.


  Nora deutete ihr weiterzugehen. Gerade als Kitty den Wagen wenden wollte, ertönte eine Stimme, die von drinnen kam.


  »Entschuldigen Sie, junges Fräulein!«, gefolgt von einem bronchialen Husten.


  Kitty drehte sich um, aber sie konnte niemanden hinter sich entdecken.


  »Ich meine dich, Dummkopf!«, summte die Stimme, ein tiefer Atemzug, der etwas einsaugte, folgte.


  Nora versuchte zwischen den Müllbeuteln mit ihren Armen zu wedeln, um damit ein eindeutiges und klares NEIN zu positionieren, aber es war zu spät, Kitty hatte den Wagen in Bewegung gesetzt und die Tür damit aufgedrückt.


  Im Zimmer selbst konnte man vor lauter Rauch nichts erkennen, es war, als würde man mitten in einem Hochnebelfeld der Britischen Insel stehen. Kitty musste husten. Nora schob, um Luft ringend, die zwei Müllbeutel beiseite, steckte ihren Kopf hervor und sah sich ängstlich um. Sie deutete Kitty hektisch den Raum zu verlassen. Diese wiederum klatschte auf Noras Finger, um das Gewedel einzustellen. Gerade als sich ein wilder Gestenaustausch anbahnte, wurden die Mädchen von einem eigenartigen Geräusch unterbrochen. Beide starrten in den Nebel, der vor ihnen lag. Etwas bahnte sich unaufhaltbar seinen Weg in ihre Richtung. Kitty fixierte den Punkt, den sie als Quelle des Geräusches ortete, während Nora nervös an ihren Nägeln kaute und gegen die Wand aus Rauch starrte. Das unheimliche Geräusch kam näher und näher, doch keiner von den beiden konnte auch nur das Geringste entdecken. Mit einem lauten KLONK war es von einer auf die andere Sekunde schlagartig ruhig. Der Blick der beiden Mädchen traf sich auf halbem Weg zum Boden und wanderte gemeinsam hinab. Direkt neben dem Wagen vor Kittys Beinen lag eine weiße Kugel, die noch leicht hin und her wippte. Die Kugel drehte sich blitzartig zu ihr und entpuppte sich nicht nur als eine simple Kugel, sondern als ein Auge. Es musterte Kitty, die vor Schreck einen Hüpfer zurückmachte.


  »Ja, heilige Scheiße!«, entfuhr es ihr.


  Dann drehte sich das Auge ruckartig zu Nora, die ein hohes, lautes und nicht zuordenbares Geräusch ausstieß, blass wurde und ohnmächtig zwischen die Müllbeutel zurückkippte.


  »Es sind die Richtigen«, hörte man eine andere Stimme husten, das Auge rollte wieder weg.


  Kitty sah ihm ungläubig hinterher. Der Rauch teilte sich und es zeichneten sich drei absurde, unförmig und klein wirkende Silhouetten ab.


  Es sah aus, als hätte man drei Stapel Reifen der Größe nach aufeinander geschichtet und mit einem kunstvoll, spitz zusammenlaufenden Sahnehäubchen getoppt.


  »Jetzt kommt schon her!« Einer der Umrisse winkte sie ungeduldig heran, begleitet von einem tiefen Atemzug, gefolgt von einem kurzen Husten und einer weiteren Rauchschwade. »Wir haben nicht ewig Zeit!«


  Kitty zupfte Nora an ihrem Strumpf. Deren Kopf wanderte zögerlich zwischen den Müllbeuteln hervor. Nora schüttelte beim Anblick der absurden Schatten bloß ihren Kopf – wiederum als ein klares NEIN zu deuten.


  Kitty schnaubte entnervt, blies ihren Pony aus dem Gesicht und ging los. Sie verschwand langsam in den Rauschschwaden. Nora sah hinter ihr her und es dauerte nicht lange, bis sie aufhüpfte, um Kitty zu folgen. Allein zurückzubleiben schien in diesem Fall keine brauchbare Alternative darzustellen. Beide Mädchen kamen zu ihrer eigenen Überraschung in einem Kreis aus klarer Luft zu stehen, ihnen gegenüber – ein unerwartetes Bild.


  Alice im Wunderland ist hiergegen etwas für Anfänger, dachte Kitty bei dem Anblick, der sich ihnen offenbarte.


  An einem runden Tisch saßen drei alte Damen und spielten unbekümmert Bridge. Alle drei trugen identische Pullover und Hosen (bei diesem Bauchumfang einzig möglich mit Gummibund zu tragen) und weiß strahlende Turnschuhe. Auf dem schmalen Hals saßen faltige Gesichter, abgerundet von einer kunstvollen Hochsteckfrisur.


  Ihr wisst bestimmt, lieber Leser, mit fortschreitendem Alter macht einem die Schwerkraft zu schaffen und das wirkt sich nicht immer positiv auf die äußere Erscheinung aus. Im Falle dieser Damen sprechen wir von einem beträchtlichen Alter und somit von beträchtlicher Schwerkrafteinwirkung.


  Sie saßen da, spielten in aller Ruhe weiter Bridge, kauten unüberseh- und hörbar auf ihren Kaugummis und nahmen zwischendurch immer wieder einen langen Zug an ihren Glimmstängeln, die dabei hell aufglühten. Der Aschenbecher in der Mitte drohte überzuquellen und ließ den Turmbau zu Babel, seine Höhe betreffend, wie ein Kindergartenprojekt wirken. Plötzlich hörten die Mädchen wieder das rollende Geräusch von vorhin auf sie zukommen. Kitty blickte zu Boden, das Auge rollte an ihr vorbei, direkt auf die drei alten Frauen zu, die im Moment den Eindruck von drei alten, harmlosen Omas beim Nachmittagsbridge hinterließen.


  »Na, da bist du ja, mein Kleines.« Die Dame auf der rechten Seite bückte sich.


  Das Auge hüpfte aufgeregt wie ein Hündchen, das sich freut seinen Besitzer wiederzusehen. Sie tätschelte es, hob es vom Boden auf, blies einmal darüber und steckte es wieder in ihre Augenhöhle. Ein schmatzendes Geräusch bildete den Abschluss dieser rührenden Szene.


  Nora sah zu Kitty, blankes Entsetzen war ihr ins Gesicht geschrieben. Sie zog Kitty an ihrem Arm näher an sich heran. Die Mittlere der Drei begann zu sprechen.


  »Kommt her, nicht so scheu.« Sie formte ihr Blatt zu einem Stapel. »Wir beißen nicht. Das ist Nora.« Sie deutete auf die Frau mit der Brille zu ihrer Linken und nahm dieser ihre Karten aus der Hand (Nora Needle war heftig zusammen gezuckt, als sie den Namen Nora hörte). Dann deutete sie auf die Frau zu ihrer Rechten – die mit dem Glasauge – und griff nach deren Karten. »Das ist Honora«, sie machte eine kurze Pause, »und ich bin Norma«, die zwei anderen Frauen kicherten.


  Nur um einen klaren Eindruck zu gewinnen, wir sprechen hier nicht von der Art Kichern, das kleine Schulmädchen in den Unterrichtsstunden zum Besten geben, sondern von jener Sorte, die einem das Blut in den Adern gefrieren lässt. Nora rückte noch ein Stückchen näher zu Kitty.


  Norma sammelte zwischenzeitlich die restlichen Karten ein und formte diese zu einem hohen Stapel, den sie zu Honora schob.


  »Du bist auf der Suche nach deiner Großmutter«, stellte sie fest und klopfte einladend mit ihrer Hand auf die Tischplatte.


  Das Klack, Klack, das dabei verursacht wurde und einem unweigerlich Gänsehaut verursachte, lenkte Kittys Aufmerksamkeit auf Normas viel zu lange und in hellem Pink gestrichene Nägel, die sich leicht krümmten.


  »Wir können dir helfen, wenn du uns lässt«, ergänzte diese mit süßer Stimme und blickte von der Tischplatte auf zu Kitty.


  Erst jetzt fielen Kitty die zwei Stühle auf, die nun zusätzlich vor dem Tisch standen. Sie beschloss sich zu setzen, ein winziger Hinweis über den Aufenthaltsort von Victoria war besser als gar nichts, also ging sie nach vorne und beobachtete die drei Frauen aufmerksam.


  Wenn ich das jemals jemandem erzähle, dann kann ich mir gleich meinen eigenen Einweisungsschein unterschreiben. Kaum merklich schüttelte sie ihren Kopf, (das galt übrigens ihr selbst) und setzte sich.


  Nora stand nach wie vor wie festgenagelt auf ihrem Platz und bewegte sich keinen Millimeter.


  »Komm schon!«, zischte Kitty leise.


  Nora setzte sich, wenn auch langsam, in Bewegung, nahm neben Kitty Platz und legte ihre Hände auf den Tisch. Es war still. Jeder beäugte den anderen.


  Nora, die alte Frau mit der Brille, lächelte und griff blind nach der nächstbesten Hand am Tisch. Prompt erwischte sie Noras, die entsetzt und starr vor Schreck auf die Hände der Frau und ihre eigenen starrte, sie versuchte etwas zu sagen, aber ihre Stimme versagte. Mit angstgeweiteten Augen und sich immer wieder öffnendem Mund (Ihr könnt Euch an den Goldfisch erinnern?), sah sie hilfesuchend zu Kitty.


  Die alte Nora dämpfte ihre Zigarette aus und strich über Noras Hand, die nun die Augen fest zugekniffen hatte und den Kopf wegdrehte, als würde sie jeden Moment ein Doktor mit einer Nadel piksen.


  »Hm«, brummte die alte Nora, »ich sehe...«, sie machte eine dramatische Pause, sodass Nora durch ihre zusammengekniffenen Augen hervorblinzelte, »...an dir klebt das Schicksal von uns allen«, beendete die alte Nora ihren Satz.


  (Die junge) Nora zuckte zusammen und riss ihre Hand weg.


  »An mir klebt gar nichts! Hören Sie, gar nichts, schon gar kein Schicksal!«, fiepste sie und wischte sich ihre Hand an ihrem Hängerchen ab.


  Die mittlere Frau, Norma, stöhnte unterdessen laut auf. »Nora - das ist die Falsche!«


  »Oh«, erwiderte diese kurz, peinlich berührt und tastete blind weiter den Tisch entlang, bis sie Kittys Hand spürte.


  »Ist das die Richtige?«, krächzte sie.


  »Ja«, murrte Norma und zündete sich wieder einen Glimmstängel an. »Nun mach schon, ich hatte gerade ein hervorragendes Blatt.«


  Nora versuchte nach wie vor verzweifelt, sich an ihrem Hängerchen das Schicksal aller von ihren Händen zu wischen.


  Norma nahm einen tiefen Zug von ihrer Zigarette und blies einen großen Rauchring in die Luft, der über ihre Köpfe waberte, niedersank und sie umschloss.


  »Hör auf damit«, blaffte sie in Richtung (der jungen) Nora, die nach wie vor ihre Hand am Hängerchen rieb.


  Alle Blicke wanderten zu ihr. Sie brauchte allerdings eine Weile, um zu realisieren, dass sie damit gemeint war. Rasch steckte sie peinlich berührt ihre Hände unter die Tischplatte und achtete darauf, genügend Abstand zur alten Nora zu halten.


  Norma blickte zufrieden in Nora Needles Richtung, dämpfte ihre Zigarette im Aschenbecher aus und lehnte sich vor, um Kittys Hand besser sehen zu können. Nora, die Frau mit den unheimlich dicken Brillengläsern, schloss die Augen und fuhr in geringem Abstand über Kittys Hand.


  »Hm?«, gefolgt von einem, »Oh!«, dann kicherte sie, »Sie hat einen Prinzen geküsst.« Ihr Kichern wurde lauter und endete abrupt, ein »Rrrrr« folgte, »Intrigen«, säuselte sie.


  »Du hast mit Glade rumgemacht!«, stellte die junge Nora währenddessen entsetzt fest.


  »Pscht!« Kitty drehte sich zu ihr. »Ich habe nicht mit ihm rumgemacht«, wies sie das leise, aber empört von sich.


  Nora (die Junge) blieb stumm, einzig ihr Gesicht verfinsterte sich, auf Grund von Kittys Dementi. Es war als mangelndes Vertrauen zu deuten.


  »Jetzt ist nicht unbedingt der richtige Zeitpunkt, um das zu besprechen, denkst du nicht auch?«, zischte Kitty und deutete mit ihrem Kopf in Richtung Nora, Norma und Honora.


  Eine Weile war es still und die alte Nora summte nur leise vor sich hin. Honora holte zwischenzeitlich ihr Glasauge wieder aus der Augenhöhle und hielt es ebenfalls über Kittys Hand. Kitty verzog angewidert ihr Gesicht.


  »Oi, oi, oi«, grummelte die alte, bebrillte Nora.


  »Ja, jetzt sag doch mal was!«, unterbrach Norma sie ungeduldig, der Rauchring, der alle umgab, waberte kurz. Sie schien die Gegenwärtigste von den dreien zu sein.


  »Geduld, war noch nie deine Stärke«, sagte Nora (die Alte). »Das Vergangene ist bereits geschehen, da nützt keine Ungeduld.« Sie öffnete ihre Augen und starrte durch ihre dicke Brille. »Ich wollte nur noch sehen, was mit ihrem Prinzen passiert ist.«


  Kitty wurde rot.


  »Papperlapap« Norma winkte ab und zog Kittys Hand näher zu sich. »Nun, dagegen können wir nichts mehr tun«, brummte sie.


  Honora steckte ihr Auge wieder in die Höhle, dem wieder ein kurzes Schmatzen nachfolgte, auf das aber keiner mehr großartig reagierte, an manche Dinge gewöhnt man sich eben schnell. Dann griff sie nach Kittys Hand, zog sie an sich und strich vorsichtig über ihre Handinnenfläche.


  »Sie muss zuerst drei Schritte tun, dann durch eine Tür, im Meer des Sandes wird sie auf zwei weiße Ritter treffen und mit ihnen auf einem Markt ihre Bestimmung finden – nein, nicht sie, sondern das Kleben des Schicksals,« Nora (die Junge) sah bei diesen Worten betreten auf ihre Hände, »wenn sie danach durch das Tor des Nordens schreitet, wird sie wieder vereint mit ihrer Bestimmung und einen neuen Weg betreten können, danach muss sie nochmals das Orakel befragen.«


  »Ah!Mh?«, Norma nickte zustimmend.


  »Ah?! Mh?«, wiederholte Kitty fragend.


  Norma deutete ihr zu schweigen.


  »Was hast du noch gesehen?«, fragte sie drängend.


  Es folgte keine Antwort.


  »Habt ihr das nicht gesehen?!« Sie hielt Kittys Hand unter die Nase der bebrillten Nora, dann unter Honoras Glasauge.


  »Doch, aber dazu ist meine Brille zu schmutzig«, sagte Nora in beiläufigem Tonfall.


  »Und mein Auge noch zu unrund, um es genau zu erkennen«, ergänzte Honora selbstverständlich.


  »Mh!«, knurrte Norma missmutig und zog Kittys Hand abermals zu sich.


  Plötzlich hörte man ein Klick-klack-e-di-klick und alle blickten zu Honora.


  »Ja, das darf ja wohl nicht wahr sein!«, stieß Norma ungläubig hervor.


  Honora strickte seelenruhig an einem langen Schal, Norma platzte der Kragen. Sie griff nach den Stricknadeln und drückte sie unter den Tisch.


  »Hast du sie denn noch alle! Jetzt warten wir hier in diesem vermufften Zimmer seit Jahrzehnten auf diesen Augenblick und du hast nichts Besseres zu tun als zu stricken!«


  Honora zuckte unschuldig mit den Schultern. »Das Schicksal der Welt kann also warten?«, säuselte sie beleidigt.


  Kitty räusperte sich und alle Blicke wanderten zu ihr.


  »Darf ich mal fragen, wer die Damen denn sind?«


  Norma lächelte, noch immer Kittys Hand haltend. »Das weißt du doch schon längst Mädchen.« Sie tätschelte Kittys Hand.


  »Nein«, antwortete Kitty.


  »Die Moiren, Nornen, Parzen...macht es jetzt Klick?«, fragte Honora und zählte die Maschen auf ihrer Nadel nach. Sie schien noch immer eingeschnappt. Dann steckte sie ihr Strickzeug in die Handtasche und mischte den Stapel Karten, der vor ihr lag. Sie schob den fertigen Stapel zu Kitty.


  »Abheben«, krächzte sie.


  »Sind Sie sich da sicher?«, hakte Kitty nach, während sie abhob. Sie hatte von den Legenden der Nornen ein ganz anderes Bild im Kopf als dieses, das sich hier auftat.


  Honora pulte ihr Auge aus der Höhle, drehte die oberste Karte des unteren Stapels um und hielt das Auge über die Karte. Dann schwenkte Honora das Auge von der Karte zu Kitty, die leicht zurückwich und wieder zurück auf die Karte. Es war eine Pik 10 (diese steht symbolisch für Reise).


  »Sie müssten dann aber schon ziemlich alt sein. Denken Sie, dass sich das ausgeht?«, fragte Kitty Norma vorsichtig, die nicht ganz zu verstehen schien. »Sie wissen schon, das Parzen-Nornen-Ding«, ergänzte Kitty.


  Die junge Nora verpasste ihr einen Seitenhieb in die Rippen, um sie zum Schweigen zu bringen. Ihr war in der Zwischenzeit klar, dass sie de facto in der Höhle der Nornen, Moiren, Parzen – auch bekannt als Schicksalsgöttinnen gelandet waren.


  »Sehen wir nicht alt genug für dich aus?«, entgegnete Norma mit einem unheimlichen Lächeln. »Möchtest du einen Beweis?«


  Nora schüttelte bang den Kopf und stieß Kitty fester in die Rippen.


  »Au!« Kitty beschloss, es wäre gesünder das Thema zu wechseln. »Können Sie mir sagen, wie und wo ich meine Großmutter finde?«


  Honora verstaute ihr Auge begleitet von einem »Mh? Na, das habe ich doch schon gesagt. Du gehst drei Schritte und dann durch die Tür, das kann doch nicht so schwer sein.«


  Sie deutete auf die Tür, die schräg hinter ihr war und Kitty hätte schwören können, dass es diese vor wenigen Minuten hier noch nicht gegeben hatte. Halluzinogenes Nervengas – ich wusste es!


  Honora wandte sich an Norma. »Scheint nicht die Hellste zu sein, das Mädchen.«


  Norma winkte entnervt ab und schob den Stapel Karten wieder zusammen, zwischenzeitlich holte Honora wieder heimlich ihr Strickzeug aus der Tasche.


  »Was hast du noch gesehen?«, fragte Norma.


  »Nun, du weißt ja, wie das mit dem Schicksal ist, lässte eine Masche fallen, haste ein Loch, nimmste eine zuviel, klappt es auch nicht. Der Weg ist noch nicht klar, aber die Weichen sind gestellt, der Rest liegt bei ihr. Zwei Zweibeiner könnten ihr noch in die Quere kommen, da muss sie sich richtig entscheiden – wenns nach mir gehen würde...« Sie kicherte, anstatt den Satz zu beenden und begann fröhlich drauf loszustricken.


  Norma nahm Kittys Hand und drückte die Handfläche auseinander, es schien, als würde sie nach etwas suchen.


  »Wie war das nochmals mit der Tür?«, warf die junge Nora rasch ein. Sie wollte weg von hier, und zwar schnell.


  »Die Tür ist da drüben!«, antwortete die alte Nora und schob ihre Brille zurecht.


  »Kannst du dich an Hades erinnern? Er wollte und wollte nicht auf uns hören, obwohl wir ihn dreimal aufgesucht hatten und dann – Puff!« Honora begann zu gackern, Nora stimmte mit ein.


  Norma winkte gereizt ab. »Ist ja gut Mädels, später!«


  »Ich werde einfach nicht schlau daraus«, sagte sie mehr zu sich selbst und ließ Kittys Hand los. »Wenn die Zeit reif ist, wird sie dich zu uns zurückbringen. Und nun geht.« Sie deutete Richtung Tür, die einen Spalt aufsprang.


  Nora hüpfte erleichtert auf und sprintete los.


  »Nun komm schon!«, rief sie Kitty zu.


  Überall war es besser als hier. Kitty stand auf und ging zu Nora, als sie zu den drei alten Frauen zurückblickte, schien der Nebel um diese wieder dichter zu werden. Nora, Norma und Honora hatten sich jeweils wieder einen Glimmstängel angezündet, bliesen den Rauch in die Luft und Norma verteilte die Karten.


  »Und woher weiß ich, was mein nächstes Ziel ist?«, fragte Kitty.


  Die drei alten Frauen waren bereits beinahe im Rauch verschwunden.


  »Das ist unsere private Tür, sie wird dich zum richtigen Ausgangspunkt bringen, der Rest liegt bei dir«, antwortete Norma.


  Nora und Honora kicherten. Nora Needle öffnete eilig die Tür, trat in den kurzen Verbindungsgang, der dahinter lag ein, griff nach Kittys Schal und zog sie mit einem festen Ruck hinterher.


  


  WÜSTE ALASHAN – in den Hauptrollen: SIR LARRY UND SIGNORE VILLARD


  Durch den Türrahmen rieselte langsam Sand. Nora griff panisch nach der Klinke und drückte die Tür auf. Als sie sah, was vor ihr lag, zog sie diese rasch wieder zu. Es machte PLOPP und die beiden Mädchen wurden vor die Tür geschmissen, dann verschwand diese einfach – ebenfalls mit einem PLOPP.


  Da standen sie unter strahlend blauem Himmel, von dem die Sonne brannte, in einem Meer aus Sand. Kilometerweit nichts anderes als Sand, Sand und nochmals Sand. Nora blickte zu Kitty und schob ihre Brille hoch.


  »Du hättest Norma nicht verärgern sollen«, meckerte sie und ließ sich trotzig in den Sand fallen. »Das haben wir jetzt von deinem: Sind Sie sich sicher, dass Sie die Moiren sind Quatsch?!«, äffte Nora Kitty nach.


  Sie holte ihr angerotztes Taschentuch heraus und machte einen Knoten in jede Ecke.


  »Was machst du da?« Kitty beobachtete sie irritiert.


  Nora reagierte nicht weiter auf die Frage, sondern stülpte sich ihr Machwerk über den Kopf.


  »Du weißt schon, dass du da reingerotzt hast?«, bemerkte Kitty angewidert.


  »Ich versuche nur meinen Kopf vor der Sonne zu schützen«, erwiderte Nora beleidigt. »Bei mir gibts zumindest was zu schützen«, dabei verschränkte sie trotzig ihre Arme vor der Brust und sah in eine andere Richtung.


  Kitty beschloss, dass es ihr egal war, es war ja schließlich nicht ihr Kopf, mit Schaudern dachte sie an das Häubchen vom U.P.S. zurück und blickte auf die meterhohen Sanddünen, die vor ihnen lagen.


  »Hast du eine Ahnung, wo wir uns befinden?«


  »Ich habe nicht den blassesten Schimmer. Wie ich bereits erwähnt habe, wärst du ein wenig kooperativer gewesen, hätten sie uns zumindest gesagt, wo sie uns hinschicken«, antwortete Nora eingeschnappt.


  Plötzlich folgte ein weiteres PLOPP.


  Kitty drehte sich um, sie hoffte, die Tür wäre wieder erschienen, aber da war nichts. Als sie wieder zu Nora sah, konnte sie nicht fassen, was sich vor ihren Augen auftat.


  »Ich kann mich gut erinnern, dass Paps mich immer gewarnt hat: Mit Norma soll man nicht spaßen, wenn man sie trifft!«, sagte Nora mit erhobenem Zeigefinger, während sich Kitty zu ihr vor beugte.


  Auf Noras Stirn befand sich nicht bloß eine Schweißperle, sondern ein überdimensionierter Tropfen, der sich zu einer Art Blase ausgeformt hatte, die aus nur einer einzigen Pore heraushing und mit Noras belehrender Bewegung mitwaberte. Es folgte ein Plopp, noch ein Plopp und ein weiteres Plopp. Kitty erinnerte das Geräusch an Popcorn, das sie und Emilia sich gerne in der Pfanne machten. Die Anzahl der Blasen in Noras Gesicht nahm dramatisch zu. Nora selbst schien es gar nicht zu bemerken.


  Kitty fasste nach ihrem Schal, zog ihn sich vom Hals und spannte ihn mit beiden Händen über Nora, um sie zu beschatten.


  »Was machst du da?«


  »Nichts«, antwortete Kitty in einem unschuldigen Tonfall und versuchte nicht auf Noras Gesicht zu starren.


  »Was?« Nora betastete sich aufgebracht.


  Die Blasen zerplatzten nicht unter ihrer Berührung, sie besaßen in der Tat eine überaus interessante Oberflächenspannung.


  »Oh, nein!«, rief Nora und nahm, während sie aufgebracht »Kitty!« schrie, ihre Hände von den Blasen.


  »Jetzt sag nicht, dass das meine Schuld ist!«, gab diese nervös zurück.


  Nora drehte sich zu ihr, die Blasen, die an ihren Poren hingen, waberten mit jeder Bewegung gefährlich mit.


  »Ich denke, du solltest dich nicht so aufregen. Wir werden eine Lösung finden, bestimmt!«, versuchte Kitty sie zu beruhigen.


  »Ich werde sterben – verdampfen!«, rief Nora verzweifelt und sprang auf, begleitet von einem WOING-DOING in akustischer Zeitlupe.


  Geehrter Leser, lasst Euch von dieser Beschreibung nicht abschrecken, die Wüste ist etwas Wunderschönes, nur verhält es sich mit ihr so, dass es Geduld, Zeit und Muße des Betrachters bedarf, um ihre unglaubliche Vielfalt und Schönheit zu erkennen. Leider hatte Nora verständlicherweise weder Geduld noch Muße in jenem Moment, hättet Ihr in dieser Situation auch nicht, allerdings hoffe ich, dass bei Euch keine Blasen rausploppen würden – wenn doch, dann wüsstet Ihr, ab diesem Zeitpunkt, dass Ihr zu den Formwandlern gehört.


  Nora jedenfalls stand hilflos mit ihren Blasen im Gesicht vor Kitty.


  »Verdampfst du jetzt?«, fragte sie vorsichtig.


  »Ich habe keine Ahnung, aber ich krieg sie nicht mehr in mich zurück«, stellte Nora verzweifelt fest, wobei ihr Kopf vor lauter Anstrengung rot wurde.


  »Ich glaube, das solltest du besser lassen«, Kitty deutete auf Noras Gesicht, »bevor die alle zerplatzen.«


  Nora war den Tränen nahe und Kitty ratlos, als sie plötzlich zwei weiße Flecken am Horizont wahrnahm, die sich mit unglaublicher Geschwindigkeit auf die beiden zu bewegten.


  Und da, lieber Leser, sind wir (räusper – endlich!) an der Stelle dieser Geschichte angelangt, wo meine Wenigkeit ins Spiel kommt. Wenn ich mich vorstellen darf, geehrte Leserschaft, ich verneige mich und ziehe meinen Hut vor Euch – Sir Larry Oehl, ein Gentleman aus dem wunderbaren Great Britain. (Ihr möchtet Euch ein Bild von mir machen? Nun – stellt Euch einfach meinen charmanten Landsmann David Niven vor, dann habt Ihr ein vortreffliches Bild von mir vor Augen. Und nein, das habe ich nicht aus falscher Eitelkeit selbst erfunden).


  Ich befand mich in Begleitung meines geschätzten Freundes Signore Villard Van Helsing. Wir liefen mit voller Geschwindigkeit (nebenbei erwähnt, wir sprechen hier von 55- 60 km/h) und ich hoffte inbrünstig, nicht zu spät zu kommen wegen eines Haufens Dung. Ja, Ihr habt richtig gelesen, wegen eines Haufens DUNG.


  Nora, Norma und Honora hatten uns bereits vor Jahrzehnten auf diesen einen Augenblick vorbereitet. Genaue Angabe der Längen- und Breitengrade und einer absolut präzisen Uhrzeit, zu der wir zu erscheinen haben. Sie warnten uns damals, dass das Geschick der ganzen Welt davon abhängen würde. Sie erwähnten weiters, ansonsten würde es sehr feucht oder unter Umständen nebelig werden, daher wäre es unabdingbar, dass wir zum richtigen Zeitpunkt, am richtigen Ort erscheinen und auf keinen Fall zu spät kommen sollten. Ich wusste zwar nicht, was an Feuchtigkeit und Nebel so schlimm sein sollte, vor allem in der Wüste, aber den drei Damen widersprach man nicht. Norma sagte, wir würden zwei junge Damen in Not antreffen, gemeinsam mit ihrer Tür (die Anwesenheit der Tür sei aber nicht von wesentlicher Bedeutung, fügte Honora damals noch hinzu – daran kann ich mich deutlich erinnern).


  Aber zurück zum eigentlichen Thema, das ich neben einer folgenschweren Prophezeiung ansprach: Pünktlichkeit ist ein Zustand, der in Begleitung meines jahrelangen, geschätzten Gefährten und Freundes Villard beinahe einem Zustand der Unmöglichkeit nahe kam und uns schon mehr als einmal in eine, nennen wir es mal unangebrachte Situation schlittern ließ.


  Als wir auf dem Weg zu unserem Kismet waren (das türkische Wort für Schicksal, abstammend vom arabischen Wort qisma), um zwei holde Wesen aus ihrer Not zu retten, auf dass sich unser aller Schicksal auf ewig verknüpfe (laut Honora), kam uns ein Haufen Kameldung in den Weg (wobei uns Honora auch vor diesem gewarnt hatte).


  Schicksal hin oder her, Villard kann einem guten Haufen Dung einfach nicht widerstehen. Er warf sich voller Freude und Hingabe hinein, wälzte sich ausgiebig darin und somit war der Ursprung unserer Verspätung geboren. Wir sprechen hier nicht von einem akademischen Viertel oder nur so ein bisschen zu spät, sondern von gigantisch, beinahe episch zu spät. Womit ich nicht gerechnet hatte, war, dass dieser vermaledeite Haufen Kameldung uns vielleicht später noch das Leben retten würde (Honora hatte auch irgendwie so etwas in der Richtung erwähnt, aber meistens wird man aus den Vorhersagen erst schlau, wenn sie eingetreten sind – aber immerhin).


  Es waren nur mehr wenige Meter, mein Herz klopfte und ich war trotz meines beträchtlichen Alters aufgeregt. Sollte es denn tatsächlich sein, dass durch diese Begegnung, Villards und meine beinahe ein Jahrhundert lange Suche nach Erlösung sich einem Ende zuneigte? Ich spürte, wie der Sand unter dem Druck meiner Pfoten nachgab und ich ihn auf Grund der außergewöhnlichen Geschwindigkeit, die ich an den Tag legte, hinter mir aufwirbelte. Wie mein Herz das Blut durch meine Adern pumpte und der Rausch der Geschwindigkeit mir seit langem wieder Freude bereitete, weil sich nach Jahrzehnten ein lohnenswertes Ziel vor meinen Augen befand. Wenige Meter vor den jungen Damen drosselte ich mein Tempo, während Villard ungebremst auf die beiden zulief.


  Ich muss hier leider zu Buche bringen, dass es neben einem guten Haufen Dung, leider noch etwas Weiteres gab, dem er nicht widerstehen konnte: nämlich seiner eigenen Begeisterungsfähigkeit. Was zuweilen Probleme verursachte, ihn aber wiederum zu einem äußerst liebenswerten Zeitgenossen machte und zu meinem besten Freund, dies muss an dieser Stelle unbedingt zu seiner Verteidigung erwähnt werden.


  Nora hob ihre Arme, die Blasen in ihrem Gesicht wabbelten beunruhigend auf und ab, sie versuchte noch ein deutliches »NEIN!« zu platzieren, doch es war zu spät. Villard hob zum Sprung an und beförderte sie schwungvoll zu Boden. Die Wasserblasen in ihrem Gesicht machten laut DOING–WOING-DOING. Villard und seine Begeisterung (über das Treffen) machten allerdings erst kurz, bevor seine Zunge im Begriff war über die Blasen zu schlabbern, halt. Zu meiner persönlichen Erleichterung, die Auswirkungen (eben Feuchtigkeit und Nebel) wären dramatisch gewesen.


  Er stand mit zwei Beinen auf Nora und sein Schweif drehte sich im Kreis wie ein Propeller, während ich elegant neben Kitty zu stehen kam. Naja, nichts anderes würde man von einem englischen Gentleman erwarten. Es wäre äußerst ungebührlich, eine junge Lady anzuspringen. Doch bei Villard schien die Leidenschaft und das Temperament seiner italienischen Vorfahren durchzuschlagen.


  »Böser Hund, runter von mir!«, schimpfte Nora und drückte Villard von sich.


  Ich räusperte mich, wie ich es in diesem Falle für angebracht erachtete und verbesserte in leisem sachlichen Ton, »Saluki – nicht Hund.«


  »Sprechende Hunde«, stellte Nora fassungslos fest und deutete aufgeregt auf mich.


  Ihr werdet Euch mit Recht den Kopf kratzen und Euch denken: Teufel eins, was ist denn nun schon wieder ein Saluki? Salukis – also wir, sind Windhunde, die aus dem Orient stammen – schlau, schnell (verdammt schnell) und schlicht eine Augenweide.


  Was Villard und mich im Speziellen betrifft, so haben wir weißes Fell, braune, mandelförmige, sanfte Augen, lange Beine, einen äußerst schlanken, muskulösen Körper und einen außergewöhnlich liebenswerten Charakter, der uns einfach unwiderstehlich macht.


  Nora stand auf, klopfte sich den Sand ab, rückte ihre Brille mit einer Fingerspitze behutsam zurecht und tastete vorsichtig ihr Gesicht ab, ob auch noch alle Blasen intakt waren.


  »Wenn ich fragen darf, was der jungen Dame fehlt?«, wandte ich mich an Kitty.


  »Formwandler – ich befürchte, sie verdampft«, antwortete sie, mit dem ratlosen Blick auf Noras Blasen gerichtet. Und ich bestätige mir gerade selbst geistige Unzurechnungsfähigkeit, weil ich mich mit einem Saliu... Wie war das?...ach – Hund unterhalte. „Mister Ed“, das sprechende Pferd, war vielleicht dann auch echt – O.K., wo sind die Valium?, fügte sie in Gedanken hinzu. (Mr. Ed ist übrigens eine amerikanische TV- Serie aus den 60er Jahren)


  »Oh, das ist bedauerlich«, stellte ich fest. »Nun, wenn es sich bei den zwei jungen Damen um Katharina Kathstone und Nora Needle handelt, könnte ich Ihnen Unterschlupf gewähren, um die Verdunstung Ihrer Freundin abzuwenden.«


  Nora hörte auf den Sand von ihrer Kleidung abzuklopfen, während Kitty mich skeptisch musterte.


  »Woher kennen Sie unsere Namen?« Sie wich einen Schritt zurück. »Hat Sie der U.P.S. geschickt« „Mister Ed“? – letzteren Teil sprach sie natürlich nicht aus, hätte ich ihr wohl in diesem Augenblick auch übel genommen.


  »Nein, Nora, Norma und Honora haben uns hierher gesandt, um euch bei eurer Suche nach Victoria beizustehen. Ich bin Larry und das ist mein Begleiter Villard. Ich kann Ihnen versichern, dass unsere Absichten nur die Besten sind.«


  »Boah, was stinkt denn hier so!?« Kitty hielt sich die Nase zu.


  Sie konnte nicht verleugnen, dass sie eben eine Katze war und deren Instinkte besaß. Villards freudig aufgerichtete Ohren wanderten hinunter, knickten seitlich ein und seine Rute wanderte Richtung Bauch, er verdrückte sich ins Abseits.


  »Ein kleines Missgeschick, auf unserem Weg hierher«, erklärte ich. »Wenn Ihr nun die Güte hättet, uns zu folgen.«


  »Nicht so schnell!«, warf Kitty ein und zog Nora mit sich.


  Die beiden standen mit dem Rücken zu uns und tuschelten, dennoch konnte ich jedes Wort verstehen. Was auch sonst, ich war mit den Eigenschaften eines Hundes, ich meine eines Salukis, ausgestattet und wenn ich will, mit Betonung auf will, kann ich alles hören!


  »Kennst du die von irgendwoher?«, fragte Kitty Nora, die vorsichtig, auf ihre Blasen bedacht, verneinend den Kopf schüttelte.


  »Hältst du es für wahrscheinlich, dass sie die Wahrheit sagen? Das mit Nora, Norma und Honora«, hakte Kitty nach.


  »Naja, das ist schon durchaus möglich«, antwortete Nora. »Was ich aber eigenartig finde ist, dass die beiden reden können«, fügte sie rasch hinzu.


  Kitty sah Nora irritiert an. »Nora, wir sollten wirklich sehen, dass wir dich so schnell wie möglich an einen kühleren Platz verfrachten. Ich glaube, die Hitze und deine fortschreitende, drohende Verdampfung schädigen dein Gehirn. Ich denke, wir kennen Dinge, die für meinen Geschmack noch eigenartiger sind, oder?«


  Nora schüttelte abermals behutsam ihren Kopf, ihre Blasen wippten sanft mit.


  »Nein, kennen wir nicht. Ich weiß, worauf du hinauswillst, aber ein Gorgone ist ein Gorgone, eine Furie ist eine Furie – aber das«, sie drehte sich um und warf einen verstohlenen Blick auf uns, »sind einfach zwei Hunde – zwei sprechende Hunde, dies würde ich als überaus auffällig kategorisieren und so etwas gibts normalerweise nur im Märchen.«


  »Ich kenne manche Menschen, die würden dich auch als auffällig beschreiben. Vor allem jetzt«, stellte Kitty trocken fest.


  »Irgendetwas ist eigenartig an den beiden«, beharrte Nora, dabei machte es wieder PLOPP- PLOPP- PLOPP, und weitere Blasen gesellten sich zu den anderen.


  »Du solltest versuchen, dich nicht aufzuregen.« Kitty starrte auf Noras Blasen, sie konnte nicht mehr anders. »Im Moment denke ich, haben wir nicht unbedingt viele Möglichkeiten. Wir haben gar keine Ahnung, wo wir sind und wo wir hin sollen – zumindest haben die drei Mädels was von zwei weißen Rittern gefaselt – nun, es sind zwar Hunde, aber immerhin weiß.«


  Die beiden Mädchen drehten sich zu uns herum und beobachteten uns misstrauisch. Nora sah weniger begeistert aus, aber vielleicht lag das auch an den Blasen.


  »Vielleicht sind sie doch vom U.P.S.«, flüsterte sie.


  »Aber du hast doch gerade selber gesagt, dass du noch nie sprechende Hunde kennengelernt hast und dein Vater arbeitet im U.P.S., also...«


  Ich musste die jungen Damen, auch wenn ich es nur ungern tat, bei ihrem Austausch unterbrechen, da die Zeit drängte.


  »Ich konnte nicht umhin die Bedenken der jungen Ladies mitanzuhören«, unterdessen hob ich meine Ohren an, um die Aufmerksamkeit auf jene zu lenken. Ich machte eine kleine Pause, um Platz für etwaige Reaktionen einzuräumen, das gebot die Höflichkeit. Da jegliche ausblieben, fuhr ich fort. »Nun, um die Frage zu klären, die Sie beide zu bedrücken scheint. Wir sind keine außergewöhnlichen Lebewesen mit außergewöhnlichen Talenten wie ihr, noch sind wir vom U.P.S., obwohl mir jener ein Begriff ist, sondern nur zwei einfache Abenteurer, die eines Tages das Pech hatten von einem Fluch belegten Gegenstand verwandelt zu werden. Leider war es uns bis dato nicht möglich, diesen Fluch aufzuheben oder seinen Verursacher ausfindig zu machen. Ich kann Sie also in der Tat beruhigen, dass nichts weiter Merkwürdiges an uns zu finden ist, außer dieser eben genannten Tatsache, die ich persönlich als eigentümlich genug betrachte. Weiters befinden wir uns in der Wüste Alashan, kurz vor der Schwarzen Stadt und auch wenn ich nur ungern dränge, möchte ich Sie darauf hinweisen, dass uns die Zeit davonläuft, denn ich habe den Auftrag erhalten, Sie heute Abend in die Schwarze Stadt auf den Suk zu geleiten.«


  »Falls es dir nicht aufgefallen ist, die haben keine Türe dabei, wie es uns vorhergesagt wurde...«, unterbrach mich Villard beleidigt, er lag etwas weiter hinter mir im Sand. »...und ich stinke nicht!«, empörte er sich.


  »Wüste – Allghoi Khorkhoi«, stammelte Nora dazwischen und wurde beinahe ohnmächtig.


  Kitty fächelte ihr Luft zu.


  »Bitte, wir wollen uns nicht über Kleinigkeiten streiten«, versuchte ich Villard zu beschwichtigen.


  »Ehrlich, ich sehe weit und breit keine dieser Elektrowürmer«, versicherte Kitty Nora, während sie sich forschend umsah.


  Villard schnaubte, ein kleiner Sandwirbel entstand vor seiner Nase. »Sag nicht, ich hätte nichts gesagt, erinnere dich an Paris 1900.«


  »Ja, Villard, wie immer hast du vollkommen recht«, bestätigte ich. »Aber ich kann Victoria an ihr riechen, das ist mir Beweis genug.«


  Ich sah zu Kitty auf, sie hatte aufgehört Nora Luft zu zufächeln und schien, obwohl sie es zu verbergen versuchte, mehr als erstaunt zu sein. Ich ging zu ihr, hob meine Pfote und legte sie vorsichtig in ihre Hand, dabei ließ ich sie nicht aus meinem Blick.


  »Ich kann dir nicht mehr als mein Wort geben, dass unsere Absichten nur die Besten sind und wir euch nichts Böses wollen.« Ich sah, wie sich meine bernsteinfarbenen Augen in den ihren widerspiegelten – ich denke, diese schienen sie endgültig überzeugt zu haben.


  In Kittys Gedanken erschien, wie sie mir später erzählte, mit einem Male die weiße Tigerin. Sie schien ruhig, aber wachsam, nahm am äußersten Ende ihres Gedankentunnels Platz und beobachtete mich, dann nickte sie stumm und verschwand wieder in der Dunkelheit.


  »Sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt«, hörte ich Nora flüstern, als wir endlich losmarschierten.


  »Auf Grund der erhöhten Verdunstungsgefahr, denke ich ist es die richtige Entscheidung«, erwiderte Kitty....und weil die Tigerin genickt hatte, aber den letzten Teil des Satzes behielt sie natürlich für sich.


  Ich war froh, dass wir unserem Unterschlupf rasch näher kamen. An diesem Tag war die Sonne gnadenlos und nur ein Einfaltspinsel würde untertags (also – räusper, so wie wir) wandern, aber wir hatten keine anderen Wahl. Kitty hatte zu mir aufgeschlossen, während Villard und Nora sich hinter uns nach wie vor stritten.


  »Bleib bloß weg von mir, böser Hund!«, schimpfte Nora.


  »Wenn du mich noch einmal Hund nennst, kann ich für nichts mehr garantieren«, knurrte Villard.


  »Was ist die Schwarze Stadt?«, erkundigte sich Kitty zwischenzeitlich bei mir.


  In der Ferne tauchten die Stadtmauern von Khara Khoto vor uns auf, und ich deutete mit einer Kopfbewegung in ihre Richtung.


  »Das ist Khara Khoto, auch als die Schwarze Stadt bekannt«, antwortete ich.


  Ich lotste uns ins Abseits, um nicht einem Kontrollposten direkt in die Arme zu laufen. Zwei zwiebelförmige Spitzen ragten aus dem Flugsand, der großteils die Stadtmauern verdeckt hatte. Die Überreste der Stadt wirkten gespenstisch, obwohl es helllichter Tag war. Eine eigenartige Stimmung lag über diesem Ort. Ich erkannte an diesem Tag, zum ersten Mal in meinem Leben, warum die Einheimischen diese Mauern mieden – vor allem nachts.


  »Es heißt, in der Stadt gehen Gespenster und Dämonen um«, bemerkte ich.


  »Und, tun sie es?“, gab Kitty bemüht gleichgültig zurück.


  Ich merkte, dass sie aufgeregt war – aufgeregt, weil wir alle nicht wussten, was uns hinter diesen Mauern heute Abend erwarten würde.


  »Keine Ahnung, ich versuche so gut es geht dieses Pflaster zu meiden«, erwiderte ich und bog zu unserem Versteck ab. »Aber ich denke, dass die Verkäufer und Einkäufer weitaus gefährlicher sind als jeder Dämon oder Geist. Am weltweit größten Schwarzmarkt für magische Gegenstände und Relikte geht es nicht immer unbedingt gesittet zu.«


  Mit diesen Worten kroch ich in die Höhle, unseren Unterschlupf der letzten Tage, mit der Absicht den beiden Mädchen ein klein wenig Angst zu machen, dies würde für den nötigen Respekt und die Achtsamkeit sorgen, die wir bräuchten um dort rein und auch lebend wieder herauszukommen. Aber, wie ich bereits sagte, wenn die drei Nornen einem etwas aufgetragen hatten, dann tut man sich besser selbst den Gefallen und befolgt es.


  Nora ließ sich erschöpft auf einen dunklen Platz in der Höhle fallen. Kitty brachte ihr Wasser. Nachdem die Arme getrunken hatte, schlief sie auf der Stelle ein. Mit dem Gesicht nach oben, das noch immer voll mit diesen überaus faszinierenden Blasen war.


  »Armes Mädchen«, stellte ich fest, als ich sie so beobachtete, hoffte ich, sie würde sich bis zu den Abendstunden erholt haben, um unser Unterfangen nicht zu gefährden.


  Ihr müsst wissen, nachts fallen die Temperaturen in der Wüste drastisch ab und ihr Aggregatzustand sollte sich daher soweit wieder stabilisieren.


  Villard fiel ebenfalls um wie ein Sack Mehl und schlief ein, aber nicht weil ihm die Hitze so zu schaffen machte wie Nora, sondern weil er immer gerne einen entspannten Moment für ein Nickerchen nützte. Er roch immer noch furchtbar nach Kameldung und die ganze Höhle müffelte danach. Ich setzte mich zum Eingang unseres Unterschlupfs. Einerseits wegen des Gestankes, andererseits wollte ich ohnehin die Stadtmauern beobachten, um nach ungewöhnlichen Ereignissen Ausschau zu halten. Auch wenn der Markt erst abends begann, heute war es wichtiger denn je, wachsam zu sein.


  Kitty nahm neben mir Platz, ich hatte den Eindruck, der Gestank machte ihr genauso zu schaffen wie mir, denn sie hatte den Schal über ihre Nase gezogen. Auch wenn sie mich verstohlen aus ihren Augenwinkeln beobachtete, konnte ich ihren Blick deutlich spüren. Dennoch sah ich weiterhin nach draußen, versuchte unbekümmert zu wirken und ließ mich von meiner Aufgabe nicht ablenken.


  »Was machst du da?«, flüsterte sie.


  »Ich beobachte, ob irgendetwas Außergewöhnliches passiert oder ob nur die üblichen Kontrollposten und Inspektoren unterwegs sind. Heute müssen wir besonders achtgeben. Honora hatte mich gewarnt, dass wir unser Verhängnis selbst mit uns bringen«, erwiderte ich.


  Villard und ich hatten den Markt monatelang beobachtet. Wie man rein- und vor allem in ganzen Teilen wieder raus kommt.


  »Woher kennst du Victoria?«, bohrte Kitty nach. Sie misstraute mir offensichtlich.


  »Nun, wenn du Archäologe bist und schon so lange wie ich die Welt bereist, um ein Abenteuer nach dem anderen zu suchen, dann wirst du über kurz oder lang Menschen mit dem gleichen Ansinnen treffen.«


  »Ja«, stellte sie skeptisch fest, »aber das verrät mir noch immer nicht, woher du Victoria kennst?«, wobei sie mich mit ihrem Blick fixierte.


  Ich musste über ihre Beharrlichkeit lächeln, darin war sie ihrer Großmutter sehr ähnlich.


  Jetzt lügt mich auch noch ein Hund an. Zu meinem nächsten Geburtstag wünsche ich mir einen 10er Block Theraphiegespräche – wie soll ich das sonst alles in einem Leben verarbeiten, ging es ihr durch den Kopf.


  Während ich nicht umhin kam, zu bemerken, dass sie einerseits irritiert, andererseits verunsichert war – dies würde nur zu größerem Misstrauen führen – was wir uns wiederum heute Abend nicht leisten konnten, also entschied ich mich für die Wahrheit – zumindest für einen Teil davon, der Rest würde unweigerlich zum gegebenen Zeitpunkt folgen.


  »Also gut, ich lernte Victoria kennen, als ich vom U.P.S. verpflichtet wurde für diesen zu arbeiten. Meine Verpflichtung rührte daher, dass es nicht gerne gesehen wird, wenn Menschen von der Existenz dieser anderen Welt wissen, weil sie von einem aus ihren Reihen verflucht wurden und sich daher ohne Kontrolle unter ihresgleichen aufhalten. Die Angst, dass die Menschheit etwas über die Existenz des U.P.S. oder den damit verbundenen Stämmen erfährt, ist zu groß. Ich konnte Villard und mich nur freikaufen, indem ich als Zeuge in einem Verfahren ausgesagt hatte, um meine Glaubwürdigkeit und Loyalität unter Beweis zu stellen. Victoria hatte sich von Anbeginn dafür stark gemacht, dass ich ihrer Abteilung zufiel. Mehr gibts hierzu eigentlich nicht zu berichten«, beendete ich meinen Monolog.


  »Eigenartig, Victoria hat Sie nie erwähnt und sie hat nicht unbedingt eine Vorliebe für Engländer«, stellte Kitty argwöhnisch fest.


  Ich sah zu ihr. »Deshalb fährt deine Großmutter auch einen dunkelblauen Austin Healey«, merkte ich gelassen an. »Du kannst mir vertrauen, Mädchen. Victoria erzählt Dinge immer nur dann, wenn sie relevant werden«, versuchte ich ihre Bedenken weiter zu zerstreuen.


  »Das habe ich auch bereits gemerkt«, murrte sie.


  »Ich denke, es wäre eine gute Idee ein wenig zu schlafen, bevor wir uns in die Höhle des Löwen wagen.« Ich legte mich hin und ließ den Kopf auf meine Pfoten nieder, in der Absicht das Gespräch zu einem Ende zu führen.


  Kitty kauerte sich widerwillig gegen die Wand und stopfte ihren Schal hinter den Kopf.


  »Denken Sie, wir finden Victoria?«


  »Ich weiß nicht, ob wir sie hier finden, aber wir werden sie finden – mit Bestimmtheit!«, beruhigte ich sie. »So wie ich Victoria kenne, wird sich derjenige, der sich mit ihr angelegt hat, wünschen, sie nie getroffen zu haben. Mach dir keine Sorgen, sie ist schon ein sehr harter Brocken«, versuchte ich dem Mädchen Mut zu machen, dann schloss ich meine Augen.


  »Sie sind schon der Zweite, der mir das sagt«, bemerkte Kitty, bevor sie ebenfalls ihre Augen schloss.


  Kurz danach nahm ich ihren gleichmäßigen Atem wahr, sie war eingeschlafen. Ich stand auf und legte mich nach draußen, um die Stadtmauern und seine Tore weiterhin im Auge zu behalten.


  Während ich so da lag, kam mir wieder in den Sinn, wie wir zum ersten Mal Nora, Norma und Honora im U.P.S. begegnet waren. Sie waren drei hübsche Blondinen, die zu dieser Zeit eine ausgeprägte Schwäche für rosa Cadillacs hatten, sehr zu Victorias Missfallen.


  Ich würde sagen, der rosa Cadillac war nicht unbedingt ihr Fall, dummerweise traf dies auch auf dessen Besitzerinnen zu. Villard, im Gegensatz zu Victoria, war hin und weg von dem Wagen und den drei Damen, er konnte seine Freude, wenn er ihnen begegnete, kaum verbergen. Ich denke, ich habe den Propeller bereits erwähnt – ein eindeutiges, unverkennbares Signal. Hätte er die Wahl gehabt, dann hätte er umgehend in ihre Abteilung für Vergangenes, Jetziges und Zukünftiges gewechselt, und zwar auf der Stelle.


  Ich kann mich noch erinnern, als Norma mich in ihr Büro zitieren ließ und Victoria deswegen in die Luft ging. Wenn man eine Berufung aus dieser Abteilung bekam, hatte man umgehend zu erscheinen, alles andere musste warten, in diesem Fall auch Victoria – da gab es absolut keine Ausnahme, nicht mal Ambrosius, der den obersten Posten des U.P.S. bekleidete, durfte sich dieser Aufforderung widersetzen.


  Wie Ihr Euch vorstellen könnt, verbrachte Victoria den Rest des Tages schimpfend: Was sich diese drei „Weiber“ alles herausnehmen würden, was sie sich einbildeten u.s.w.. Wir befanden uns übrigens in der Tat gerade in einer äußerst dringlichen Untersuchung.


  Ich hatte Victoria nie erzählt, dass das Gespräch mit den Nornen ihr Leben und das ihrer Familie betraf. Honora hatte damals vorhergesagt, dass dieser eine Tag, an dem wir die Mädchen in die Schwarze Stadt bringen würden, um Victoria wiederzufinden, die Zukunft dieser Welt und den weiteren Ablauf der Dinge bestimmen würden. Wir fänden hier etwas, das uns einen Vorsprung verschaffen und unter Umständen die Existenz der ganzen Familie Kathstone bewahren könnte – Victorias Leben und sogar das des zukünftigen Ehemannes ihrer Tochter, einem Engländer.


  Honora meinte (nachdem Nora dummerweise etwas aus meiner Vergangenheit gesehen hatte, was ich lieber für mich behalten hätte), ich sollte die Mädchen begleiten und mich am Ende entscheiden gemeinsam mit Kitty in der Dunkelheit zu stehen, so würde ich letztendlich die Zusammenhänge erkennen und meinen Frieden finden.


  Honora warnte mich zugleich, dass es von äußerster Wichtigkeit sei, eine schwarze Perle vor dem dunklen Schatten, den sie in ihren Visionen sah, zu finden. Ansonsten wäre Kitty verloren. Ihre Familie und die ganze Welt würden sich widrigenfalls dem Willen des Schattens beugen müssen – jedes Lebewesen würde von der Dunkelheit, die dieser in seinem Herzen trägt, durchdrungen. Die Drei konnten über all die Jahrzehnte nicht feststellen, wer dieser Schatten war. Es hätte jeder sein können.


  Nachdem er oder sie es geschafft hatte sich vor ihren Blicken zu schützen, dürfte es sich hierbei um jemanden mit außergewöhnlicher Macht handeln. Ich habe mein Leben lang versucht herauszufinden, wo diese schwarze Perle ist und wie ich an sie rankommen könnte – vergebens. Ich fand nie mehr als bloße Märchen oder Mythen, ohne jegliche brauchbare Fakten oder handfeste Hinweise. Mehr meinten die Moiren, könnten sie noch nicht sagen, der Rest würde sich zu gegebener Zeit weisen, wenn die erste Partie vorbei war (sie hatte schon immer eine Schwäche für Bridge) und danach würde ich mich erneut bei ihnen einfinden.


  Mein Herz wurde bei diesen Gedanken schwer. Sollte es heute tatsächlich soweit sein?


  Während die Erinnerungen durch meinen Kopf huschten und die Zeit wie im Flug verging, war es kühler und dunkel geworden. Der Markt würde bald öffnen. Ich weckte die anderen, um mit den Vorbereitungen zu beginnen und den (räusper, meinen) Plan zu besprechen.


  Ich schob Kitty und Nora einen Stapel Kleidung mit meiner Schnauze zu, der von Beginn an nur abwertende Blicke erntete, dabei hatten wir uns wirklich Mühe gegeben.


  »Sucht euch was Passendes aus«, bat ich die Mädchen, woraufhin nicht nur der Stapel, sondern auch ich skeptische Blicke erntete.


  Was Passendes? Der war gut! Wenn das noch schlimmer wird, stelle ich mich selbst. Kitty beäugte ungläubig den Haufen Kleidung.


  Was sie nicht wusste, der arme Villard und ich hatten die letzten Monate immer wieder unser Leben riskiert, um überhaupt zu diesem missbilligten Textilstapel zu kommen. In der Wüste verhält es sich nämlich nicht unbedingt so, dass sich um die nächste Ecke eine globale Modekette mit diversen Schicklichkeiten befindet, aber das schienen die zwei Mädchen nicht zu bedenken, stattdessen verzogen sie das Gesicht und mäkelten rum – Frauen! Als würde ihr Leben davon abhängen! Naja, ich möchte nicht wirklich weiter Stellung hierzu nehmen und werde es wahrscheinlich auch nie verstehen.


  Auf jeden Fall sollten diese Kleidungsstücke einzig den Zweck erfüllen auf dem verruchtesten und gefährlichsten Markt der Welt unerkannt zu bleiben. Da die verschiedenen Lebensformen, die sich auf einem Markt dieser Art herumtrieben, nicht unbedingt zimperlich mit unerwünschten Gästen umgingen, stellte ich folgende simple Regeln auf, die da lauteten: Wir reden mit niemanden, bleiben nirgends stehen und fassen vor allem nichts an.


  Klingt ziemlich einfach, nicht wahr? Weiters lautete der Plan: wir gehen rein und direkt – mit Betonung auf direkt – zu Aisha Quandisha.


  Aisha war eine der ältesten weiblichen Dschinn und praktisch so etwas wie die Königin des Suks. Wenn Victoria in der Tat etwas auf der Spur gewesen war oder nach jemand bestimmten gesucht hatte, dann wären sich die beiden mit 100%iger Sicherheit begegnet. Victoria trieb sich hier gelegentlich rum (räusper eigentlich eher regelmäßig), natürlich rein dienstlich, was auf Grund der Abteilung, für die sie zuständig war, auf der Hand lag – wie sie meinte.


  Soweit mich Victoria eingeweiht hatte, hatten die beiden Frauen eine Art Abkommen geschlossen. Victoria bekam von Aisha Hinweise, dafür hielt sie dieser den U.P.S. vom Hals und der Betrieb des Marktes blieb ungestört. Natürlich nur solange es sich nicht um ein fundamentales Verbrechen handelte, sondern eben eher um, nennen wir es mal: „Tauschgeschäfte der besonderen Art“.


  Aisha gehörte nicht nur zu den Ältesten, sondern auch zu den gefürchtetsten Dschinn dieser Welt und wenn man es sich aussuchen konnte, machte man nach Möglichkeit mit ihr keine Geschäfte, mit Ausnahme eben von Victoria. Wobei ich gestehen muss, nach den vielen Jahren, die ich Victoria kenne, bin ich mir manchmal nicht so sicher, ob es auch immer schlau war, sich mit ihr auf einen Handel einzulassen. Sie war ziemlich gerissen, missversteht mich nicht, lieber Leser, nicht gerissen wie ein Gauner, aber eben sehr gewitzt, einfallsreich und geschickt, wenn es darum ging, ihre Ziele zu erreichen, die natürlich meist im Dienste des U.P.S. standen oder dem Schutz ihrer Familie dienten.


  Victoria liebte ihre Tätigkeit im U.P.S.. Sie sah es nicht als Arbeit, sondern sie hatte für sich entschieden, dass ihr eines der großen Privilegien zuteil wurde – sie übte nicht nur einen Beruf aus, sondern ging ihrer innersten Leidenschaft nach, die sich aus folgenden Zutaten zusammensetzte: Abenteuerlust, Weltenbummeln und ein klein wenig Piraterie.


  Victoria fiel auf jeden Fall nicht unbedingt unter den Typus Frau, mit der man ein nettes Teekränzchen zu halten pflegte, nicht dass man das nicht könnte – sie bereitete hervorragenden Tee zu, was sie natürlich nicht zugeben würde, denn das wäre zu „british“, aber sie war eben einfach nicht wirklich der Typ hierzu und ich hatte den Eindruck gewonnen, dass es sich mit ihrer Enkelin Katharina ähnlich verhielt.


  Nora und Kitty hatten nur widerwillig und unter viel Gezeter und Gemecker Kleidung ausgewählt (zwei marokkanische Kaftane) und diese angezogen. Bei dem Gemecker sei angemerkt, hatte ich auf Durchzug geschaltet, daher kann und will ich keine weiteren Details nennen.


  Nora schien es zwischenzeitlich auf Grund der fallenden Temperaturen besser zu gehen, die Blasen hatten sich zur Gänze zurückgezogen und sie konnte ihr Gesicht problemlos unter der Kapuze verbergen, nicht dass sie das nötig hätte, es diente natürlich rein zur Tarnung.


  Und Villard? Nun, der war wie immer gelassen. Als wir endlich fertig waren, erklärte ich nochmals die simplen Regeln für den heutigen Abend: Wir sprechen mit niemanden, greifen nichts an und wir lassen uns vor allem – und dies ist das „UM und AUF“ eines solchen Marktes, auf keinen Fall und unter gar keinen Umständen auf ein Geschäft oder einen Handel ein! Mit NIEMANDEN!


  AISHA QANDISHAS SUK und der unmögliche DEAL


  Wir steuerten auf die Tore des Suk zu. Sein herb süßlicher Duft, den ich mittlerweile mit Gefahr verband, stieg mir in die Nase. Die erste Hürde, der wir in nur wenigen Sekunden gegenüberstehen würden, war Amphisbaena, eine zweiköpfige Schlange (die Köpfe befanden sich übrigens an den gegenüberliegenden Enden ihres Körpers und nicht nebeneinander), wobei einer von diesen auf Grund chronischen Schlafmangels und ich schätze einer Art Burn Out meist oder eigentlich immer schlecht gelaunt war.


  Ja, Ihr hört richtig, man sollte es nicht für möglich halten, aber so etwas kommt auch in diesen Kreisen vor. Die Betriebsamkeit, erzeugt durch Wirtschaftlichkeit, gefolgt von Profitgier, hat nicht nur die menschliche Welt erreicht, sondern auch jene, von der der Mensch nichts ahnt. Der Job eines Torwächters konnte einen ganz schön mitnehmen, insbesondere bei diesem Suk und ich hoffte, dass sie zumindest dieses eine Mal genug Zeit gehabt hatten, sich vor der Abendschicht auszuschlafen, denn es lag in ihren Händen, ob wir es überhaupt in die Nähe von Aisha schaffen würden.


  Wir stellten uns in der endlos scheinenden Reihe, die sich vor den Toren gebildet hatte, an. Es war verhältnismäßig viel los, vor allem wenn man bedachte, dass der Markt gerade erst seine Tore geöffnet hatte. Normalerweise herrschte hier erst gegen Mitternacht Hochbetrieb. Also würde es dauern, was für mich hieß: Villard würde jammern, im schlimmsten Fall sogar singen. Er hasste es zu warten und die Mädchen, nun ich nahm mal an, für sie würde das Gleiche gelten – nein, ich meine nicht das Singen, sondern das Jammern. Gleichzeitig wusste ich, dass mein innigster Wunsch anscheinend nicht in Erfüllung gegangen war, aber warum sollte es zur Abwechslung einmal einfach werden – so ist es Mr. Little sicher auch ergangen (Ihr wisst schon, Little’s Law).


  Einige Marktbesucher waren bereits umgekehrt, manche zogen schimpfend an uns vorbei, andere beließen es nicht nur bei verbalen Ausfälligkeiten, sondern demolierten das Nächstbeste, das ihnen in die Hände fiel.


  Die Amphisbaena, zumindest ein Teil von ihr, hatte heute anscheinend einen besonders schlechten Tag, aber was sonst! Es waren ja auch nur wir hier, die in einer „unwichtigen“ Mission unterwegs waren, die rein zufällig die ganze Welt betraf!


  Ein Mantikor (bedeutet soviel wie Menschenfresser und ist ein Mischwesen aus Löwe und Skorpion oder Drache, manche von ihnen tragen daher ebenfalls Flügel) bohrte wütend seinen Skorpionschweif neben uns in die Erde. Ich bekam Nora gerade noch rechtzeitig am Kragen zu fassen, um sie zurückzuziehen. (Dies war mehr als ein sicheres Zeichen, dass der übel gelaunte Teil der beiden Köpfe Dienst hatte und weit entfernt von ausgeruht war.)


  Nach einer gefühlten Ewigkeit kamen wir endlich an die Reihe. Zumindest etwas, denn Villard war kurz davor zu singen, was meine Nerven, nach dem nie endenden Redeschwall der Mädchen, nicht mehr verkraftet hätten. Ich muss mich in der Tat fragen, wie das weibliche Geschlecht dies zustande bringt, ohne dazwischen Luft zu holen.


  Ich stupste die beiden Mädchen sanft mit meiner Schnauze an, damit sie einen Schritt nach vorn taten und vorsprechen würden – ich durfte ja nicht sprechen, immerhin war ich ein Hu...ich meine ein Saluki, im Besitz der beiden jungen Ladys – das war zumindest die offizielle Version, denn auf einem Schwarzmarkt wie diesem, wären Villard und ich sicher einiges wert gewesen.


  Man sollte es kaum glauben, ausgerechnet jetzt fehlten den beiden Mädchen die Worte, stattdessen starrten sie, nicht unbedingt intelligent, auf die zwei Meter hohe, zweiköpfige Schlange, die sich ungeduldig vor uns hin- und herschlängelte, wobei einer der Köpfe tief zu schlafen schien. Man hörte ein leises rrrrrch – ts- ts – ts - ts.


  Ich gab Kitty einen sanften Stubs mit meiner Pfote, um die augenscheinliche Schockstarre zu lösen. Vorher nie endendes Gerede, jetzt das große Schweigen – es war nicht zu fassen! Diese Panne konnte uns die ganze Sache, entschuldigt, lieber Leser, total versauen!


  »Sag schon was!«, flüsterte ich Kitty mit zusammengepressten Zähnen zu und versuchte dabei den wachen Kopf der Schlange freundlich anzustarren, und wedelte mit dem Schweif, um ihn von den Mädchen abzulenken.


  Ja, sag du doch was zu der 2 Meter Schlange vor uns! Kitty schielte stumm aus den Augenwinkeln zu mir, während Nora leise neben ihr zu flüstern begann.


  »Ich bin kein Kaninchen, ich bin kein Kaninchen.«


  »Was ist denn mit deiner Freundin los?«, fragte die Amphisbaena und betrachtete Nora skeptisch, die in ihr Kaninchenmantra verfallen war.


  »Nichts, die freut sich nur schon so«, antwortete Kitty möglichst beiläufig.


  Bitte!!! Ich dachte, ich höre nicht recht! Nun, das wars! Ich wollte gerade umdrehen, als Kitty fortfuhr: »Ich bitte um Einlass, mein Anliegen ist, Aisha dies als Geschenk darzubieten«, gleichzeitig griff sie in die Tasche ihres Kaftans.


  Der wache Kopf der Schlange schoss blitzartig auf uns zu, während der andere nur langsam mit der Bewegung mitschwang und nach wie vor ein rrrcch – tssss- tssss von sich gab.


  »Was machst du da?«, zischte sie nervös.


  Dieses Mädchen! Ich hatte ihr ausdrücklich gesagt, sie sollte den Löffel bereit halten! Wenn hier jemand in seine Hosentasche griff, bedeutete das, dass man im nächsten Moment genauso gut tot sein konnte!


  Kitty hielt ihr zitternd den Löffel entgegen. Ich bin auch kein Kaninchen, ich bin auch kein Kaninchen – vielleicht hilfts. Stillschweigend starrte sie die Amphisbaena an. Kittys Herz schlug rasend schnell. (Ich konnte es deutlich hören).


  Nun, hätte sie getan, worum ich sie gebeten hatte, wäre es ein wenig simpler verlaufen. Die Schlange kam vorsichtig näher und beäugte den Löffel, während ihre gespaltene Zunge nervös hin und herzuckte.


  »Du wagst es, Aisha Metall zu bringen! Willst du mich verspotten?«, dabei fuhr der Kopf der Schlange brüskiert hoch.


  »Nein!« Kitty verbeugte sich tiefer und streckte die Hand mit dem Löffel ein Stück weiter vor, damit die Schlange sie und den Löffel im Blick behalten konnte. »Dies ist ein verschwundener Teil des Hama Schatzes.«


  Wenigstens hatte sie diesen Teil behalten. Ich beobachtete die Situation angespannt.


  Die Schlange hielt augenblicklich inne, während der zweite Kopf aufwachte und umgehend zu Kittys Hand glitt, er schien doch nicht so fest geschlafen zu haben, wie ich dachte.


  »Hama«, zischte er, dann sah er zu dem anderen Kopf hinüber. »Dass du das nicht erkennst, tststs«, und schüttelte mitleidig den Kopf. »Du solltest schlafen, du bist schon wieder übermüdet.«


  »Da redet der Richtige, was soll ich denn sonst sein, wenn du die ganze Zeit schläfst, einer von uns muss ja wach bleiben!«, gab der andere eingeschnappt zurück.


  Die beiden begannen sich einen wilden Schlagabtausch zu liefern und ich ahnte, dass an diesem Abend die Warteschlange sehr lang werden würde.


  Ich stupste die beiden Mädchen ein weiteres Mal an, um die Gunst des Moments zu nutzen und das Tor ungehindert zu passieren. Dieses Hindernis hatten wir genommen, zwar nicht mit Bravour, aber immerhin! Wir hatten es geschafft.


  »Ich habe ja gleich gesagt, du sollst den Job nicht machen! Du hast einfach nicht die Nerven hierfür!«, hörte ich den einen Kopf sagen.


  »Als hätte ich eine Wahl, wir machen doch ohnehin immer das, was du willst!«, antwortete der andere.


  »So stimmt das nicht, ich habe dir immer gesagt, dass du deinen eigenen Weg gehen kannst!«, erwiderte der gerade erwachte Kopf.


  »Ja, als wäre das so einfach mit dir!«, gab der andere eingeschnappt zurück.


  Zwei Dinge sollte ich Euch, bevor ich in der Geschichte fortfahre, erklären. Das Unterfangen den Löffel darzubieten, war aus zweierlei Sicht mehr als riskant. Einerseits hassen Dschinn Metall, somit kam es praktisch einer schlimmen Beleidigung gleich, den Silberlöffel als Geschenk darzubieten. Andererseits zählt der Löffel des Hama Schatzes, zu den seit 1929 verloren gegangenen Relikten. Bei näheren Fragen hätten wir Erklärungsbedarf gehabt, woher ausgerechnet zwei Mädchen diesen hatten. Gott sei Dank wurden auf diesem Markt selten Fragen gestellt – es handelte sich ja nach wie vor um einen Schwarzmarkt und nicht um ein seriöses Auktionshaus. Woher ich wusste, dass Aisha Teile des Hama Schatzes sammelte? Nun ja, sagen wir mal, ich habe ebenfalls meine Quellen.


  Als wir über die Schwelle des Eingangstores schritten, konnte ich trotz der vermummten Gesichter der Mädchen das Staunen in ihren Augen erkennen. Der Suk war neben seinen Gefahren und Tücken einfach faszinierend.


  Die Straßen waren sauber und gepflastert. Die Fassaden der Ladenzeile, an denen sich Pflanzen mit wunderbaren Blütenkelchen hochrankten, waren weiß getüncht. Vor jedem Laden standen glänzende, silberne Laternen, in denen Kerzen flackerten und den Markt in ein sanftes Licht tauchten. Ein süßlicher Duft, der einen einlullte, erfüllte die Luft. Wenn man den Markt einmal betreten hatte, wollte man ewig hier verweilen. Eine kleine, gepflegte, moderne Oase im Nirgendwo.


  Aisha war eine progressive Frau, sie legte großen Wert darauf, mit dem Fortschritt zu gehen und den außerordentlichen Ruf, den ihr Markt genoss, somit aufrecht zu erhalten. Sie hatte schon zu viele Imperien im Laufe ihres Dschinn-Daseins untergehen sehen, weil sich die Herrschenden den Veränderungen des Lebens, die die Geschichte mit sich bringt, verweigerten und an Althergebrachtem festhielten. (Dieser Wandel, auch schlicht Evolution genannt, finden nun mal in jedem Bereich statt.)


  Links und rechts von uns leuchteten Neonschilder über den Eingängen der Geschäfte. Die Auswahl war mannigfaltig, es gab ein Mantikor Inn, Bhutas Menschenabwehr, Chupacabra Zahnlabor, mit dem klingenden Slogan: Wir machen ihre Zähne scharf!, Dullahan´s Bar (die Bar wurde von einem kopflosen Iren geführt, von wem auch sonst), Tarasque´s Le Petit (ein französischer Drache mit Hang zum Femininen) – um nur einige zu nennen. Sollte sich Euch jemals die Gelegenheit bieten, diesen Suk zu besuchen, dann würde ich Euch empfehlen diese wahrzunehmen, allerdings in dem Bewusstsein, dass dies vielleicht das Letzte sein könnte, was Ihr in eurem Leben tut.


  Ich drängte die Mädchen rasch die Straße entlang, und hatte dabei immer ein Auge auf Villard. Bei ihm konnte man einfach nie wissen.


  Vor den Auslagen der Geschäfte waren vereinzelt Stände der wandernden Händler, die ihre Waren feilboten. Die meisten von ihnen waren eine Art global wandernder Nomaden, mancherorts gern gesehen, mancherorts weniger gerne. Sie boten Talismane, Tinkturen, Schriftrollen (bei aller Fortschrittlichkeit, pflegte man dennoch auch traditionelle Werte), Essen und etliche andere Waren feil. Der Markt war definitiv sehr gut sortiert und wenn man bis dato nicht fündig geworden war, dann würde man es spätestens hier auf diesem Suk – oder zumindest erfahren, wo man das Gesuchte bekommen konnte.


  Wir gingen gerade an einem Greif vorbei, der sich bei einem Stand eine Packung gerösteter Fischaugen gekauft hatte – nebenbei erwähnt eine Köstlichkeit, die ich ebenfalls nur empfehlen kann – da bemerkte ich, dass Nora abhanden gekommen war. Sie war noch vor einigen Sekunden genau vor meiner Nase marschiert. Ich gab den anderen ein Zeichen stehen zu bleiben. Und da war sie, an einem Stand!!! Ja, war denn das zu fassen!!


  Wie schwer kann es denn bitte sein, sich an die Regeln: Sprecht mit niemanden, bleibt nicht stehen, berührt nichts und auf keinen Fall, unter keinen Umständen, lassen wir uns auf einen Handel ein, zu halten?!


  Ich hatte ja schon einiges erlebt, aber in diesem Moment wäre ich am liebsten in der Luft explodiert! Das passiert mir nicht oft, ehrlich, aber in diesem Fall – an diesem Ort – Sacrebleu! (Ich weiß, ich bin Engländer, aber die Behauptung, dass wir mit den Franzosen nicht können – pah, Humbug!)


  Stattdessen musste ich mein Sacrebleu (das ist übrigens französisch für Donnerwetter) verschieben, um unsere Tarnung zu wahren. Ich steuerte so gelassen wie möglich auf Nora zu. Kitty und Villard folgten mir.


  Als ich hinter ihr zum Stehen kam, räusperte ich mich leise. Nora drehte sich um und tätschelte mir freundlich den Kopf.


  »Ach, du bist es«, sagte sie gelassen.


  »Nora!«, zischte Kitty und winkte ihr energisch weiterzugehen.


  Ich selbst traute meinen Ohren nicht! Ja, hatte die denn noch alle Tassen im Schrank?! Ich bedeutete ihr mit einer Kopfbewegung klar und unmißverständlich, mit mir zu gehen.


  Da hatte das Mädchen doch glatt die Unverfrorenheit sich zu mir zu beugen und mir zuzuflüstern: »Ja, ich weiß, es darf niemand wissen, dass du ein sprechender Hund bist«, und tätschelte mir erneut den Kopf. Dann kicherte sie leicht verrückt.


  Entweder stand das Mädchen unter einem Zauber oder es waren die Nachwirkungen der Sonne. Dazu hatte ich leider bisher mit Formwandlern zu wenig Erfahrung gesammelt, um dies korrekt beurteilen zu können. Die Händlerin, eine heruntergekommene Hannya, beobachtete uns skeptisch von ihrem Stand aus.


  Es handelt sich hierbei übrigens um einen japanischen Vampir: rote Haut, auf dem Kopf wirre Haare, aus denen zwei Hörner ragen. Das daraus resultierende Gesamtbild würde ich nicht unbedingt als vorteilhaft beschreiben. Man sagt ihnen nach, dass sie ab und zu ganz gerne, neben dem Trinken von Blut, auch Kinder verspeisen.


  Als ich ihre goldenen Reißzähne aufblinken sah, die sie mit ihrem falschen Lächeln Preis gab, wurde mir einiges klarer. Sie hatte Nora durch ihre Kleidung hindurch gerochen, sie als Leckerbissen befunden und an ihren Stand gelockt.


  »Junges Fräulein«, umschmeichelte sie Nora mit ihrer öligen Stimme und griff nach deren Hand, die sie mit ihren Krallen umfing. »Hier ist Ihre Tinktur.«


  Nora nahm das Fläschchen, das sie ihr entgegenstreckte an sich und strahlte mich an.


  »Warzentinktur«, flüsterte sie, wobei sie sich leicht vorbeugte und ihre Hand vor den Mund hielt. »Ich habe da eine ganz hartnäckige, an einer ganz unangenehmen Stelle.«


  Ich versuchte letzteres dezent zu überhören, während Kitty stumm den Kopf schüttelte.


  Boah, Nora schon mal was von Scham gehört!


  Ich entschied die Gunst des Augenblicks zu nutzen, denn sie hielt nach wie vor die Hand vors Gesicht, um dahinter ihr dämliches Grinsen zu verstecken und flüsterte ihr zu, »Wir sollten gehen – JETZT!«


  Nora richtete sich auf. »O.K.«, schmollte sie, drehte sich zur Händlerin und winkte ihr zu. »Danke!« Sie benahm sich wie ein kleines Mädchen.


  Wir waren gerade im Begriff zu gehen, da griff die Hannya blitzartig nach ihrer Hand.


  »Aber das junge Fräulein hat noch einen Wunsch offen, vergessen?!«, umgarnte sie Nora mit seidenweicher Stimme.


  Nora schielte verlegen zu uns, als hätte sie gerade mit einem Hammer eine auf den Kopf bekommen. Sie stand, da war ich mir sicher, unter einem Bann. Kitty kam näher, um Nora an der Kleidung zu fassen.


  »Needle, reiß dich zusammen!«, zischte sie und versuchte Nora an ihrem Umhang wegzuziehen, aber die rührte sich keinen Millimeter und starrte stur zu der Hannya.


  Ich sollte mich vielleicht eingehender mit der Ich-schlag-Needle-K.O. Idee beschäftigen, irgendwie habe ich nämlich das Gefühl, dass mein Leben damit wesentlich einfacher werden würde. Kitty schnaubte laut, aber auch davon blieb Nora unbeeindruckt.


  Die Hannya hielt Nora, von einem falschen Grinsen begleitet, einladend ein Gefäß entgegen. »Bitteschön!«


  Von außen war es unmöglich auszumachen, was sich darin befand. Gerade als Nora in das Gefäß greifen wollte, bekam Kitty noch ihre Hand zu fassen.


  »Es tut mir sehr leid, Madame, sie ist gegen Tongefäße allergisch«, sagte sie bemüht ruhig und zog Nora rasch weg.


  »Nicht so schnell!«, brüllte die Hannya, sprang über ihren Ladentisch und landete vor den beiden Mädchen.


  O.K. – Die sieht nicht nur abgedreht aus. Kitty und Nora wichen einen Schritt zurück.


  Villard sprang unterdessen vor Schreck rückwärts und landete in einem Korb voller Schriftrollen, der sich knapp hinter ihm befand.


  Ich stand mitten drinnen und es sah ganz so aus, als würde sich die ganze Sache von einer kleinen Unstimmigkeit zu einem internationalen Zwischenfall entwickeln.


  »Eine Abmachung ist eine Abmachung!«, kreischte die Hannya hysterisch und fuchtelte Nora mit dem Gefäß vor dem Gesicht rum.


  »Und ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass sie hier nicht reingreifen wird!«, schrie Kitty zurück.


  Villard hatte es in der Zwischenzeit geschafft, sich aus dem Haufen von Schriftrollen zu befreien. Er wollte gerade zu mir kommen, als eine Naga (eine mehrköpfige Schlange mit menschlichen Gesichtern), deren Stand er demoliert hatte, aufgebracht auf ihn zuschlängelte (man sagt Nagas, hüten Schätze und geheimes Wissen).


  »Du hast die heiligen Rollen entehrt!«, empörte sich eines der Gesichter.


  »Das Universum wird sich wieder neu ordnen müssen – du hast die kosmische Ordnung zerstört – oi-oi-oi«, jammerten die restlichen Gesichter gemeinsam.


  Ich sah aus den Augenwinkeln, dass Villards Ohren einknickten. Er behielt seinen Blick auf der Naga und ging geduckt rückwärts auf uns zu.


  Die Gesichter der Naga stimmten gleichzeitig zu einem Chor an.


  »Du hast«, schimpfte das Erste mit singender Stimme.


  »die Ordnung des Kosmos«, stimmte das Zweite mit ein.


  »zerstört und neu geordnet!«, sang das dritte Gesicht.


  Während das vierte nur ununterbrochen»oi-oi-oi« dezent im Hintergrund jammerte, wie ein Backgroundsänger.


  Villard war vollkommen verwirrt, er blickte fassungslos von einem zum anderen Gesicht.


  Ich hoffte, er würde Haltung bewahren, aber seinem Schwanz nach zu urteilen, der in der Zwischenzeit beinahe seinen Bauch berührte, war dies nicht der Fall.


  Hinter mir befanden sich der betretene Villard und die klagende Naga, vor mir Nora, Kitty und die Hannya, die immer lauter aufeinander einschrien.


  In der Zwischenzeit waren auch einige Zuseher aus den Läden gekommen und beobachteten das Geschehen – kurz eine mittlere Katastrophe!


  »Greif jetzt endlich hinein!«, überschlug sich die Stimme der Hannya.


  »Nein, das wird sie nicht tun, du...du hässliches Weib!«, erwiderte Kitty schriller als zuvor.


  Und nachdem der Markt eben nicht rückschrittlich, sondern fortschrittlich war, befanden sich an jeder Ecke des Suks Videokameras, deren Übertragungen in einer Zentrale überwacht wurden. Ich hoffte, dass die Imps (für ein genaueres Bild stellt Euch kleine hässliche Elfen vor), nicht wieder zu betrunken waren, um die Wachen zu senden.


  Währenddessen fletschte die Hannya ihre Zähne. Nora und Kitty begannen wie verrückt zu kreischen und wichen weiter zurück. Gleichzeitig sprang ich knurrend vor die Kinder, doch dieses hässliche Weib (räusper – pothässlich) gab einfach nicht klein bei (ich sah übrigens in diesem Moment auch nicht hübsch aus). Meine Haare am Rücken sträubten sich, ich spürte, wie meine Lefzen sich weiter hochzogen und mein Blick nach einer Stelle an ihrer Kehle suchte, an der ich sie attackieren konnte.


  Die Mädchen wichen weiter zurück, knapp hinter ihnen befand sich Villard samt Anhang – der Naga, die nach wie vor aufgebracht schimpfte und ihn weiter beschuldigte, den Ablauf des Universums gestört und damit das Schicksal der Welt verändert zu haben, ohne göttliche Genehmigung.


  Das war übrigens eines der Dinge, die ich in dieser Welt hasste, alle hatten meiner Meinung nach einen übertriebenen Hang zur Theatralik und ließen dabei jegliche Sachlichkeit vermissen. Villard würde sich dies außerdem furchtbar zu Herzen nehmen, letztendlich, liebes Universum, würden meine Ohren darunter leiden. Aber ich musste mich auf die Hannya konzentrieren, die immer lauter kreischte und aggressiver wurde.


  »Geh mir aus dem Weg, du räudiger Köter!«, zischte sie, ihre Augen glühten. »Sonst verschlinge ich dich mit Haut und Haar.«


  Ich visierte ihre Kehle an und sprang, unterdessen hoffte ich innigst, es würde mir gelingen, sie zu Boden zu werfen. Ausgerechnet in dem Augenblick, als ich zum Sprung ansetzte, stolperten Villard und die Mädchen übereinander. Die arme Nora wurde mitten in die umgekippten Papierrollen der Naga geschleudert, worauf diese mit noch lauterem Geheul reagierte. Ich war abgelenkt. Das Letzte, was ich wahrnahm, bevor mich die Hannya mit voller Wucht wegschleuderte und ich neben Nora am Boden zu liegen kam, war ein Mantikor, der auf der Straße auftauchte, begleitet von einer überaus massigen Walküre.


  Die beiden ließen mit ihren Schritten den Boden erbeben, und für einen kurzen Moment hielt sogar die Naga die Klappe. Der Mantikor blieb vor dem Chaos, das wir angerichtet hatten, stehen.


  »Was ist hier los!?«, donnerte er.


  Die Hannya drängte sich nach vorn und verneigte sich scheinheilig. »Nichts, mein Herr.«


  Der Skorpionstachel des Mantikors schnellte auf sie zu und kam einige Millimeter vor ihrem Hals zum Stehen.


  »Ruhe, Weib!« Er deutete auf die Naga, die nur leise vor sich hinwimmerte. »Sprich!«


  Sie sah verängstigt zu dem Mantikor. »Der Hund hat unsere Schriftrollen umgekippt und die Ordnung des Kosmos gestört, dann ist dieses Mädchen mit ihrem Hund noch mal auf das Universum gefallen – das bedeutet doppeltes Schicksssssssssal!!«, jammerten die Gesichter der Naga zugleich, eines hatte bereits Tränen in den Augen.


  »Schnauze unnich alle uff eenmal!«, brüllte die Walküre mit harschem Berliner Dialekt (der mich in jenem Moment, muss ich gestehen, überraschte).


  Die Naga war auf der Stelle ruhig.


  Sie schnappte sich das Tongefäß. »Du weest ja, dat dat am Markt vabooten is! Keener wird jefressen, jefangen jenommen oda sonst wat! Pack deene Klamotten un verdufte, wa!«


  »Ja natürlich, wie Ihr befehlt!« Die Hannya kroch langsam rückwärts zu ihrem Stand und ich hoffte innigst, sie besäße genug Grips um, die Walküre, die selbst den Mantikor wie eine Memme wirken ließ, nicht anzugreifen. Aber bei Hannyas wusste man nie.


  In der Zwischenzeit hatten wir uns unter den Schriftstücken hervorgekämpft. Gerade als Nora und ich zum Stehen kamen, zischte der Skorpionschwanz haarscharf über unsere Köpfe hinweg.


  »Ihr kommt mit uns!«, brüllte der Mantikor.


  Ich ging langsam voran, die Mädchen hinter mir, gefolgt von Villard. Ich konnte ihn, wenn auch nur sehr leise, auf Italienisch fluchen hören – möchte aber an dieser Stelle, die unflätigen Worte (wie - dio cane, porco...etc.) nicht wieder geben.


  Was keiner von uns zu jenem Zeitpunkt bemerkt hatte, war, dass an Noras Schuh ein wesentliches Detail haften geblieben war.


  Die Walküre stieß das gut drei Meter hohe Eisentor mit nur zwei Fingern auf (die meisten von uns glotzten daraufhin etwas blöd). Der Mantikor schritt als Erster hindurch, die Walküre deutete uns weiterzugehen. Sie war derartig überzeugend in der Ausführung ihrer Kopfbewegung – vor allem ihre schnalzenden Zöpfe – dass wir uns alle gleichzeitig in Bewegung setzten und beinahe miteinander kollidiert wären.


  Der Saal, den wir betraten, war prunkvoll, in der Tat einer Königin würdig. An den Wänden hingen alte Wandteppiche, die Geschichten vergangener Epochen erzählten, mein Herz schlug höher – das Herz eines Archäologen und Abenteurers hat bei einem solchen Anblick schlichtweg keine andere Möglichkeit. Hinzu kamen vergessene Kostbarkeiten auf Säulen, sorgfältig unter Glas platziert, mit der dementsprechenden Beleuchtung zur Geltung gebracht. Es handelte sich in der Tat um äußerst seltene und vor allem gut erhaltene Schätze aus aller Welt.


  Ihr wollt wissen, welche das waren? Nun, wir sprechen hier von „Kleinigkeiten“, wie einem der sagenumwobenen Kristallschädel, dem Goldhorn von Gallehus, dem Kompass der Wikinger, Schätze aus dem Hafen Alexandrias und weitere beinahe unaussprechbare Wiederentdeckungen, die die Augen eines alten Archäologen feucht werden ließen. Ich musste an mich halten, um uns nicht zu verraten. Ich war überzeugt, dass diese einmaligen Kostbarkeiten, hier nur offen zur Schau standen, weil der Raum bessere Sicherheitsvorkehrungen hatte als das Pentagon oder schlichtweg, weil jeder wusste, dass er Aisha am Hals hätte, wenn er es wagen würde, etwas davon zu entwenden. Zuletzt blieb mein Blick auf einem riesigen Bildschirm hängen, versehen mit einem teuren Soundsystem, auf dem „Vom Winde verweht“ lief – was mich dann doch ein wenig überraschte – bevor ich am Ende des Raumes in schummrigem Licht Aisha auf ihrem prunkvollen Bodenkissen sitzen sah. Hinter ihrem Thron befand sich ein großer Wasserfall, der eigentümlicherweise still und leise über die Steinwand lief. Und gerade diese unheimliche Stille und das Bild der Gelassenheit, das vor uns lag, ließ die Situation noch angespannter erscheinen.


  Als Aisha uns kommen sah, klappte sie den Laptop auf ihrem Schoß zu und verfolgte unsere letzten Schritte mit wachem Blick. Der Mantikor stellte sich neben ihren Platz, während die Walküre direkt hinter uns stehen blieb. Mich beschlich das beklemmende Gefühl, dass sie uns erwartet hatte.


  Sie schwieg – wir schwiegen ebenfalls, aber was hätten wir denn auch großartig sagen sollen? Einen wunderschönen guten Tag, wie geht es Ihnen – freut mich Sie kennen zu lernen!? Nein, das wäre definitiv nicht das Richtige gewesen, es war nicht die Zeit für den Austausch simpler Höflichkeiten.


  Der Mantikor kratzte sich kurz hinter dem Ohr, mir war schon auf dem Weg hierher aufgefallen, dass ihm etwas zu schaffen machte. Seine Nase und seine Barthaare zuckten immer wieder nervös.


  Das Antlitz Aishas war das eines jungen, makellos schönen Mädchens, bei dessen Anblick man beinahe vergessen konnte, dass ein sehr alter Dschinn vor einem saß. Das Einzige, was sie verriet, war der bläuliche Schimmer ihrer Haut und die beinahe smaragdgrünen Augen, deren Farbe von ihrem dunklen Haar unterstrichen wurde. Aisha deutete den Mädchen ihre Kapuzen abzunehmen. Als die beiden dieser Aufforderung nicht umgehend nachkamen, gab ihnen die Walküre einen unsanften Stoß.


  Ist ja gut, da kriegt man ja noch ein Schleudertrauma! Kitty streifte ihre Kapuze vom Kopf.


  Nora zitterte am ganzen Leib, der dümmlich verklärte Blick war endlich aus ihrem Gesicht verschwunden.


  »Besser«, Aisha legte ihre Hände in den Schoß. »Ich bevorzuge es, meinen Gesprächspartnern in die Augen zu sehen.« Sie beobachtete die beiden Mädchen eingehend. »Nun, mit wem habe ich die Ehre?«


  Kitty warf einen verstohlenen Blick zu mir, ich deutete ein leichtes Nicken an, der richtige Moment war nun gekommen. Kitty holte zu einer tiefen Verneigung aus.


  »Lalla Aisha«, sie machte eine Pause – Ich kling wie eine Einjährige, dachte sie bei sich, bevor sie fortfuhr. »Mein Name ist Katharina Victoria Emilia Esmeralda Kathstone.«


  Lalla Aisha war übrigens die korrekte arabische Anrede, solltet Ihr Euch dies gerade gefragt haben, geehrter Leser.


  Sie erhob sich aus ihrer Verbeugung und bemerkte, dass Victorias Anhänger unter dem Umhang hervorgeglitten war. Sie steckte ihn rasch wieder zurück, unterdessen beobachtete Aisha sie mit scharfem Blick.


  »Ich bin hier, weil ich mich auf der Suche nach meiner Großmutter Victoria Esmeralda Kathstone befinde. Ich erhoffe, weise Lalla Aisha, Rat von Euch zu erhalten.«


  Für einen Moment war es still und wir alle warteten auf Aishas Reaktion. Dann erbebte der ganze Saal unter ihrem Lachen.


  Ja, ich hab´s auch sehr witzig gefunden „Bezaubernde Jeannie“, dachte Kitty und verzog ihr Gesicht. Sie hatte das Gefühl, sich absolut lächerlich gemacht zu haben.


  Aisha klatschte Beifall. »Großartig!« Der Dschinn erhob sich von dem Sitzkissen. »Lalla wurde ich schon ewig nicht mehr genannt«, spottete sie beinahe, während sie auf Kitty zuging.


  Man hörte das Klappern ihrer Füße auf dem steinernen Boden und wir alle sahen betreten auf ihre Ziegenbeine. Aisha zog ihre Hosenbeine etwas höher.


  »Eine Laune der Schöpfung, aber ich finde sie stehen mir, besonders zu dem Blau dieser Hose passen sie gut«, befand sie.


  Mhm, das ist jetzt nicht ganz so Barbara Eden like, attestierte Kitty schweigend und versuchte ihren Blick von den Ziegenfüßen zu lösen (nebenbei sei erwähnt Barbara Eden spielte die Rolle in „Bezaubernde Jeannie“).


  Aisha begann Kitty zu umkreisen und kam hinter ihr zu stehen. »Eine Kathstone. Ich nehme an die Jüngste?«


  Kitty nickte.


  »Eine kleine Katze auf dem heißen Blechdach. Kennst du dieses Theaterstück?«, flüsterte Aisha ihr ins Ohr.


  Kitty schüttelte nur den Kopf.


  Dann trat Aisha vor Kitty und lächelte ihr zu. »Nun, die Regeln auf meinem Markt sind denkbar einfach: Willst du etwas – gibst du etwas. Bist du mit diesen Regeln einverstanden?«


  Aisha fixierte Kitty, ich versuchte ihr noch zu signalisieren, dass sie dies auf keinen Fall, unter keinen Umständen bejahen sollte – Ihr könnt Euch noch an die simple Regel – Kein Handel! – erinnern?


  Doch was tat das Mädchen, sie nickte, griff unter ihren Umhang und holte den Löffel hervor! Aisha wich erschrocken zurück. Wie Ihr Euch erinnern könnt, lieber Leser, Dschinn hassen Metall. Mir fiel bei dieser Gelegenheit auf, dass die Schnurrhaare des Manitkors heftiger zuckten als zuvor und seine Backen leicht aufgeplustert waren. Als Aisha erkannte, was in Kittys Hand lag, kam sie näher, um den Löffel zu betrachten.


  »Ahh, sehr schön! Ein verlorener Teil des Hama Schatzes, ein sehr seltenes Stück«, stellte sie mit zufriedener Miene fest und winkte dem Mantikor. Dieser kam nach vorn und nahm den Löffel aus Kittys Hand, die sich nicht davon ablenken ließ und den Blick fest auf Aisha behielt.


  Nora hingegen hatte sich zwar von der Hypnose der Hannya erholt, war aber geradewegs dabei, in den nächsten Nervenzusammenbruch zu schlittern. Dies begann sich durch leichtes Hüpfen von einem Fuß auf den anderen zu äußern. Villard schien ebenfalls nicht unbedingt gelassen. Wenn man sich so lange kannte wie wir, weiß man auch um die Macken seines Gefährten. In seinem Fall waren es die immer kleiner werdenden Augen, was bedeutete: er würde auf Grund des Stresses wie ein Sack Mehl umfallen, in Tiefschlaf versinken und sich keinen Millimeter mehr rühren.


  Die Backen des Mantikors hatten in der Zwischenzeit ein enormes Ausmaß angenommen und erinnerten mich an die eines Hamsters. Er hatte sichtlich Mühe den Löffel zu halten, vorsichtig kratzte er sich mit seinem Skorpionschwanz unter der Nase.


  »Aber das ist leider zu wenig.« Aishas Lächeln wich aus ihrem Gesicht.


  »Wie, zu wenig?«, erwiderte Kitty verständnislos.


  »Nun, mein Kind, ich denke einfach, deine Großmutter ist mehr wert?« Sie kam auf mich zu und tätschelte meinen Kopf. »Mir ist aufgefallen, dass du ganz besondere Salukis besitzt.«


  Ich glaubte, nicht richtig zu hören und sah mich schon unter einer Glaskuppel neben den anderen Relikten. Ich hoffte, das Mädchen hatte genug Verstand, um uns nicht zu versetzen – an dieser Stelle Nora, Norma und Honora möchte ich mich herzlich bei Euch bedanken!


  »Die wollen Sie bestimmt nicht, die sind nicht stubenrein!«, konterte Kitty geistesgegenwärtig.


  Aisha blickte sichtlich überrascht zu ihr. »Schade, ich denke, der hier hat Gefallen an meinen Schätzen gefunden und es sind so edle Wesen, sie würden sich hervorragend in meiner Sammlung machen.« Ihre Hand wanderte unter meine Schnauze und wandte meinen Kopf sanft zu ihr. »Nicht wahr, mein Süßer? Dir gefallen meine Schätze.« Sie lächelte und gab mir einen sanften Kuss auf die Schnauze. (Ja, es gibt Unangenehmeres als von einer schönen, jungen Dame geküsst zu werden, aber die Ziegenfüße empfand ich dann doch als leicht verstörend.)


  Der Mantikor nieste plötzlich laut und ein großer Batzen Rotz flog in unsere Richtung und landete mit einem satten SCHMNATZ auf dem Boden. Aishas Augen verengten sich. Sie wandte sich dem Mantikor zu, der betreten seinen Blick zu Boden senkte.


  »Ich denke, es ist besser, wir gehen wieder. Sie scheinen nichts zu wissen«, warf Kitty in belanglosem Ton ein.


  »Ach ja!« Aisha drehte sich blitzartig zu ihr. »Ich weiß, dass deine Großmutter nach etwas sehr Seltenem gesucht hat.«


  »Nun, das ist aber wirklich nichts Neues«, entgegnete Kitty möglichst gleichgültig, während der Mantikor abermals laut nieste – ein weiterer SCHMNATZ folgte.


  Aisha sah entnervt zu ihm. Der Mantikor wischte sich mit seiner Pfote über die Schnauze und deutete eine Entschuldigung an.


  »Nimm ihm den Löffel ab, bevor er ihn noch vollrotzt und bring ihn die Kammer«, befahl Aisha der Walküre und wandte sich wieder Kitty zu. »Aber bei dem, was deine Großmutter suchte, musst du schon ein wenig mehr bieten als einen Löffel.«


  »Nach was hat sie denn gesucht?«, hakte Kitty in unschuldigem Tonfall nach.


  »Du scheinst in der Tat keine Ahnung zu haben. Nun, da ich mit deiner Großmutter eine Abmachung habe.« Der Mantikor nieste wieder schallend laut und begann sich wie verrückt zuerst auf seiner Schnauze, dann hinter dem Ohr zu kratzen. »Was – ist dein Problem!?«, schrie Aisha.


  Sie zog es vor, sich dieses Mal nicht dem Mantikor zuzuwenden.


  »Meine Allergie, ehrwürdige Aisha«, es war ihm sichtlich peinlich. »Hier muss irgendwo Kameldung sein, ich bin allergisch dagegen.«


  »Kameldung!«, schnaubte Aischa ungläubig und fuhr herum »Du bist gegen Kameldung allergisch?!«


  Der Mantikor nickte beschämt.


  »In meinen Gemächern ist sicher nirgends Kameldung zu finden!«, blaffte sie. »Geh zu Chupacabra und lass dir ein Antihistamin geben.«


  Der Mantikor trottete mit gesenktem Kopf hinaus, seinen Skorpionschwanz hinter sich herschleifend. Aisha wandte sich wieder Kitty zu.


  »Nun zurück zu dir. Deine Großmutter sucht nach einer Legende – einem Märchen für Kinder – nach der schwarzen Perle. Wenn es sie gäbe, würde ich es wissen«, fügte sie selbstgefällig hinzu. »Dennoch, so mancher würde sein Leben dafür geben, nur den kleinsten Anhaltspunkt zu haben, ob es sie gibt und wenn ja – wo sie sich befindet. Also, was wäre dir so ein kleiner Anhaltspunkt denn wert?«


  Kitty zuckte nur mit den Schultern. »Gar nichts, das weiß ich schon längst.«


  Das Mädchen konnte ziemlich gut bluffen, das musste man ihr lassen.


  »Ach ja und was wäre, wenn ich dir sagen würde, dass deine Großmutter wieder direkt nach Europa zurückgekehrt ist, nachdem sie bei mir war«, erwiderte Aisha gereizt.


  »Europa ist ziemlich groß, denken Sie nicht?«, fragte Kitty.


  Nora glich inzwischen einem Gummiball. Wie konnte man aber auch nur so nervös sein?!


  Zwischenzeitlich sah ich mich nach Fluchtmöglichkeiten um – verärgerte Dschinn sind nicht gut und hüpfende Noras auch nicht. Bis auf das drei Meter hohe Tor hinter uns gab es keinen erkennbaren Weg nach draußen. Keine Fenster, keine weiteren Türen. Unser einziger Vorteil bestand darin, dass weder die Walküre noch der Mantikor zugegen waren, sondern nur Aisha. Wobei für meinen Geschmack ein Dschinn als Gegenspieler vollkommen ausreichend war.


  »Nach Deutschland ist unsere gute Victoria verschwunden, einfach so!« Aisha schnippte mit den Fingern und packte Kittys Handgelenk. »Und du bist ein freches, ungehorsames Mädchen, das wird dir eines Tages zum Verhängnis werden«, fauchte sie und beugte sich näher zu Kitty. »Und vielleicht ist dieser Tag schon jetzt gekommen, wenn du mich weiterhin verärgerst.«


  Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen und ich wusste, wir mussten handeln. Jetzt! Draußen konnte ich sich nähernde Schritte hören, ich behielt die Tür im Auge.


  »Und jetzt wirst du mir etwas geben, was ich schon immer haben wollte«, zischte Aisha.


  Sie griff unter Kittys Umhang und tastete nach dem Anhänger. Ein greller Schrei ertönte.


  Die Tür hinter uns öffnete sich.


  Die Walküre kam hereingestürzt. Der Boden bebte.


  Aisha riss ihre Hand unter Kittys Umhang hervor, sie dampfte.


  »Du furchtbares Gör!«, kreischte sie.


  »Jetzt!«, rief ich laut und hoffte, dass alle diesen Befehl verstehen würden.


  Aisha starrte mich entsetzt an – sie hatte es auf jeden Fall begriffen. (Und wie ich schon angemerkt habe, gibt es nicht unbedingt viele sprechende Salukis, weder in der einen noch in der anderen Welt.)


  Villard rannte in seiner Panik ungebremst los (was er immer tat, wenn er panisch war), und rauschte zwischen den Beinen der Walküre hindurch. Ich hörte noch ein »Ja, wat denn«, dann folgte ein dumpfer Aufschlag und die Walküre lag flach am Boden – wie auch immer er das geschafft hatte!


  Nora und Kitty rannten mit vollem Tempo an der bewusstlosen Walküre vorbei, ich nahm Anlauf und sprang über sie hinweg, während ich Aisha hinter uns schreien hörte.


  »Haltet sie auf und schließt verdammt nochmal die Tore!«


  Ich drehte mich um, sie hielt ihre Hand, die nach wie vor dampfte. Ihr Gesicht war schmerzverzerrt. In nur wenigen Sekunden würde eine komplette Horde Verfolger hinter uns her sein, sollten sie uns zu fassen bekommen, wäre es fraglich, ob wir dies überleben würden.


  Wir hatten beinahe den Zugang zur Hauptstraße erreicht. Ich überlegte, welchen Weg wir einschlagen und wie wir es bis zu den Toren schaffen sollten, oder ob es nicht klüger wäre, es über die Stadtmauern zu versuchen, als eine vermummte Gestalt Kitty und Nora am Handgelenk schnappte und die Mädchen hinter sich herzerrte. Sie versuchten sich zu wehren, doch vergebens.


  Vor und hinter mir nahm ich den Lärm des erwarteten Suchtrupps Aishas wahr.


  »Folgt mir!«, raunte uns der Unbekannte zu.


  Ich wog unsere Optionen ab: Jemanden um Hilfe zu bitten oder zu schreien, kam nach unserem vorherigen Auftritt nicht in Frage. Der Gegner vor uns schien stark und hinter uns waren die Wachen, es blieb also nicht viel anderes übrig. Ich gab Villard ein Signal und wir liefen dem Fremden hinterher. Ich hatte auf Grund der Geschwindigkeit, mit der wir durch das wirre Labyrinth der Seitengassen hetzten, die Orientierung verloren und befürchtete das Schlimmste, der Vermummte schien sich hier zu gut auszukennen. Neben seinen beeindruckenden Kräften, die Mädchen flogen beinahe hinter ihm her, war da noch etwas Eigenartiges – ich konnte ihn nicht riechen!


  Die Gestalt riss die letzte Tür am linken Ende der Sackgasse auf und schlüpfte mit den Mädchen hinein. Wir folgten ihm, nicht wissend, was uns erwarten würde. Eine Situation, die ich für meinen Teil als nicht erstrebenswert erachte. Er ließ die beiden Mädchen los und schob mit einer Hand den schweren marokkanischen Holzschrank mühelos beiseite.


  Ich hörte ein Niesen, dem ein »Hier lang!« folgte, und war mir sicher, dass dies die Stimme der Walküre war. Wir saßen in der Falle – sie und der Mantikor würden Hackfleisch aus uns machen!


  Die Gestalt schlug die Kapuze zurück »Rasch!«, und deutete den Mädchen in den Tunnel zu kriechen, den der Holzschrank freigegeben hatte.


  »Armand?!«, Kitty war fassungslos.


  Armand schien sichtlich unbeeindruckt von Kittys Reaktion.


  »Jetzt geht schon!« Er winkte die Mädchen ungeduldig in den Tunnel.


  Ich nahm das näher kommende Trampeln der Horde wahr, allen voran die Walküre, die sie mit harschem Ton antrieb.


  Nora war gerade im Begriff in das Loch zu klettern, als Kitty nach ihrer Hand griff, sie festhielt und zurückzog.


  »Wir werden sicher nicht mit Ihnen mitkommen. Auf keinen Fall! Niemand von uns!«, gab Kitty trotzig zurück.


  Der Trupp kam vor der Tür zu stehen.


  »Hier drinne!«, hörte ich die Walküre rufen.


  Armand streckte seine rechte Hand aus, Richtung Tür. »Herrje, ich bin hier um euch zu helfen, also klettert da jetzt durch!«, knurrte Armand, seine Augen leuchteten rot auf.


  Villard und ich sahen uns an, wir waren etwas verwundert. Ich meine, da lag der einzige Weg in die Freiheit vor uns, draußen die feindliche Infanterie, kurz davor durch die Türen zu brechen und das Mädchen schaltete einfach auf stur? Ich kannte Armand nur aus Victorias Erzählungen, aber wenn ich die Wahl hätte, zwischen ihm und dem, was vor der Tür auf uns wartete, müsste ich nicht zweimal überlegen, daher war ich überaus gespannt, was Kitty hierzu zu sagen hätte.


  »Ich lass mich nicht nochmals unter Arrest stellen, bevor ich Victoria gefunden habe!«, und mit diesem Satz von Kitty war mir dann doch klar, woher der Wind wehte.


  Ein dumpfer Schlag war an der Tür zu hören.


  »Die Schiete jeht nich uff!«, schrie die Walküre.


  »Geh zur Seite!« Es war ich die Stimme des Mantikors.


  »Ich hab eine Idee!«, warf Villard ein.


  Alle sahen überrascht zu ihm. Ein weiterer dumpfer Schlag gegen die Tür folgte.


  »Wenn ich etwas vorschlagen darf«, er deutete mit seiner Pfote auf das Loch. »Hier sehen wir ein Loch, dass uns in die Freiheit führt, richtig?«


  Nora nickte. Dann deutete er mit seiner Pfote auf die Tür.


  »Und hier eine Tür, vor der sich private Söldner befinden, die gerade etwas tierisch verbockt haben – uns daher pfählen, vierteilen oder sonst was werden. Also, ich kenne Sie zwar nicht«, Villard sah zu Armand und senkte seine Pfote, »aber im Vergleich zu dem, was da draußen liegt, sind Sie das kleinere Übel«, dann spazierte er zum Loch hinüber.


  Währenddessen landete ein weiterer dumpfer Schlag auf der Tür, das Holz splitterte und ein Teil der Skorpionschwanzspitze brach hindurch.


  »Ich komm durch!«, grölte der Mantikor. Die Truppe hinter ihm stimmte mit Gebrüll ein.


  Villard blickte von der Tür zu unserer Gruppe. »Ich für meinen Teil sehe mir lieber die Probleme an, die uns am anderen Ende dieses Lochs erwarten, als jene, die gleich bei der Tür reinstürmen.« Mit diesen Worten schlüpfte er in den Tunnel und verschwand darin. »Und das solltest du auch tun, mein Freund«, hörte ich ihn noch rufen.


  Ich wusste, dass diese Worte mir galten und seien wir mal ehrlich, wo er Recht hat, hat er Recht.


  Nora folgte ihm eilig. Ein weiterer Schlag von draußen. Die Holzsplitter flogen durch den Raum. Armand stand nach wie vor mit ausgestreckter Hand da, es schien ihn in der Zwischenzeit einiges an Kraft zu kosten die Tür geschlossen zu halten. Ich kletterte ins Loch und sah zu Kitty. Sie folgte mir – zwar widerwillig, aber immerhin. Als Letzter kam Armand hinzu, der den Kasten mit einer Bewegung seiner linken Hand wieder vor das Loch schob, während er seine Rechte erschöpft sinken ließ. Es war knapp! Ich konnte noch hören, wie das Holz der Tür unter der Kraft des Mantikorschwanzes endgültig zerbarst.


  Als wir am anderen Ende des Tunnels rauskamen, war ich überrascht, dass wir uns unmittelbar vor unserem Unterschlupf befanden. Kitty kletterte auf allen Vieren hinaus, zog sich ihren Umhang aus und warf ihn in den Sand.


  »Ich geh keinen Schritt mehr weiter, zumindest nicht mit ihm.« Sie deutete mit ihrem Kopf trotzig in Richtung Armand, der gerade aus dem Tunnel kam.


  »Herrje Mädchen, es reicht!« Er hob den Umhang auf, der vor ihm gelandet war. »Zieh, ihn wieder an!« und warf ihn ihr mißgestimmt zurück.


  Nachdem Villard den kurzen Schlagabtausch beobachtet hatte, trabte er zur Höhle, dicht gefolgt von Nora, die augenscheinlich, so wie er, auch nicht Zeuge dieser Unterhaltung werden wollte. Ich entschied mich zu bleiben.


  »Wir haben keine Zeit für deine Kindereien«, knurrte Armand.


  Kitty hatte den Umhang nicht aufgefangen, er lag vor ihr im Sand. »Warum haben Sie mir nicht den Brief meiner Großmutter gegeben?«


  »Das hatte ich vor! Leider ist mir Noctus zuvor gekommen, wie du dich bestimmt erinnern kannst«, erwiderte Armand ärgerlich. Er drehte sich um und wollte den anderen folgen, um jede weitere Diskussion zu unterbinden.


  »Und woher soll ich wissen, dass ich Ihnen vertrauen kann?! Sie haben mich dort hängen lassen, verraten und uns dann auch noch unter Arrest gestellt!«, entgegnete Kitty zornig.


  Armand drehte sich um, man konnte in der Dunkelheit der Wüste nur seine Silhouette und die rot leuchtenden Augen erkennen – so unheimlich dieses Bild auch war, er wirkte verloren. Für eine Weile stand er regungslos da, bis er sein Schweigen selbst brach.


  »Ich kann deine Sorge um Victoria verstehen, aber ich werde mich nicht mehr auf dein kindisches Benehmen einlassen. Mein Bruder war bereits zu diesem Zeitpunkt verschwunden, ich denke, du weißt nicht, welcher Schmerz in meiner Brust tobt! Was es bedeutet, wenn dein dunkler Teil fehlt!« Er machte eine Pause und schien um seine Beherrschung zu ringen.


  »Victoria und Vincent sind beide am selben Tag verschwunden. Ich bin überzeugt, dass wir sie nur dann finden, wenn wir nach beiden suchen, also entweder machst du, worum ich dich bitte, oder nicht! Das ist deine Sache, ich kann keine Rücksicht mehr darauf nehmen. Der Rest liegt bei dir! Es stehen zwei Seelen auf dem Spiel, mit denen ich innigst verbunden bin! Das werde ich nicht wegen der Launen eines kleinen Mädchens aufs Spiel setzen!« Die Bitterkeit in seiner Stimme war nicht zu überhören. »Im Büro hatte ich schlicht keine andere Wahl, aber jetzt bin ich hier – nicht wahr?« Er drehte sich abrupt um und verschwand in der Höhle, ohne eine Antwort abzuwarten.


  In Kittys Augen stiegen Tränen auf. Sie war wütend, traurig, verzweifelt und verwirrt.


  »Ich hab das alles so satt!« Sie wischte sich verloren mit dem Ärmel über ihr Gesicht.


  Das arme Mädchen, sie hatte es in der Tat nicht leicht und was Armand in jenem Moment nicht bedacht hatte, war, dass Kitty sehr wohl wusste, wie schmerzlich es war, einen Teil von sich zu vermissen, auch wenn es nicht ihr dunkler Teil war, sondern James – ihr Vater.


  Als sie an ihn dachte, bildete sich ein dicker Kloß in ihrem Hals und dann begannen sich noch mehr Tränen den Weg über ihr Gesicht zu bahnen. Ich war in diesem Moment hilflos, als ich bemerkte, wie jemand aus dem Eingang der Höhle schlüpfte und auf uns zukam. Es war ein schlanker, hochgewachsener Junge. Sein Haar schimmerte im silbernen Mondschein. Ich stellte mich neben Kitty und wartete ab, was er wohl wollte und wer er war, doch der Junge beachtete mich nicht einmal, öffnete seine Arme und schloss sie um Kitty.


  »Glade?«, flüsterte sie.


  Ich beschloss ebenfalls, wie Villard und Nora zuvor, kein direkter Zeuge dieser Szene werden zu wollen und ging zu den anderen in die Höhle, ich war mir sicher, das Mädchen war im Augenblick hervorragend aufgehoben.


  


  Kitty atmete tief den Duft von Herbstlaub ein. Der ihr vertraute Geruch war beruhigend. Glade hatte schützend seine Arme um sie geschlungen. Sein Herzschlag war gleichmäßig und ruhig wie sein Atem. Seine Ruhe und Gelassenheit schufen eine kleine Insel der Sicherheit im Nirgendwo.


  Bitte lass diesen Moment nicht enden, ging es Kitty durch den Kopf.


  Glades Hand wanderte sanft über ihr Haar, über ihre Wangen weiter, bis er ihr Kinn erreichte, er hob vorsichtig ihr Gesicht zu sich. Ihre nassen Wangen glitzerten im Mondschein. Glade wischte sanft die Tränen aus ihrem Gesicht.


  »Du solltest rasch zu weinen aufhören, denn mit jeder Träne stirbt die Hoffnung auf dieser Welt und ich bin mir sicher, dafür möchtest du nicht verantwortlich sein.« Er sah ihr tief in die Augen und ein schwaches Lächeln spiegelte sich in ihnen wider.


  Kitty konnte spüren wie ihr Magen bei seinem Anblick, trotz all dieser widrigen Bedingungen, wieder ein Stockwerk tiefer glitt – dies würde er wahrscheinlich immer machen, wenn sie ihn sah. Sie wusste nicht, ob dies gut oder schlecht war.


  »Ich dachte, du würdest«, sie stockte, nach wie vor war dieser dicke, fette Kloß in ihrem Hals. Ihre Angst vor der Frage war einfach zu groß.


  »Was?«, hakte Glade beinahe ungeduldig nach, ein wildes bernsteinfarbenes Feuer loderte für den Bruchteil einer Sekunde in seinen Augen auf und seine Züge verrieten, ebenso wie Kittys, Unsicherheit.


  Sie begann nervös an ihrer Lippe zu kauen. Ich kann es dir nicht sagen. Sie blieb stumm.


  »Was?«, frage Glade nochmals vorsichtig, während sie seine sanfte Berührung in ihrem Gesicht spürte.


  Hör auf so nett zu sein, bitte! Seine Augen sagten ihr, dass sie ihm eine Antwort schuldete, sie fasste sich ein Herz.


  »Ich dachte, du würdest«, stammelte sie, »mich für immer hassen.« Mit den letzten Worten wandte sie ihr Gesicht ab und verließ damit seine Berührung.


  Ein Stich fuhr durch ihre Brust und sie hatte das Gefühl, als würden sie tausende Nadeln durchbohren. Ich muss von hier weg – einfach nur weg!


  »Ich dich hassen? Niemals!«, stieß Glade irritiert hervor, griff nach ihrer Hand und zog sie wieder an sich. »Hörst du, niemals!«, wiederholte er.


  Dieses Mal ließ er weder ihren Blick noch Kitty selbst von sich weichen. (Er schien die Natur einer Katze zu verstehen.) Er streichelte sanft ihr Gesicht und wanderte mit seinem näher, bis sich diese beinahe berührten.


  »Ich könnte keinen einzigen Tag mehr ohne dich sein«, flüsterte er und küsste sanft und kurz ihre Lippen.


  »Aber der Stein, dein Vater«, entgegnete Kitty kaum hörbar.


  »Der Tautropfen ist wieder da«, unterbrach er sie, um sie dann nochmals zu küssen, seine Hand vergrub sich in ihren Haaren. »Und mein Vater ist kein Narr, er weiß, dass Noctus seine Finger im Spiel hatte«, flüsterte er, in der Absicht sie nochmals zu küssen.


  Kitty drückte ihn sanft von sich, sie schien verlegen.


  »Du magst mich«, sagte er. Ein neckisches Lächeln huschte über sein Gesicht.


  »Vielleicht«


  »Vielleicht«, wiederholte er und verringerte wieder die Distanz zu ihr, »muss ich dich etwas mehr überzeugen.« Der Schalk in seinen Augen blitzte auf.


  Kitty schien wieder zu Sinnen zu kommen, sie fühlte sich nicht mehr, als würde sie sich im freien Fall befinden.


  »Wie kommst du eigentlich hierher?«, fragte sie.


  »Ist das jetzt wirklich wichtig?« Er nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände, um sie zu küssen. »Ich wollte dich doch gerade überzeugen.«


  »Ja«, wisperte sie sanft.


  Sein Mund hatte beinahe den ihren erreicht und er konnte sehen, wie ihre Augen funkelten, genauso wie seine.


  »Ich bin Armand gefolgt.«


  Kitty spürte die sanfte Kraft, mit der er sie hielt.


  »Irgendwann hat er mich entdeckt und wollte mich zurückschicken, aber da war es schon zu spät.«


  Seine Lippen landeten auf den ihren, sie wollte zwar noch etwas erwidern, schaffte es aber nicht mehr. Sein Kuss war so überzeugend, dass sie ihn nicht noch einmal von sich weisen würde und irgendwie war sie froh darüber, dass sie diese Welt, wenn auch nur für kurze Zeit, vergessen konnte.


  »Ich wusste, dass du mit ihm rummachst!«


  Es war Noras aufgebrachte Stimme, die die beiden auseinanderfahren ließ. Nora stand im Eingang der Höhle, ihre Hände in die Hüften gestützt, ihr rechter Fuß wippte auf und ab.


  »Ihr sollt reinkommen, hat Armand gesagt!«, rief sie leise, aber bestimmt und winkte die beiden hektisch heran.


  Glade sah Kitty nochmals in die Augen und ein weiters neckisches Lächeln umspielte seine Lippen.


  »Ich weiß, was du jetzt denkst«, entgegnete Kitty. »Hör auf damit!« Sie lächelte verlegen und ging voran.


  Er sah ihr nach, sein freches Grinsen war noch nicht verschwunden. Ja, die Liebe, lieber Leser, ist sie nicht wunderbar, aufregend, verwirrend, nervenaufreibend – aber dieses Thema sollten wir uns vielleicht für ein anderes Mal aufheben.


  Als Kitty bei Nora vorbeiging, bemerkte sie leise, aber energisch. »Und ich mach nicht mit ihm rum! Verstanden?!«


  »Nein«, erwiderte Nora sarkastisch und winkte ab. »Das hat jetzt auch ganz freundschaftlich ausgesehen.«


  Glade trat hinter Kitty in die Höhle ein und hakte seine Finger in ihren unter. Nora widmete zuerst den Händen, dann Glade einen skeptischen Blick und schob sich dabei demonstrativ empört ihre Brille den Nasenrücken hoch. Ein Zeichen, dass sie langsam aber sicher wieder zu ihrer alten Form zurückfand.


  Armand verschloss den Eingang mit einem dicken Felsbrocken (natürlich genügte dazu ein Wink seiner Hand) und deutete den beiden Platz zu nehmen. Ein kleines Feuer brannte in der Höhle. Die Nächte in der Wüste konnten kalt sein, bitter kalt. Erst jetzt fiel Kitty auf, dass Nora aussah wie das berühmte Reifenmännchen, sie hatte mindestens fünf verschiedene Schichten Kleidung übergezogen, die einen Wulst nach dem anderen bildeten und irgendwie besaß sie eine erschreckende Ähnlichkeit mit der alten Nora.


  »Larry hat mir bereits erzählt, was passiert ist. Ihr hattet Glück, dass ich es rechtzeitig geschafft habe, euch zu finden, ansonsten hätte euch Aisha getötet.« Armand sah zu Kitty und Nora.


  Nora polierte unschuldig, verlegen ihre Brille, während Kitty nur stumm nickte.


  »Kann mir in diesem Zusammenhang jemand erklären, warum Aishas Hand wie verrückt zu dampfen begonnen hat und was es mit diesem Anhänger auf sich hat, den sie so dringend haben wollte?«, warf Villard ein.


  »Der Anhänger ist ein Portalschlüssel«, antwortete Nora fachmännisch und setzte unterdessen ihre Brille wieder auf.


  »Und, wenn ich mich noch einbringen darf«, fügte ich hinzu, und betrachtete Kittys Schal, dessen zahlreiche Anhänger im Schein des Feuers schimmerten, »dann kann ich auch deine andere Frage umgehend beantworten. Auf Kittys Schal befinden sich Schutzamulette aus den verschiedensten Kulturkreisen, darunter auch ein Cevsen. Das bedeutet so viel wie „gepanzerte Kriegskleidung“ und dient der Verteidigung gegen Dschinn. Aisha dürfte versehentlich diesen berührt haben. Wir hatten großes Glück, hätte sie einen anderen erwischt, hätte sich dies nicht als so wirkungsvoll erwiesen.« Ich sah zu Kitty auf. » Ich denke, Mädchen, da hat jemand geahnt, dass du mal in Schwierigkeiten kommen könntest und hat dich ziemlich gut ausgerüstet.«


  »Die sind alle von Dads Reisen«, sie fuhr mit den Fingern liebevoll über die Talismane, ihr Gesicht verdunkelte sich kurz.


  »Haben du und Nora sonst irgendwelche Spuren gefunden, die zu den beiden führen könnten?«, unterbrach Armand uns ungeduldig.


  »Wir haben nichts gefunden«, antwortete Kitty.


  »Nein, das stimmt so nicht ganz«, erwiderte Nora, die zwischenzeitlich näher ans Feuer gerutscht war und diesem ihre Füße und Hände entgegenhielt. »Honora hat doch irgendwas von einem«, plötzlich begann sie zu kreischen, »ich brenne, ich brenne!«, und zupfte hektisch etwas von der Sohle ihres Schuhes, das in Flammen stand.


  Glade sprang instinktiv hoch und trat darauf, um die Flammen zu ersticken. Dann hob er seinen Fuß und griff nach dem übrig gebliebenen Stück einer Schriftrolle, um diese Nora zu reichen. (Es handelte sich natürlich um eine ganz kleine Rolle – eine große wäre sogar Nora aufgefallen!)


  »Darf ich mal sehen?« Ich ging zu Nora. »Woher hast du die?«, fragte ich sie forschend.


  Sie zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung! Ich habe davon nichts gewusst, ehrlich!«, ergänzte sie schuldbewusst.


  Ich versuchte das Geschriebene zu lesen, nachdem Nora die Rolle vorsichtig geöffnet hatte, dabei blätterte Ruß ab.


  »Vorsichtig!«, wies ich sie an. »Sonst zerstörst du sie ganz.«


  Das Schriftstück war leider sehr stark beschädigt, wir würden es behandeln müssen und mir kam bei dem Versuch es zu lesen der leise Verdacht, dass ich es ohnehin nicht entziffern könnte – die Schrift schien sehr alt. (Ich hatte in meinem ganzen Leben noch nie etwas Ähnliches gesehen.)


  »Ich denke, du solltest diese Schriftrolle vorläufig gut aufbewahren. Es muss einen Grund geben, dass sie an dir kleben geblieben ist«, stellte ich fest. »Aber sei vorsichtig!«, erinnerte ich sie abermals.


  Noras Augen wurden groß. »Kleben«, wiederholte sie geistesabwesend und begann zu zittern.


  »Nora, was wolltest du vorhin sagen!«, drängte sie Armand. »Was hat Honora noch gesagt?!«


  Doch die Arme war wie in Trance und starrte mit geweiteten Augen auf das Schriftstück in ihrer Hand.


  »An mir klebt das Schicksal«, stellte sie nach wie vor versunken fest.


  »Nora!«, rief Armand ungeduldig. »Was hat Honora gesagt?!«, wiederholte er eindringlich.


  Aber Nora reagierte nicht wirklich, sondern starrte weiter fassungslos auf ihre Hand.


  »Honora hat was von zwei Rittern gefaselt, einer Tür und einem Tor«, warf Kitty statt ihr ein und überlegte kurz, »ich glaube, sie hatte es das Tor des Nordens genannt.«


  Lautes Geschmatze ertönte plötzlich aus einer Ecke der Höhle. Alle sahen sich irritiert um, bis mein Blick letztendlich auf Villard fiel.


  »Villard!«, rief ich entsetzt.


  Die Blicke der restlichen Anwesenden wanderten nun ebenfalls zu ihm. Er sah hoch in die Runde.


  »Irgendwann muss auch Zeit für die Intimpflege sein«, merkte er selbstverständlich an, »und ich dachte mir, naja, nachdem wir hier so sitzen«, seine Worte versiegten im Nirgendwo, denn alle anderen sahen rasch betreten zur Seite und gaben vor, dass sie nichts von dem Ganzen mitbekommen hätten, stattdessen nahmen sie das Gespräch wieder auf.


  »Wenn du so freundlich wärst Villard«, ich deutete in die Runde, »und mitarbeiten könntest.«


  Er sah mich betreten an und richtete sich auf.


  »Ick riech den Kamelschiet!«, hörten wir plötzlich von draußen, dann folgte ein Niesen – sie hatten uns gefunden – verdammt!!!


  Armand und Glade sprangen auf und wappneten sich für den Kampf.


  »Ich würde vorschlagen, ihr macht euch ebenfalls bereit. Wenn ihr fliehen könnt, dann flieht!«, befahl Armand.


  Nora sah erschrocken zu den beiden auf, dann packte sie sorgfältig die Schriftrolle in die Tasche ihres Hängerchens, wobei sie diese zuvor in ihr angeschneuztes Taschentuch einschlug.


  »Nora!« Kitty war einmal mehr als entsetzt.


  »Bessere Idee?«, entgegnete Nora und stand auf.


  Kitty folgte ihr und stellte sich an Glades Seite.


  »Ich denke, ihr habt bessere Chancen zu entkommen, wenn ihr euch wandelt Mädchen. Wenn sie den Stein zur Seite bewegt haben, gebe ich euch mein Kommando dazu«, Armands Stimme klang dunkler als zuvor.


  Sein Gesicht hatte sich verändert, es war wild und seine Augen leuchteten mit voller Kraft. Auch aus Glades Gesicht war alle Sanftheit gewichen, die Kitty noch vor wenigen Minuten gesehen und liebkost hatte. Er wirkte entschlossen und ernst.


  »Du bleibst hinter mir«, flüsterte er ihr zu, griff nach Kittys Hand und drehte sich zu ihr um. »Hörst du?!« Seine bernsteinfarbenen Augen loderten und er wartete, bis sie nickte, dann drückte er noch mal fest ihre Hand, bevor er sie losließ.


  Armand sah zu ihm. »Bereit?«


  Glade nickte und beobachtete konzentriert den Eingang.


  »Na, dann will ich mal hoffen, dass die Behauptung, du wärest der hervorragendste Kriegstänzer deines Stammes, auch stimmt«, stellte Armand in den Raum und konzentrierte sich gleichfalls auf den Eingang.


  Ich ging zu den anderen nach vorn und begab mich ebenso in Position. Wir würden um unser Leben kämpfen! Plötzlich ertönte von hinten eine Stimme.


  »Larry, sag dieses Tor des Nordens? Du weißt schon – nennt man das nicht« Ich drehte mich verwirrt zu Villard um, der noch immer am Feuer saß, sich angestrengt hinter dem Ohr kratzte. »Das, porco dio!« Er hörte endlich auf, sich zu kratzen. »Jetzt hab ich es, entschuldige – scusami!«, fügte er beiläufig hinzu. »Das Ischtar Tor, wird auch das Tor des Nordens genannt!«, gab er begeistert von sich und sprang mit einem Male auf. »Das solltest du doch am besten wissen!«


  »Berlin!«, ergänzte ich augelassen. »Das ist es! Du bist ein Genie, Villard!« (Ich alter Narr! Wie konnte ausgerechnet ich das vergessen, nach allem was geschehen war! All die Jahre schienen ihre Spuren hinterlassen zu haben.)


  Er trabte zu mir herüber.


  »Hab ich ja schon immer gesagt«, stellte er fest. »Nun, dann auf nach Berlin, waren schon lange nicht mehr dort!« Er wedelte aufgeregt mit seinem Schwanz.


  Draußen schrien die Walküre und der Mantikor der Truppe ihre Befehle zu, sie waren kurz davor, den Stein zur Seite zu katapultieren. Das siegessichere Grölen der tobenden Horde war nicht mehr zu überhören.


  »Aber wie sollen wir jetzt dort hingelangen?«, fragte ich.


  Villard legte seinen Kopf schief und sah mich an. »Das Mädchen hat doch diesen Anhänger.« (Ich hätte wetten können, dass er lächelte.)


  Schlagartig starrten alle zu Kitty. Wieso hatte keiner von uns früher daran gedacht!!!


  »Ja, was denn!«, rief sie nervös, als sie die erwartungsvollen Blicke der anderen einfing.


  Armand deutete auf ihren Anhänger am Hals, sie wich instinktiv zurück.


  »Nimm den Anhänger.« Er griff nach ihrer Hand und führte diese zu Victorias Kette. »Und denke an irgendetwas in Berlin, das du kennst«, dann schloss er ihre Finger darum.


  »Ich«, erwiderte Kitty.


  Armand legte den Finger auf seine Lippen und deutete ihr zu schweigen. »Konzentrier dich einfach. Es wird klappen«, er nickte ihr bestärkend zu.


  Kitty schloss ihre Augen und versuchte sich an den Urlaub, den sie damals mit James und Emilia gemacht hatte zu erinnern. Leider war sie da erst fünf gewesen und die Erinnerung daran war nur mehr vage, doch dann fiel ihr etwas ein: Sie sah James hinter Sandsäcken kauern. Er winkte sie zu sich, dann machte Emilia ein Photo von den beiden.


  Plötzlich roch ich es, es war der vertraute Geruch von Schnee. Weiter hinten im Gang, hinter einem mittelgroßen Felsen, konnte ich sehen, wie Flocken im Dunklen tanzten. Villard lief aufgeregt auf den Felsen zu und an ihm vorbei.


  »Checkpoint Charlie?!«, hörte ich ihn in der Ferne sagen. »Wenn ihr mich mal entschuldigt«, und dann nahm ich ein sehr vertrautes Geräusch wahr.


  Ich war mir sicher, er würde in diesem Augenblick glücklich bei einem Laternenmast stehen.


  


  Ja, lieber Leser, ich weiß, gute Manieren sind nicht unbedingt seine Stärke, aber sein Timing konnte einen manchmal schon überzeugen. Das mit den Umgangsformen ist so eine eigene Sache, sagen wir mal so, im Laufe der letzten Jahrzehnte schien der Einfluss des Salukis zu überwiegen. Villard und ich veränderten uns, so sehr wir zu Beginn mehr Mensch als Saluki waren, so schien es jetzt manchmal umgekehrt. Und das Schlimmste daran ist, es scheint, als würden mir Teile meiner eigenen Vergangenheit entschwinden. Es gibt Tage, an denen ich bete, dass ich nicht vergesse, wer ich eigentlich bin oder trefflicher gesagt, wer ich einst war.


  Wir alle folgten Villard nach – auf die andere Seite.


  CHECKPOINT CHARLIE bis PERGAMON MUSEUM


  Dicke Schneeflocken fielen vom Himmel und landeten sacht auf der Straße, die um diese späte Stunde wie leergefegt war. Die friedliche Stille, die sich hier offenbarte, wirkte beunruhigend. Ich schätze, dies war auch der Grund, warum Nora, eng an die Sandsäcke des Checkpoints gekuschelt, am Boden kauerte und um die Ecke spähte, als würde sie erwarten, dass jeden Moment ein furchtbares Monster auftaucht, das der Stille ein jähes Ende setzt und wir in einer weiteren Katastrophe landen würden.


  Armand saß ebenfalls geduckt am anderen Ende der Sandsäcke und suchte die Gegend nach Leuten vom U.P.S. ab. Nun, wenn man den U.P.S. besser kannte, wusste man, dass unter diesen konkreten Umständen, also: Arrest, Flucht, die vorgefallenen Diebstähle, das Verschwinden Victorias gemeinsam mit den anderen angefallenen kleineren Delikten, wie beispielsweise unerlaubtes Reisen Minderjähriger, mindestens 100 Außendienstmitarbeiter auf den Plan rief.


  »Wir sollten so schnell wie möglich hier weg. Wir haben nicht die geringste Deckung«, drängte Armand – seine Anspannung stieg von Sekunde zu Sekunde.


  Ich habe das Gefühl, ich bin in „Die Brücke von Arnheim“ gelandet! Kitty schielte zu Glade, der sich wie Armand wachsam umsah. Wobei mit ihm – ach, jetzt reiß dich aber mal zusammen und hör auf zu sabbern!, tadelte sie sich selbst. („Die Brücke von Arnheim“ ist übrigens ein Kriegsfilm aus den 70er Jahren.)


  Unterdessen vernahm ich ein »Bellissima!«. Villards Enthusiasmus war kaum zu bremsen, wir waren sehr lange nicht mehr in Berlin gewesen.


  »Pscht!«, ich deutete ihm still zu sein.


  Er zeigte stumm mit seiner Pfote auf ein Schild gegenüber und wedelte aufgeregt mit seinem Schwanz.


  »Deutsches Curry Wurst Museum!«, flüsterte er, sein Schwanz rotierte zwischenzeitlich wie ein Propeller.


  »Bitte Villard, lass uns beim Wesentlichen bleiben. Zuerst müssen wir zum Pergamonmuseum, was mir Sorgen bereitet, denn wir waren schon lange nicht mehr in Berlin und ich nehme an, das Berlin, das wir kennen, existiert nur mehr zum Teil.«


  Ich hatte meinen Satz noch nicht einmal beendet, als mir Kitty bereits ihr Smartphone unter die Nase hielt.


  »Wie schreibt man das?«, fragte sie in fachkundigem Tonfall und hatte bereits ihre Finger positioniert, um zu tippen.


  Ich buchstabierte den Namen des Museums und innerhalb weniger Sekunden blinkte eine Pinnadel auf der Straßenkarte und markierte unser Ziel – das phantastische, unvergleichliche Pergamonmuseum!


  Ca. 2km später kauerten wir versteckt gegenüber dem Haupteingang.


  »Und jetzt?«, flüsterte Kitty sichtlich aufgeregt.


  Wir sahen alle zu ihr und ich muss zugeben, diese Frage war durchaus berechtigt. Ich war leider ein wenig ratlos, wie ich mir selbst eingestehen musste.


  »Da gibt es sicher viele Wachen, nehme ich mal an«, warf Nora mit zitternder Stimme ein. »Vielleicht sollten wir warten, bis es aufsperrt und dann erst hineingehen«, schlug sie zögerlich vor.


  »Auf keinen Fall!«, erwiderte Armand harsch.»Jede Sekunde zählt.«


  »Warst du schon mal im Pergamonmuseum?», erkundigte ich mich bei Kitty.


  Sie schüttelte den Kopf. »Wieso?«


  »Schade, weil ich dachte, du könntest uns vielleicht mit deinem Portalschlüssel reinbringen«, ich seufzte. »Dann müssen wir uns wohl was anderes überlegen.«


  »Naja, wenn es ausreicht, dass ich mir etwas vorstelle, das da drinnen ist und ich es noch nicht mit eigenen Augen gesehen haben muss, dann sollte es nicht so schwierig werden.«


  Sie holte erneut ihr Telefon raus, tippte darauf herum und hielt es mir kurz darauf vor die Nase.


  Ich bin immer wieder fasziniert von diesem wunderbaren, unsichtbaren Netz, das unsere Welt umspannt – geflochten aus Wissen und Information – schon als Kind war einer meiner sehnlichsten Wünsche, Zugang zu einer Art Bibliothek mit dem gesammelten Wissen aus der ganzen Welt zu haben, jederzeit verfügbar und „Voila!“.


  »Ist das OK?«, fragte sie und zeigte mir das Bild einer Statue.


  Ich nickte zustimmend.


  »Und wieso haben wir das nicht vorher gemacht?«, fragte Glade. (Ein Hauch von Sarkasmus in seiner Stimme war nicht zu überhören.) »Wir hätten uns den gesamten Weg erspart und wären jetzt bereits drinnen.«


  »Keine Ahnung.« Kitty hob ratlos die Schultern und wandte ihren Blick zu Glade. »Wenn keiner von euch auf die Idee kommt!« Ich bin schließlich Anfänger und nicht die allwissende Müllhalde der „Fraggels“. Ihre Augenbrauen wanderten während dieses Gedanken bedenklich hoch.


  Glade schenkte ihr ein schiefes Lächeln.


  Wenige Augenblicke später standen wir hinter einer Statue mit gelocktem Haar, einem fehlenden Arm und einer Chlamys (einem griechischen Reisemantel).


  Wir gingen um sie herum und fanden uns vor den Treppen des Altars von Pergamon wieder. Es war dunkel, nur die spärliche Notbeleuchtung zeichnete fein die Konturen der Kostbarkeiten, die den Raum füllten, ab.


  »Beeindruckend!«, hörte ich Nora ehrfürchtig flüstern.


  »Nicht wahr?« Villard kam neben ihr zu stehen. Sie schienen mittlerweile etwas besser miteinander auszukommen.


  »Ich werde mich nie an sprechende Hunde gewöhnen«, sagte Nora zu sich selbst.


  »Ich bin kein Hunde!«, entgegnete Villard leise aber bestimmt. »Und ich kann ziemlich gut hören.«


  So standen die beiden vor diesem beeindruckenden Werk. Sein Anblick war atemberaubend! Die monumentale Größe der Treppe gab einem das Gefühl, vor dem Portal zu einer anderen Zeit zu stehen. Das detaillierte Fries, das den Kampf zwischen Göttern und Giganten zeigt, tut sein übriges und lässt jedes Herz höher schlagen, selbst das eines Nicht-Archäologen.


  Leider musste ich feststellen, dass Armand, im Gegensatz zu uns, hierfür nicht die Muße besaß, er deutete uns rasch wieder Deckung hinter den Statuen einzunehmen.


  Und so kamen wir vom Stadium des Kauerns vor dem Pergamonmuseum zum Stadium des Kauerns im Pergamonmuseum. In meinen Augen nicht ein wirklicher Fortschritt, aber zumindest waren wir drinnen, und dies war leichter vonstatten gegangen, als ich vermutet hatte.


  »Ich hatte doch gesagt, wir sollten uns so leise wie möglich verhalten und für die, die es vergessen haben – vor allem in Deckung bleiben!«, zischte er mit energischer Stimme in unsere Richtung.


  »Ich gehe vor. Es werden Nachtwächter hier sein und im schlimmsten Fall der Außendienst des U.P.S.. Wir werden uns nicht trennen, egal was passiert!« Armand sah uns eindringlich an und machte eine Pause. »Verstanden?«


  Wir nickten alle zustimmend.


  »Wenn wir beim Ischtar Tor keinen brauchbaren Hinweis finden, werden wir das Gebäude umgehend verlassen. Auch verstanden?«


  Alle wiederholten artig das Nicken, nur Villard nicht, der starrte währenddessen auf den Pergamon Altar. Er sah zu mir und lenkte meinen Blick aufs Dach.


  »Sag, fehlten den Statuen nicht immer die Köpfe?«


  Die Umrisse, die auf dem Dach thronten, zeichneten sich nur vage in der Dunkelheit ab. In der Tat, sie hatten Köpfe, aber ich konnte mich beim besten Willen nicht mehr erinnern, wie es war, als wir sie das letzte Mal gesehen hatten.


  »Nun kommt schon!« Armand winkte uns ungeduldig zu sich.


  Er stand bereits mit den anderen im Durchgangsbereich zum nächsten Saal. Seine andauernde Anspannung machte mich nervös, ein Gefühl, das ich nicht mochte – es lenkt den Fokus vom Wesentlichen ab.


  Ich blickte nochmals zum Giebel des Altars, um mich zu vergewissern, ob ich irgendetwas Ungewöhnliches entdecken konnte. Zu meiner Schande muss ich gestehen, dass ich nicht mehr sagen konnte, was sich vor über 80 Jahren, als ich zum letzten Mal hier war, dort oben befunden hatte. Ich gebe zu, aus einer gewissen Eitelkeit und aus einem kleinen bisschen Selbstüberschätzung heraus, entschied ich mich daher, den Figuren keine weitere Beachtung mehr zu schenken.


  »Ich denke, es ist alles beim Alten«, beruhigte ich Villard und schlich zu den anderen hinüber.


  »Ich kann mich nicht an Harpyien erinnern, mein Freund, aber gut«, knurrte er und schloss auf.


  Wir mussten nur noch das Stadttor von Milet durchschreiten und dann würden wir Ischtars wunderbares Tor erreicht haben. Ich war aufgeregt, ihm nach so vielen Jahren wieder gegenüber zu stehen, und – ich hatte Angst. Angst, dass mich meine Gefühle aufs Neue überrollen würden wie eine Welle, in der ich zu ertrinken drohte.


  Wir standen dicht gedrängt an der Mauer des Durchganges, Schutz suchend in der Dunkelheit – mein Herz schlug wild in der Brust.


  Armand, Villard und ich kontrollierten den Raum, der sich vor uns erstreckte. Die geheimnisvollen Schatten der Statuen und Säulen wirkten gespenstisch. In der Dunkelheit, die sie umgab, hätte uns alles und jeder auflauern können. Auf ein Zeichen Armands hin liefen wir alle los und durchquerten rasch und lautlos den Saal und mit meinem nächsten Atemzug verzauberte mich die Schönheit des Ischtar Tors aufs Neue. Ein Stich durchfuhr mein Herz. Es war nach wie vor so beeindruckend, wie ich es in Erinnerung hatte. Die blau lasierten Ziegel schimmerten trotz des spärlichen Lichts um die Wette, aus ihnen hoben sich deutlich die darauf befindlichen Reliefe ab. Ich hätte Stunden hier stehen und es betrachten können – in der Vergangenheit schwelgend.


  »Hat Honora sonst noch irgendetwas gesagt?«, drängte Armand und riss mich mit seiner Frage aus den Gedanken.


  Was hatte er erwartet – dass die Lösung am Tor rumliegt?


  »Nein«, antwortete Kitty geistesgegenwärtig.


  »Gut, ihr bleibt hier und seht euch das Tor genauer an, ich durchsuche die restlichen Räume. Wenn wir innerhalb der nächsten 10 Minuten nichts Brauchbares finden, gehen wir.« Sein Tonfall glich dem eines Generals.


  Wie war das mit wir bleiben auf alle Fälle zusammen? Da habe ich wohl was nicht verstanden! Kitty betrachtete Armand skeptisch. Er wirkte blass und leer, dunkle Schatten lagen unter seinen Augen, er schien nicht mehr der zu sein, der er einmal war.


  Hervorragend, dann hätten wir Valiumpatient Nr. 2!, dachte Kitty während ihr Blick zu Nora weiterwanderte, die wie ein buckliger Igor in einer dunklen Ecke stand und hoffte, nicht entdeckt zu werden. Lieber „wer auch immer“ – lass das nicht wahr sein! Sie konnte nur aufs Neue ihren Kopf schütteln.


  (Ja, in der Tat, wir waren eine illustere Gruppe.)


  Armand wartete nicht auf unsere Zustimmung oder Einwände, sondern verschwand blitzartig im nächsten Zimmer.


  »Ischtars Tor«, flüsterte ich mir selbst zu und trat näher an die rekonstruierte Fassade heran.


  Wie lange war es her, mein Herz wurde schwer und ich wusste, es war Zeit, die aufkeimenden Gefühle beiseite zu schieben, ansonsten würden sie mich gefangennehmen und mich leiden lassen, wie die Jahrzehnte zuvor. Ich konnte es nicht mehr ändern, nichts von all dem, was geschehen war.


  Als ich mich zu den anderen umdrehte, sah ich, dass Villard sich auf den Boden gelegt hatte und tief und fest schlief. Der Gute, der Stress und die Anspannung waren einfach zu viel für ihn! Nun, jetzt würde ein Nickerchen nicht stören und ich entschied mich, ihn seine Kräfte sammeln zu lassen.


  Wir suchten nach Abweichungen oder Auffälligkeiten am Tor, immerhin hatte Honora es erwähnt. Seitdem wir uns hier befanden, hatte sich in meinem Magen ein eigenartiges Gefühl breit gemacht – genau das Gleiche hatte ich zuletzt, als ich noch auf zwei Beinen stand.


  Kitty näherte ihre Fingerspitzen vorsichtig dem Relief eines Löwen. Es gab drei Arten der Darstellung: Löwen, Stiere und Mushussu. (Bei den sogenannten Mushussu handelt es sich um drachenähnliche Mischwesen.) Alle drei galten in der damaligen Zeit als Wächter und waren deshalb auf der Mauer verewigt, hinter dieser lag die Prozessionsstraße zu Ischtars Tempel.


  Einen Wimpernschlag später, kaum hatte Kitty das Löwenrelief berührt, wurde sie durch den Raum geschleudert und landete vor Villard auf dem Boden. Glade stürzte zu ihr. Nora und ich folgten. Kitty lag regungslos am Boden. Villard war auf diese Weise unsanft aus dem Schlaf gerissen worden und wäre vor Schreck sicher umgefallen, wäre? er nicht bereits gelegen.


  


  Die weiße Tigerin war aus dem Nichts aufgetaucht und hatte sie mit einem Sprung zu Boden gerissen. Sie blieb mit ihrem ganzen Gewicht auf Kittys Brust stehen. Die dachte, sie müsste jeden Moment sterben, so sehr lastete der Druck der Pranken auf ihrer Brust. Der heiße Atem der Tigerin schlug ihr ins Gesicht.


  »Nicht! Es ist mit einem Zauber belegt!«, fauchte die Tigerin. »Du bist noch nicht stark genug – kehr um!«


  


  Nora drängte uns hektisch zur Seite. »Lasst mich mal versuchen, so was Ähnliches hatten wir schon.«


  Sie schob beherzt ihre Brille den Nasenrücken hoch, es folgten die Ärmel ihres Shirts und dann klatschte sie Kitty kräftig ins Gesicht.


  


  Eine Hand kam aus dem Nichts auf Kitty zu, sie sah noch wie sie ausholte, dann folgte der brennende Schmerz.


  Es dauerte einen Moment, bis Kitty die Augen aufschlug.


  »Nora, lass das!«, war das Erste was sie hervorbrachte, sie griff sich auf den Brustkorb, der schmerzte.


  Irgendetwas muss ich gegen diese Überraschungsbesuche unternehmen, bevor mich einer davon umbringt, dachte sie bei sich, während jeder einzelne Atemzug schmerzte.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Glade besorgt.


  Kitty setzte sich vorsichtig auf. »Ja, alles bestens.«


  »Was ist denn um Himmels Willen passiert?!«, quetschte sie Nora aus, wobei der Igorbuckel übrigens wieder zurückgekehrt war.


  Villard hatte sich unterdessen aufgesetzt und sah sich mit seinen noch kleinen, schlaftrunkenen Augen um.


  »Keine Ahnung«, gab Kitty knapp zurück, sie wollte unter keinen Umständen den anderen von dieser eigenartigen Sache mit dieser noch eigenartigeren Tigerin erzählen, bevor sie nicht den Grund für ihr Auftauchen kannte.


  Villard hatte mich währenddessen bereits mehrmals angestupst, aber ich war einfach zu sehr mit dem Mädchen beschäftigt. Als ich endlich zu ihm sah, stellte ich fest, dass seine Ohren bereits seitlich zusammengeklappt waren – ein deutliches Warnsignal – er wies aufgeregt Richtung Mauer.


  Ich drehte mich um. Was ich sah, verhieß nichts Gutes. Ein Mushussurelief drückte sich aus der Wand. Ich überprüfte rasch den Rest der Mauer, die Stiere und Löwen schienen sich ruhig zu verhalten und es handelte sich bis dato nur um einen Mushussu, was mich durchaus erleichterte – soweit man in einer Situation wie dieser überhaupt von Erleichterung sprechen konnte. Als er sich endgültig aus der Wand gelöst hatte, begann Nora gellend zu schreien (furchtbar für meine Ohren und scheinbar auch für Kittys). Armand war innerhalb von Sekunden bei uns.


  »Was geht«, bevor er seinen Satz zu Ende bringen konnte, spuckte der Mushussu in weitem Bogen in seine Richtung.


  Armand sprang zur Seite und konnte gerade noch ausweichen. Die Spucke brannte an der Stelle, wo er gestanden hatte, ein riesiges Loch in den Boden. Wir starrten alle entsetzt in die Richtung des Lochs. Nora kreischte noch lauter, man sollte es kaum für möglich halten.


  »Lauft!«, schrie Armand.


  Kitty war mit einem einzigen Sprung auf ihren Beinen.


  Der Mushussu ließ langsam seinen langen Hals in ihre Richtung gleiten. Glade nahm ihre Hand und riss sie zur Seite. Der Drache traf ins Leere, nur ein lautes Zischen der Säure war zu hören. Wir hetzten durch das Tor auf die Prozessionsstraße, in der Zwischenzeit hatte sich ein zweiter Mushussu aus der Mauer gelöst. Seine Spucke verfehlte mich nur um Haaresbreite und fraß ebenso ein tiefes Loch in die Wand neben mir. Wir liefen zu den seitlichen Durchgängen, die sich gegenüber lagen und verschanzten uns dort, um einige Sekunden zu gewinnen, in denen wir beraten konnten, wie unser nächster Zug aussehen würde, denn gellendes Schreien allein schien augenblicklich keine Option zu sein. Auf der einen Seite Armand, Kitty, Nora und Glade, auf der anderen Villard und ich.


  »Was machen wir jetzt?!«, rief ich den anderen zu, ohne die Mushussu aus den Augen zu lassen, dabei fiel mir auf, dass diese Wesen zwar gefährlich, aber auch sehr träge waren, worin ich einen gewissen Vorteil für uns erkannte.


  »Armand!«, hallte es plötzlich durch die Halle.


  »Vincent!«, Armand trat überrascht aus seinem Versteck.


  Die Mushussu standen ruhig hinter Vincent, nur ihre Hälse schlängelten von links nach rechts. Er hatte seinen rechten Arm gehoben. Armand ging langsam auf seinen Bruder zu.


  »Was machst du hier?«, fragte er ungläubig, während Vincent seinen linken Arm hob und ihn auf Armand richtete, der ruckartig stehen blieb.


  »Vincent?« Er schien nicht zu verstehen.


  »Ich bin gekommen, um dich zu warnen, Bruder! Geht jetzt, dann kann ich für eure Sicherheit garantieren.«


  Armand schüttelte verständnislos den Kopf, auch wenn ich sein Gesicht nicht sehen konnte, wusste ich, dass in dieser Sekunde alles vor ihm zusammenbrach. Ich sah kurz zu Villard, der mir ebenfalls wie ein Bruder war und empfand tiefstes Mitleid.


  »Was« Armand machte eine Pause. »Was hast du gemacht?« Er konnte seine Fassungslosigkeit nicht mehr verbergen.


  »Ich habe gar nichts gemacht, ich kämpfe nur, wofür es sich zu kämpfen lohnt und das werde ich tun, wenn du mich dazu zwingst.« Vincent blickte verbittert zu Armand.


  »Du hast dich schon vor langem von mir getrennt, wieso spürst du mich noch?«


  Ich sah, wie Trauer die Augen Vincents füllten. »Ich werde dich immer spüren, Bruder! Du mich, wie es scheint, nicht. Aber vielleicht ist es auch die dunkle Seite in mir, die dein Licht auf ewig spüren wird, während du dich vor der Dunkelheit verschließt.«


  Armand schüttelte verzweifelt den Kopf. »Nein, das ist nicht wahr!«


  »Doch so ist es«, antwortete Vincent ruhig, aber er konnte den Schmerz in seiner Stimme nicht verbergen. »Geh jetzt – auf der Stelle!«


  »Du hattest recht«, flüsterte Nora Kitty zu, während sie auf ihren Fingernägeln kaute und gespannt in die Richtung der Brüder starrte (es hätte nur mehr eine Tüte Popcorn in diesem Bild gefehlt).


  »Du hattest dich von mir getrennt, um Diebesgut und Macht anzuhäufen?«, stellte Armand entsetzt fest.


  Vincent lachte, aber es war eine sehr traurige Art zu lachen – sie erinnerte mich daran, wie unaussprechlich wundervoll und zugleich furchtbar als auch grausam das Leben sein konnte.


  »Bruder, geh jetzt mit meiner Liebe oder kämpfe gegen mich und spüre das Leid – das ist mein letztes Angebot an dich.«


  Vincent ließ seinen rechten Arm sinken, ich dachte für einen Moment silberne Tränen in seine Augen zu erkennen. Die Mushussu fixierten die Eingänge, wo wir uns verschanzt hatten.


  Armand riss wütend die Arme in die Luft und brach Vincents Bann. Er raste mit unmenschlicher Geschwindigkeit auf ihn zu.


  »Bruder, ich liebe dich und dafür werde ich kämpfen, bis zum Ende!«


  Er traf Vincent mit einem Schlag direkt auf die Brust und schleuderte ihn damit zu Boden, dann stürzte er sich auf ihn und versuchte Vincent unten zu halten.


  »Wir gehen nach Hause, egal was passiert ist, ich werde hinter dir stehen!«


  Die Mushussu bewegten sich auf uns zu.


  »Kinder lauft!«, rief ich.


  »Und wir?«, fragte Villard verständnislos, er schien leicht überfordert mit der ganzen Sache. »Laufen wir auch?« Seine Ohren richteten sich wieder auf.


  »Sie sind langsam«, stellte ich in den Raum. »Wir sind schnell und wendig. Ich schlage vor, wir gehen spielen, bis die Kinder draußen sind, dann suchen wir ebenfalls nach einem Ausgang.«


  »Spielen?«, wiederholte Villard freudig und wedelte mit seinem Schwanz, dabei wanderten seine Ohren ein wenig weiter nach oben – für ein gutes Spiel war mein Freund immer zu haben.


  Ich sah zu den beiden Brüdern, die erbittert gegeneinander kämpften. Man konnte die Liebe und die Verzweiflung spüren, die diesen Kampf umgab und es machte mich traurig, dies zu sehen – wenn einen die verlorene Liebe zwingt, miteinander zu ringen.


  Ich bemerkte, dass die Kinder nach wie vor im Eingang standen.


  »Nun lauft schon!« drängte ich sie.


  Die Drei zögerten.


  »Sicher?«, hinterfragte Glade und sah zu den Mushussu. »Wir könnten einen übernehmen.«


  »Ja sicher! Und nun geht endlich!«, gab ich schroff zurück, in der Absicht, die Kinder endlich los zu werden.


  In der Jugend ist man oft ein Narr, der sich selbst überschätzt, ich weiß, wovon ich spreche und diese Drachen waren einfach zu gefährlich, ich wollte heute keinen mehr verlieren – Armand und Vincent waren genug.


  »Na dann alter Freund, lass uns spielen.«


  Ich sprintete in die eine, Villard in die Gegenrichtung. Wir liefen kreuz und quer.


  In diesem Moment, vielleicht unserem Letzten, war ich für zwei Dinge äußerst dankbar: Erstens, dass Villard und ich in der Tat alte Freunde waren, das bedeutete, wir verstanden uns auch ohne Worte. Zweitens, dass Salukis mit einem hervorragenden Seh- und Reaktionsvermögen ausgestattet sind und wirklich verdammt schnell laufen können.


  Villard und ich liefen (wie gesagt) kreuz und quer, die Mushussu konnten uns kaum folgen, sie waren einfach zu träge. Das führte in unserem Kampf dazu, dass sie uns entweder verfehlten – wobei mein Herz jedes Mal blutete, wenn es ein Ausstellungsstück traf. Im besten Falle aber trafen sie sich gegenseitig und das war auch der Plan.


  


  Unterdessen hatten Kitty, Nora und Glade gerade den ersten Raum durchquert, als ihnen plötzlich zwei Lamassu Statuen, die kurz zuvor noch an der Mauer gestanden hatten, den Weg versperrten.


  Ihr werdet Euch fragen, mein verehrter Leser, was denn nun schon wieder ein Lamassu ist. Nun, in diesem Fall haben wir es mit einem babylonischen Schutzdämon zu tun, der als eine Art Vorschaltstelle zu Gottheiten betrachtet werden könnte. Sein Körper ist der eines Stieres, er besitzt Flügel und einen menschlichen Kopf.


  Nora kreischte abermals los.


  »Mir reichts!«, schrie sie und rannte zu einer Steinbank, um sich dahinter zu verstecken, während Kitty ein weiteres, »Ach du heilige Scheiße!«, entfuhr.


  Der Lamassu bewegte sich geradewegs auf sie zu. Glade stellte sich schützend vor sie und Kitty konnte erkennen, wie sein Körper mit einem Male, bis in die Fingerspitzen mit Spannung erfüllt war. Für einen sehr kurzen Augenblick war sie abgelenkt.


  Konzentrier dich! Jetzt ist nämlich nicht unbedingt die Zeit, ihn blöd anzuglotzen!, tadelte sie sich selbst einmal mehr.


  Der Lamassu blieb vor ihnen stehen und deutete eine Verbeugung an, wobei das knirschende Geräusch des Steins, den Raum erfüllte.


  »Ich bin Sedu.« (Das ist die männliche Form des Lamassu.)


  Der zweite Lamassu folgte ihm nach und verbeugte sich ebenfalls.


  »Ich bin Apsasu. « (Das ist die weibliche Form des Lamassu.) »Trage uns dein Anliegen vor, Mädchen«, forderte sie die Apsasu auf.


  »Ich, äh«, Kitty stockte. Boah, hallo kann sich mal jemand einbringen! Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, durch die ganze Hektik und nach den dutzenden Verfolgungsjagden hatte sie komplett die Übersicht verloren.


  »Versuch, ob dein Stein funktioniert«, zischte Nora hinter der Steinbank hervor.


  Die Apsasu ging einen Schritt näher auf Kitty und Glade zu.


  »Nenne uns dein Anliegen!«, beharrte diese.


  Glades ganze Konzentration war auf die zwei Lamassu gerichtet. »Versuch es mit dem Namen deiner Großmutter«, flüsterte er ihr zu.


  Herr Gott, du dumme Kuh, er wird sich denken, ich bin nur hohl im Kopf! Verlegenheit machte sich in Kitty breit und es dauerte eine Sekunde, bis sie sich wieder auf das Wesentliche besinnen konnte.


  »Ich bin auf der Suche nach meiner Großmutter Victoria«, sagte sie.


  »Du musst uns ihren vollen Namen nennen«, entgegnete die Apsasu.


  Nora hatte zwischenzeitlich begonnen zu beten, so laut, dass sogar die Apsasu sie hören konnte. „


  »Hast du ebenfalls ein Anliegen?«, fragte die Apsasu irritiert und sah an Kitty vorbei zur Steinbank hinüber.


  Nora schüttelte ängstlich den Kopf und beschloss augenblicklich leise zu beten und ihren Igorbuckel ein wenig mehr auszuformen.


  »Der volle Name meiner Großmutter lautet Victoria Esmeralda Kathstone.« Kitty verbeugte sich als sie fertig war – sie dachte, es könnte nicht schaden, nachdem es bis dato alle, denen sie begegnet war, anscheinend mit Verbeugungen hatten.


  »Damit kann ich dir nicht dienen«, die Apsasu scharrte ungeduldig mit einem Fuß über den Boden.


  Kitty sah sie enttäuscht an.


  »Aber ich spüre, du gehörst zu dem, was ich bewache«, fuhr sie fort.


  Kitty sah sie verwirrt an.


  Die Apsasu drehte sich um und ging weg.


  »Kommt! Der Einlass sei euch daher gewährt.«


  Die drei gingen hinter ihr her – Nora betend, die anderen stumm dafür äußerst überrascht. Sie blieben vor einer alten syrischen Hausfassade mit Eingangstür stehen.


  »Tretet ein!«, forderte die Apsasu und deutete auf die Tür, die blitzartig aufschwang. Dahinter war es dunkel.


  Diese Vorliebe für dunkle Gänge find ich schon beunruhigend auffällig, fehlt nur noch, dass die Tür knarrt, dachte Kitty und starrte in die Finsternis, die nicht das Geringste preisgab. Sie spürte, wie Glade nach ihrer Hand griff und vorausging. Nora trippelte hinter den beiden her.


  »Klasse, ich habe niemanden, der mir die Hand im Dunklen hält«, murmelte sie mürrisch.


  Die Apsasu schloss die Tür hinter ihnen, es war ein lautes KNAARRRZZZEEEEN zu hören.


  Ich wusste es! Das hier ist wie mit Frau Blücher! Kitty verdrehte die Augen. (Solltet Ihr, geehrter Leser, den Film „Frankenstein Junior“ nicht kennen, dann ist es an der Zeit, ihn anzusehen – damit wird dann auch der Zusammenhang Frau Blücher und knarrende Tür klar – falls nicht, der Film lohnt sich trotzdem.)


  


  Aus der großen Halle konnte man die Kampfgeräusche hören. Wir hielten uns wacker im Gefecht, die Mushussu hatten sich gegenseitig bereits schwer getroffen. Villard war in Hochform und lief – entschuldigt – aber in der Tat im Schweinsgalopp hin und her. Seine Ausweichmanöver waren grandios. Er hatte bereits zweimal meinen Mushussu mit dem seinen getroffen, sodass sich dieser nur mehr schwerfällig durch den Raum schleppte, was sich im schlechtesten Fall zu einem Nachteil entwickeln könnte, wenn nicht beide gleichzeitig zu Boden gehen würden.


  


  Armands und Vincents Kampf war noch immer unentschieden. Die Brüder hatten sich gegenseitig schwere Verletzungen zugefügt, dennoch standen beide auf ihren Beinen. Erbittert rangen sie um den nicht gewollten Sieg und genau das zog den Kampf derartig in die Länge.


  Armand drückte seinen Bruder gegen die Wand. »Bruder, bitte gib auf!«, flehte er ihn an.


  »Ich kann nicht.« Vincent sah ihm in die Augen und packte seinen Arm. »Ich habe meine einzige Liebe verloren, ich werde nicht auch noch meinen Sohn verlieren.«


  Er stieß Armand mit voller Kraft von sich. Armand hatte in dem Moment, als er Vincents Worte vernahm, von ihm abgelassen und prallte daher mit voller Wucht an die gegenüberliegende Wand.


  


  Villard lief im selben Moment schnurgerade auf mich zu, sein Mushussu folgte ihm, er spuckte und verfehlte ihn nur knapp. Hinter ihm bildeten sich riesige Löcher im Boden.


  »Brich aus, wenn er spuckt!«, rief er mir zu.


  Mein Mushussu befand sich genau hinter mir, wir hörten wie beide Drachen wieder ansetzten zu spucken. Kurz bevor wir miteinander kollidierten, brachen wir beide in die entgegengesetzte Richtung aus. Die beiden Mushussu trafen sich im selben Moment gegenseitig am Kopf und gingen mit einem lauten KRAWUMM hinter uns zu Boden – ich sags ja: Reaktionsvermögen ist alles!


  


  Vincent sah erschrocken zu uns.


  »Nein!«, brüllte er.


  Ich lief zu Armand, der sich gerade wieder aufrappelte. Vincent kam näher, ich sprang mit einem Satz vor Armand und fletschte mit einem Knurren die Zähne.


  »Ist ja gut!«, beruhigte mich Armand.


  Zu meiner Überraschung reichte Vincent Armand seine Hand und zog ihn hoch. Ich war verwirrt, mehr als verwirrt.


  »Du musst mir helfen! Er hat meinen Sohn!«, flehte Vincent.


  »Wieso hast du mir nie etwas gesagt?« In Armands Augen standen Tränen. »Ich würde alles für dich tun.«


  Plötzlich klärten sich blitzartig meine Gedanken: Am Tempeldach hatten sich niemals Harpyien befunden!


  »Heureka, du hast Recht!«, rief ich Villard zu, der gerade die Mushussu beschnupperte.


  Er sah mich überrascht an. »Womit?«


  »Es waren niemals Harpyien am Dach des Pergamon Altars!«, rief ich in seine Richtung, als diese gerade mit ihren mächtigen Schwingen durch das Tor flogen.


  


  »Herrje Nora, gib Acht, es ist jetzt schon das dritte Mal, dass du mir auf die Ferse steigst«, schnauzte Kitty Nora an und schob sich weiter in dem dunklen Gang hinter Glade entlang.


  »Du hast gut reden!« Sie schob ihre Brille zurecht, kniff ihre Augen zusammen und versuchte irgendetwas in dieser verdammten Dunkelheit zu erkennen – vergeblich.


  »Ich bin eben keine Katze«, meckerte sie.


  Kitty schnaubte.


  »Das habe ich gehört«, erwiderte Nora. »Hättest du gemacht, was ich dir gesagt habe, wären wir jetzt nicht hier.«


  »Genau, sondern wir würden irgendwo in einer Zelle im U.P.S. verrotten.«


  Glade blieb stehen und wandte sich den beiden Mädchen zu. »Bitte hört auf! Streit bringt uns jetzt auch nicht weiter.«


  Plötzlich stieg Kitty ein starker Geruch in die Nase. »Könnt ihr das auch riechen?«, fragte sie.


  Die anderen schüttelten den Kopf.


  »Aber«, sie konnte den Satz nicht mehr beenden, denn genau in diesem Augenblick tauchte die Tigerin wieder auf.


  


  Kitty erstarrte, sie befand sich plötzlich am Fluss, wo sie sich schon einmal im Traum begegnet waren. Der Safran blühte nach wie vor und erfüllte die Luft mit seinem betörenden Duft.


  »Kitty?«, war das Letzte, was sie Glade sagen hörte.


  Die Tigerin saß bereits am Fluß. Kitty setzte sich neben sie. »Entschuldige. Ich wollte dich zuvor nicht erschrecken, manchmal unterschätze ich meine Kräfte.«


  »Yup, etwas mehr Sensibilität wäre angebracht, ansonsten stehen die Chancen schlecht, dass ich weitere Treffen mit dir überlebe.« Kitty sah auf das dunkle Wasser, das sanft an ihnen vorüberglitt, es hatte etwas Hypnotisches.


  »Du weißt, dass es verboten ist, in einem Leben zweimal wiedergeboren zu werden und dass es dumm ist, zweimal die Unterwelt zu besuchen?«, fragte die Tigerin und tapste spielerisch mit der Pranke auf die Wasseroberfläche – kleine Kreise entstanden, die sich ausbreiteten.


  »Ich wusste gar nicht, dass ich es schon einmal getan hatte. Es wäre echt mal nett, wenn jemand ein paar Infos rausrücken würde, dieses ganze „Tu dies nicht, tu das nicht“ bringt nämlich gar nichts, wenn man nicht weiß, worum es geht.«


  Die Tigerin lächelte.


  »Nun, du kamst als Katze wieder. Jeder muss in die Unterwelt schreiten und wieder daraus zurückkehren, um eine neue Stufe des Seins zu erreichen, das solltest du doch schon wissen, auch wenn es dir niemand gesagt hat, ansonsten wäre deine Intuition vergebens.«


  »Aha«, retounierte Kitty umgehend. »Dir ist aber schon klar, dass ich sowas nicht beantragt habe. Also diese Rückkehrsache und so?«


  »So etwas beantragt man auch nicht«, antwortete die Tigerin geduldig und sah Kitty in die Augen.


  »Habe ich denn eine Wahl?«, wollte Kitty wissen.


  Die Tigerin schüttelte den Kopf. »Du hast sie beim Durchschreiten vom Tor des Nordens abgegeben.«


  »Und als was kehre ich jetzt wieder?«, erkundigte sie sich.


  »Das wirst du erkennen, wenn die Zeit reif ist. Dann wird sich dir dein Wesen offenbaren und du wirst aus der Unterwelt etwas mit dir nehmen.« Sie legte ihre Pranke auf Kittys Kopf, der sich heiß anfühlte – brennend heiß, als würde jemand Lava in ihn hinein gießen.


  Kittys Gesicht verzerrte sich vor Schmerz, alles um sie herum wurde dunkel, dann schlagartig gleißend hell. Eine kühle Hand streifte über ihre Wangen. Leise hörte sie jemand ihren Namen flüstern, die Stimme kam aus dem hellen Licht. Sie riss die Augen auf und schnappte nach Luft.


  


  »Bist du in Ordnung?«, besorgt fühlte Glade ihre Stirn.


  »Du hast für einen kurzen Moment geglüht. Glade hat sich die Hände verbrannt und du hast ausgesehen als hätte jemand eine Glühbirne in dich reingeschraubt«, ergänzte Nora sachlich.


  »Danke, Nora«, gab Kitty zurück und zog besorgt Glades Hände zu sich. »Habe ich dich verletzt?«


  »Nein, mach dir keine Sorgen. Ich wollte nur sicher gehen, dass du unser Date nicht vergisst.«


  »Date?«, wiederholte Nora ungläubig.


  


  In der Sekunde, in der ich die Harpyien sah, durchbohrte ein Speer Vincents Rücken. Er fiel in Armands Arme und glitt an ihm herunter, gleichzeitig hörte ich Armands Schrei, der einem das Herz in zwei Teile riss. Armand brach mit seinem Bruder in den Armen nieder.


  »Du musst auf ihn Acht geben. Er ist dein Neffe, mein Sohn, unser Blut – Lysander«, hörte ich Vincent mit letzter Kraft flüstern, dann hörte er auf zu atmen und sein Körper erschlaffte in den Armen seines Bruders.


  Villard war zwischen den toten Körpern der Mushussu in Deckung gegangen, während ich einfach nur dastand und entsetzt auf das Leid starrte, das sich direkt vor meinen Augen zutrug. Die Harpyien setzten zur Landung an.


  


  »Wir sind gleich da. Ich kann etwas riechen.« Und dann stand Kitty plötzlich vor ihm.


  Er lag am Boden zusammengerollt und krümmte sich vor Schmerz. Ohne lange nachzudenken, kniete sie sich neben ihn und drehte ihn zur Seite.


  »Es ist alles O.K.«, beruhigte sie ihn mit sanfter Stimme.


  Sie streifte sein Haar aus dem Gesicht, um es besser sehen zu können. Langsam öffnete er seine Augen und blickte direkt in ihre. Er hatte so wie sie: ein grünes und ein blaues Auge. Sie wich überrascht ein kleines Stück zurück.


  »Wo ist mein Vater?«, stöhnte der Junge, dann wurde er wieder bewusstlos.


  Kitty starrte ihn fassungslos an. Glade bückte sich um den Jungen hochzuhieven, Kitty half ihm dabei. Plötzlich sah sie etwas messingfarbenes am Boden schimmern. Sie hob es rasch auf. In ihrer Hand lag eine Brillenfassung, die aussah wie die ihres Vaters.


  


  Auf einmal war der Teufel los. Der halbe U.P.S. stürmte bei der Tür herein, dahinter Victoria, mit etlichen Blessuren.


  Als sie Armand sah, der seinen toten Bruder in seinen Armen hielt, erfüllte blankes Entsetzen ihr Gesicht. Er zog den Speer aus Vincents Rücken und warf ihn neben sich auf den Boden. Schwarze Tränen bahnten sich unaufhaltsam ihren Weg über Armands Gesicht und Victoria wusste, es war besser nichts zu sagen. Es brach ihr das Herz, ihn so zu sehen.


  Ich bewegte mich langsam und zögerlich auf sie zu.


  Victoria sah mich an.


  »Wo ist Kitty?« Ihre Sorge und Angst ließen sie beinahe unhörbar leise flüstern.


  »Dort hinten. Ich denke, sie ist in Sicherheit.« Ich deutete mit meinem Kopf in Richtung Durchgang.


  Victoria lief in den Saal hinüber, während ich mich neben Armand setzte und schwieg.


  Jemanden zu verlieren, den man liebt, mit dem die eigene Seele verbunden ist, ist eines der schlimmsten Dinge, die uns in unserem Leben widerfahren können. Zu akzeptieren, dass Leben ein ewiges Kommen und Gehen beinhaltet – von der Dunkelheit ins Licht und dorthin zurück – das gehört wohl zu den schwierigsten Dingen, die es zu verstehen und zu akzeptieren gilt.


  Ich wollte Armand in diesem Moment nicht sich selbst überlassen, auch wenn ich ihm nicht helfen konnte. Villard nahm auf Armands anderer Seite Platz.


  Ambrosius, das Oberhaupt des U.P.S. steuerte direkt auf Armand zu, blieb vor ihm stehen und betrachtete ihn, wie er verzweifelt seinen Bruder an sich drückte und mit seinem Schmerz kämpfte.


  »Es tut mir leid Armand, wir hatten keine andere Wahl«, bemerkte er sachlich.


  Armand sah wutentbrannt zu ihm auf.


  »Keine andere Wahl!«, wiederholte er ungläubig, seine Stimme brach.


  Ambrosius erwiderte dies mit einem knappen, kaum wahrnehmbaren Kopfnicken.


  »Wir hatten ihn mit den Diebstählen in Verbindung gebracht und waren auf der Suche nach ihm, Victoria ebenfalls. Er hat sie, wie es aussieht gekidnappt und hierher ins Museum verschleppt. Die Ghuls, die sie bewacht hatten, mussten wir ebenfalls töten«, stellte er kühl fest.


  Armand schenkte dem Gesagten keine Aufmerksamkeit, stattdessen blickte er anklagend zu Ambrosius auf.


  »Wieso hast du das getan? Du weißt genau, unser Speer, der einzig uns übergeben wurde, darf nur durch unsere eigene Hand gegen uns selbst gerichtet werden, wenn wir bereit sind zu gehen. Du hast Unrecht getan!«


  Er nahm den blutigen Speer und warf ihn Ambrosius vor die Füße. Ein metallisches Klirren erfüllte den Raum.


  »Das ist unsere letzte Konsequenz, unser Recht und unser Gesetz!«, dann wandte er seinen Blick ab und strich Vincent das Haar aus dem Gesicht.


  »Wie ich sagte, es tut mir sehr leid«, bemerkte Ambrosius regungslos, dann ging er weiter.


  In der Tat, er war ein sehr kühler und beherrschter Mann, der keinerlei Gefühle oder Regungen zeigte und aus dem ich nie richtig schlau geworden war.


  


  Kitty und Glade schleppten den Jungen den dunklen Gang entlang. Dort wo sie ihn gefunden hatten, waren sie am Ende einer Sackgasse angelangt. Sie mussten umkehren. Als sie die Tür vor sich aufstießen, standen die Lamassu regungslos an den Seiten, als hätten sie nie etwas anderes getan. Was sie danach erblickten, überraschte sie, denn es handelte sich hierbei um eine kleine Armee aus U.P.S.-Mitarbeitern, allen voran Victoria, die Kitty an sich riss und in die Arme schloss.


  »Mein Liebling, ich hatte solche Angst, dich zu verlieren!«


  Kitty spürte, wie eine Hand nach der ihren griff und sie festhielt. Ein eigenartiges Gefühl kroch durch ihren Körper, als würde ein Strom durch sie hindurchfließen, der sich innerhalb weniger Sekunden zu einem reißenden Fluss entwickelte.


  Kitty löste rasch den Griff und sah an sich hinab (soweit es Victorias Würgegriff eben zuließ). Es war die schmutzige, blasse Hand des Jungen, die nach ihr ausgestreckt war. Aus irgendeinem Grund überrollte sie in diesem Moment eine Welle der Trauer, die sie ertränkte und aus diesem Gefühl nicht mehr auftauchen ließ.


  Kitty weinte. Sie wusste nicht weshalb, aber sie weinte, bis sie an diesem Abend zu Hause in ihrem Zimmer in Emilias Armen einschlief.


  ENDSTATION ZU HAUSE


  Draußen fielen noch immer dicke Schneeflocken, die die Landschaft bedeckten und in friedliche Stille packten, doch der Schmerz wollte nicht verstummen.


  Armand stand in der Tür zu seinem Schlafzimmer. Er hatte gerade die letzten Lichter gelöscht und beobachtete seinen Neffen im Schlaf. Wie sehr er seinem Bruder ähnelte, das dunkle, rebellische Haar, die sanften Gesichtszüge und dennoch der störrische Ausdruck, den nicht einmal der Schlaf zu vertreiben mochte. Eine schwarze Träne lief über Armands Gesicht. Er schwor sich, die Unschuld seines Bruders zu beweisen und seinen Tod zu rächen. Sein Bruder mochte zwar der Liebe verfallen sein und somit sein Gelübde gebrochen haben, aber er war weder ein Dieb noch ein Verräter – sein einziges Verbrechen war die Liebe. Das Ergebnis lag eingehüllt in einer Decke vor Armand. Er wischte die Träne von seinem Gesicht und zog die Tür hinter sich zu, bis sie nur noch einen schmalen Spalt geöffnet war.


  Er trat ans Fenster und beobachtete, wie die dicken Flocken sanft zu Boden glitten und die Landschaft in ein weiches, weißes Kleid hüllten. So wie die Blüte von Simris seinen Bruder vor wenigen Stunden eingehüllt hatte, als sie ihre weißen Blütenblätter um Vincents toten Körper wand, um ihn wieder in sich aufzunehmen. Was immer geschehen mochte, er würde niemals zulassen, dass Lysander etwas zustieß. Er war das Einzige, was ihm von seinem Bruder geblieben war, eine weitere schwarze Träne lief über Armands Gesicht und fiel zu Boden.


  


  Die dicken Flocken waren das Erste, was Kitty sah, als sie die Augen öffnete. Es war der 24. Dezember und bereits spät abends. Sie hatte mehr als 24 Stunden durchgeschlafen und für einen kurzen Augenblick glaubte sie, alles geträumt zu haben – bis sie die Brille, die sie entdeckt hatte, auf ihrem Nachtkästchen sah. Schlagartig fiel ihr alles wieder ein. Sie rollte sich aus ihrem Bett und trabte zur Zimmertür, um sie einen Spalt zu öffnen. Auf der anderen Seite war geschäftiges Treiben zu hören. Ihr Blick fiel auf die geliebte, vertraute, unordentliche Ordnung von Emilias und ihrem Heim – endlich wieder zu Hause!


  Kitty sah von der weihnachtlichen Szenerie zu der Brille auf ihrem Nachttisch und beschloss sie würde warten, bevor sie Emilia oder jemand anderem etwas davon erzählen würde, bis sie sicher sein konnte, dass es wirklich James Brille war.


  Vorsorglich verstaute sie diese in der Schublade ihres Nachttisches. Emilia steckte gerade den Weihnachtsstern auf die Spitze des Baumes, als Kitty das Zimmer betrat.


  Ja, lieber Leser, es klingt beinahe alltäglich, gewöhnlich und vielleicht ein bisschen unpassend nach einem derartigen Abenteuer, aber wenn einen das Leben beutelt, dann hilft es, sich genau mit solchen alltäglichen Dingen wieder den Boden unter den Füßen zurückzuholen.


  Als Victoria und Emilia Kittys Tür aufgehen hörten, drehten sie sich beinahe gleichzeitig um. Emilia und Kitty sahen sich stillschweigend an, keine von beiden wusste so recht, was sie tun sollten, dann lief Kitty zu ihr und sie schlossen sich in die Arme.


  »Es tut mir so leid«, flüsterte Emilia. »Ich wollte dich nicht anlügen.«


  »Mir auch.« Kitty drückte ihre Mutter ein wenig fester an sich. »Ich hab dich lieb, Mum.«


  Ihr fragt Euch, woher ich das weiß, nun, ich lag nebenan auf dem Sofa und schlief – also eigentlich schielte ich in diesem Augenblick gerade hinter meinen leicht geöffneten Augenlidern hervor. Ich schlief eben nur so fest, dass mir nicht das geringste Geräusch oder die geringste Bewegung entgingen. Glaubt mir, mein verehrter Leser, nach einem derartigen Abenteuer würdet Ihr Selbiges tun: Eure Augen und Ohren offen halten.


  Und Villard? Nun, der schlief tief und fest, ausgebreitet auf einem Teppich vor dem Kamin, in dem ein gemütliches Feuer loderte, das fröhlich Funken tanzen ließ.


  


  Kleine Lichtfunken, tanzten ebenfalls in der Krone der Kastanie. Sie tauchten Glades’ weißes Haar in ihren warmen Schimmer. Sein Stamm feierte noch immer das Lichtfest und er saß allein auf einem Ast an den Baumstamm gelehnt und hielt Kittys MP3-Player in seinen Händen. Darauf klebte eine kleine Notiz: Meine Lieblingsnummern als Leihgabe bis zu unserem Treffen (Date)☺.


  Er faltete den Zettel zusammen, schob ihn in seine Hosentasche und steckte die Stöpsel des MP3 Players in die Ohren. Das erste Lied, das Kitty auf der Playlist eingestellt hatte war „All I want is you“.


  Er sah in die klare dunkle Nacht, die Sterne funkelten hell über ihm am Himmel. Er stand auf und ging.


  


  Ein Stern leuchtete in dieser Nacht besonders hell. Er schien direkt auf das verrußte Schriftstück in Noras Hand.


  Sie hatte bereits gemeinsam mit ihrem Vater zu Abend gegessen und saß auf der Fensterbank im Wohnzimmer, die Schriftrolle vor sich haltend und versuchte, die Zeichen darauf zu entziffern, aber sie würde sich noch gedulden müssen und es war ihr auch ganz recht, denn dieses Abenteuer hatte ihren Bedarf an Aufregung für mindestens die nächsten zehn Jahre gedeckt. Das „klebende Schicksal“ konnte ruhig noch eine Weile warten. Sie ließ die Schriftrolle vorsichtig zusammenklappen und löschte die letzten Lichter im Raum. Sie hatte entschieden, heute Nacht gemeinsam mit dem Weihnachtsbaum im Wohnzimmer zu schlafen – sie vermisste ihre Mutter, besonders an diesem Tag. Als sie sich aufs Sofa kuschelte und zu dem kleinen Bäumchen sah, war sie in Gedanken noch immer bei ihr. Nora schloss ihre Augen und überließ sich der Dunkeleit.


  


  Es war ebenfalls dunkel, als Victoria ankam. Sie schlich zur Tür und öffnete sie vorsichtig. Armand stand nach wie vor am Fenster und sah den Schneeflocken zu, wie sie eine nach der anderen vom Himmel fielen wie seine Tränen. Als er sich zu Victoria umdrehte, sah sie die zwei schwarzen Flüsse, die sich von seinen Augen aus ihren Weg gebahnt hatten. Sie ging auf ihn zu, wischte die Tränen von seinem Gesicht, bevor er sie wortlos in seine Arme schloss und sie die ihren um ihn legte. Victoria starrte in die Glut des erlöschenden Feuers hinter Armand. Die kleinen Funken wanderten den dunklen Schacht des Kamins hoch.


  


  Kleine leuchtende Sterne tanzten wie Glutfunken durch Kittys Zimmer, als sie die Tür aufstieß. Es war kalt. Das Fenster stand offen. Im Fensterrahmen zeichnete sich der Umriss eines Jungen ab, der dort hockte und wartete. Sie schloss rasch die Tür und ging zum Fenster. Sie wusste, wer es war und ihr Magen rauschte, wie gewohnt ein Stockwerk tiefer.


  »Frohe Weihnachten, das sagt man doch so bei euch?« Glade legte den Kopf schief.


  »Wie«


  Er ließ sie nicht aussprechen. »Ich hatte dir versprochen, egal wie, ich komme und ich werde bei dir sein. Ich will bei dir sein.« Er sprang vom Fensterbrett.


  Kitty drehte sich um die eigene Achse und sah sich im Zimmer um. »Das ist wunderschön.«


  Er zog sie an sich und gab ihr einen sanften Kuss auf ihren Hals, dann strich er zärtlich mit seinen Fingerspitzen über dieses Stelle. Kitty bekam am ganzen Körper Gänsehaut.


  »So, wie du.«


  »Nicht«, flüsterte sie.


  »Mein Geschenk an dich. Sterne von unserem Lichtfest. Es lehrt uns, dass selbst in der dunkelsten, längsten Nacht das Licht nicht erlischt«, sagte er leise, bevor er seine Lippen weiter ihren Hals entlang wandern ließ.


  Kitty spürte, wie seine Hände ihre Taille umfassten. Sie drehte sich zu ihm und sah ihm tief in die Augen.


  »Und du bist mein Licht«, schloss er mit einem schiefen Lächeln.


  Und ich werde auf der Stelle ohnmächtig oder rot wie eine Fleischtomate, wenn er noch weiter solches Zeug redet, das ist ja schlimmer als bei „Ghost“.


  Kitty wunderte sich einmal mehr, welche absurden Gedanken ihr in manchen Situationen durch den Kopf gingen, während sie weiche Knie bekam. Den Rest erledigte die sanfte Berührung seiner Lippen.


  »Oder wenn er mich so küsst«, sagte sie versehentlich laut.


  Ihre Knie knickten ein und er zog sie zu sich aufs Bett. Sie spürte das Gewicht seines Körpers auf dem ihren, und seine Hände die über ihre Haut strichen.


  Durch das offene Fenster flogen einige Schneeflocken herein, um mit den kleinen, glühenden Sternen gemeinsam in Kittys Zimmer zu tanzen.


  


  Nun lieber Leser, mit der Liebe, wie Ihr seht, verhält es sich, wie mit allen anderen Dingen. Sie kann wunderschön sein, unser Herz springen und aufblühen lassen, unseren Körper mit Adrenalin überfluten, Begehren ungeahnten Ausmaßes hervorbringen und das Verlangen schüren, uns mit Kräften erfüllen, von denen wir nicht geahnt hatten, dass sie in uns schlummern, Gegensätze anziehen, Freundschaften zu Tage bringen, die wir nicht für möglich gehalten hätten, Dinge miteinander verbinden, von denen wir gedacht hatten, das wäre undenkbar und uns zu ungeahnten Fähigkeiten treiben. Sie kann einen aber auch verbittern, das Herz zu Eis erstarren lassen, uns und andere in die Tiefen unsäglichen Leids und Schmerzes stürzen, endend in absoluter, unumkehrbarer Dunkelheit. Wir können an ihr wachsen oder zerbrechen, wie eine Welle, die auf einen Felsen trifft. Für welche Richtung man sich entscheidet, liegt bei einem selbst, aber dies, mein geehrter Leser, ist eine andere Geschichte und bis dahin verneige ich mich vor Euch und ziehe meinen Hut.


  


  Hochachtungsvoll Euer Sir Larry Oehl


  LAST BUT NOT LEAST


  


  Last, but not Least – DANKE an alle, die mich auf dem Weg begleitet haben (er war ziemlich lang, sehr lang sogar, letztendlich habe ich eine Menge Blasen wie Nora, aber ich hoffe sie werden bald vergehen).


  


  Mein Dank gilt vor allem meiner Tochter Nanshe (ich bin übrigens davon überzeugt, dass du die Zeitmaschine erfinden wirst!) und meinem Mann Thomas (ich bin auf deine Biographie: Mein Leben mit .... gespannt ☺). Naja und dann gibt’s noch Larry und Villard – Jungs ihr seid absolutely fabulous! Und unsere Katzen – danke, dass ihr meine Unterlagen hütet und sie ordentlich mit Haaren eindeckt – ich finde auch, dass die sonst echt zu kahl wären.


  Sabine – Danke für die Erstkorrektur! Sophie – Danke für das Korrektat!


  Liebe Beteiligte bei cplusm – Danke für das tolle Cover! Liebe Birgit danke für deine Unterstützung!


  Und dir, lieber Wolfgang, danke ich besonders für deine endlose Geduld, deine Liebenswürdigkeit, Unterstützung, dass du Larry deine wunderbare Stimme leihst und die Geschichte auf so wunderbare Art und Weise erzählst!


  


  Danke an alle, die das Buch bis zum bitteren Ende lesen. Irgendwie verhält es sich ja mit der Danksagung, meist ein bisschen wie mit einem Filmabspann – die meisten stehen auf und gehen.


  Also, ohne Euch da draußen wäre ein Autor nichts, nur dass wir das mal klar stellen und ich hoffe, Ihr hatte richtig Spaß beim Lesen und freut Euch auf ein Wiedersehen mit Kitty, Nora und Co.! Das Abenteuer geht weiter und wir werden den Geheimnissen ein Stückchen mehr auf die Spur kommen. Sollte Euch das Buch gefallen haben, dann würde ich mich freuen, wenn ihr einer Person davon erzählt, denn nur so wachsen Geschichten – sie werden weitergegeben.


  Bis dahin bedanke ich mich und freue mich auf ein Wiederlesen im Herbst 2016! ☺
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